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Vorwort. 


Dieſe Schrift behandelt einen, nicht blos in alle 
Zweige der Wiſſenſchaft, namentlich in die Medicin 
und Theologie einſchlägigen, ſondern überhaupt für 
jeden Gebildeten gleich ſehr intereſſanten Gegenſtand. 
Kein Wunder, wenn die Erſcheinungen des Somn⸗ 
ambulismus allgemeines Aufſehen, namentlich auch 
in unſerem Vaterlande erregt haben. Die Tendenz 
der vorliegenden Schrift iſt nun gleich weit entfernt 
von oberflächlichem Abläugnen der Thatſachen, wie 
von unbedingtem Glauben an ſie, die Erſcheinungen 
aus der inneren Natur der menſchlichen Seele in 
ihrem Verhältniſſe zum Leibe zu erklären, und ſo 
die Facta von dem Scheine des Magiſchen zu ent⸗ 
kleiden, ohne ſie ſelbſt wegzuraiſonniren. 

Hiebei beſtrebte ſich der Verfaſſer, das Gebiet des 
Somnambulismus vollſtändig zu ermeſſen. Nach 
einer vorangeſchickten Geſchichte deſſelben im erſten 
E und einem gegebenen allgemeinen Begriffe deffel: 
ben im zweiten Theile, in welchem der Somnam— 
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bulismus in feinem Verhältniſſe zum wachen Schlaf: 
leben und zu anderen pfochifchen Krankheiten auf: 
gefaßt wird, geht der Verfaſſer zu den einzelnen 
Formen deſſelben über, und erklärt den Rapport 
mit dem Magnetiſeur, das Fernempfinden, die Ah— 
nungen, das Verhältniß der Somnambülen zum 
Jenſeits, wobei er namentlich auf die neueſten Er— 
ſcheinungen Rückſicht nimmt. 
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Erſtes Hauptſtück. 
Grundzüge der Geſchichte des Somnam⸗ 
bulismus. 


. 1. 

Der Somnambulismus, wenn wir unter demſelben nicht 
blos den mittelſt bewußter Kunſt hervorgebrachten, ſondern 
auch den ſogenannten Auto-Somnambulismus, und den mit⸗ 
telſt traditioneller, aber nicht medieiniſch begriffener Mittel 
bervorgebrachten begreifen, der Somnambulismus in dieſem 
weiteſten Sinne des Worts iſt fo alt, als das Menſchen⸗ 
geſchlecht ſelbſt; ja er tritt gerade unter den älteſten, rohe 
ſten Naturvölkern mehr hervor, weil ſich bei ihnen an ihn 
ein großes, religibſes Intereſſe knüpft. Was aber dem 
Somnambulismus erſt eine Geſchichte, eine Entwicklung gibt, 
das iſt nicht ſowohl die verſchiedene Form ſeiner eigenen 
Erſcheinung — denn dieſe tritt im Allgemeinen zu allen 
Zeiten in denſelben Stadien als Fernſicht, Weiſſagung u. 
dergl. auf — ſondern es iſt dieß die verſchiedene Stellung 
des menſchlichen Bewußtſeyns zu dieſer Erſcheinung, eine 
Stellung, welche ſich nach der ſonſtigen allgemeinen Bil⸗ 
dungsſtufe der Menſchen, namentlich der religidfen und phi⸗ 
loſophiſchen, verſchieden modifizirt, und im Allgemeinen als 
eine dreifache ſich darſtellt, nemlich 1) als eine Unterord⸗ 
nung des menſchlichen Geiſtes unter die Ekſtaſe (in den 
Naturreligionen); 2) als Erhebung des Geiſtes über die⸗ 
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ſelbe im Glauben (Moſaismus; Ehriſtenthum; chriſtliche 


Kirche); und endlich als bewußte Herrſchaft der Vernunft 


über ihn in Folge der Germaniſchen Philoſophie. 
| | \ 


Erſter Abſchnitt. 
Unterordnung des menſchlichen Geiſtes unter die Ekſtaſe. 


§. 2. 

So lange der Menſch in der Natur, nicht im Geiſte Gott 
anſchaut, erſcheinen ihm auch ſolche Zuſtände, in welchen 
er in die Naturgewalt, alſo aus dem ſelbſtbewußten in das 
bewußtloſe Leben verſinkt, der Schlaf und die ihm verwand— 
ten Erſcheinungen der Ekſtaſe als höhere gegenüber vom 
wachen Leben: die Zauberer, welche ſich in jene bewußtloſen 
Zuſtände verſetzen, werden als Prieſter des Naturgottes 
verehrt, und ſeine Ausſprüche, ſo toll und unſittlich ſie ſeyn 
mögen, blind von der Volksmaſſe befolgt. Roſenkranz er— 
zählt (in ſeiner Philoſophie der Naturreligion) von ganz 
rohen Völkern, bei welchen die Eingebungen der Fantaſie 
im Traume als göttlich gelten und befolgt werden müſſen, 
ſelbſt wenn dadurch ſittliche Verhältniſſe z. B. die Ehe 
verletzt werden. 

Bei den Jagga's im innern Südafrika verſetzt ſich der 


Zauberer, Singhilli, in Ekſtaſe, in welcher ein Verſtorbe- 


ner aus ihm ſpricht. Nach einem Auszuge aus der hiſtor. 


Beſchreibung der drei Koͤnigreiche Congo ꝛe. München 


1694 in Hegels Werken B. 11. p. 241 verſammelt der 


Singhilli von Zeit zu Zeit das Volk und gibt an, von 


dieſem oder jenem Verſtorbenen dazu getrieben zu ſeyn. 
Das Volk muß erſcheinen, jeder mit einem Meſſer verſe— 


hen, er ſelbſt erſcheint getragen in einem Netze, geſchmückt. 


mit Edelſteinen, Federn ꝛc., die Menge empfängt ihn wit 
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Singen, Tanzen und Frohlocken, wobei eine barbariſche 
betäubende, ungeheure Muſik gemacht wird, welche bewir— 
ken ſoll, daß der abgeſchiedene Geiſt in den Singhilli fahre, 
er ſelbſt bittet ihn darum; iſt dieß geſchehen, ſo erhebt er 
ſich und gebehrdet ſich ganz nach Art eines Beſeſſenen, 
zerreißt ſeine Kleider, rollt die Augen, beißt und kratzt 
ſich, hierbei ſpricht er aus, was der Verſtorbene verlangt 
und beantwortet die Fragen derer, die ihn nach ihren An- 
gelegenheiten fragen. Der ſprechende Todte droht Noth 
und Elend, wuͤnſcht ihnen Widerwärtigkeiten, ſchmäht auf 
die Undankbarkeit ſeiner Blutsverwandten, die ihm kein 
Menſchenblut gegeben haben. Cavazzi, Kapuziner, der ſich 
in Congo längere Zeit aufhielt, ſagt: Es zeigt ſich an 
ihm die Wirkung der hölliſchen Furie und er heult fuͤrch⸗ 
terlich, er fordert ſich das Blut ein, das ihm nicht darge⸗ 
bracht iſt, ergreift ein Meſſer, ſchneidet Bäuche auf und 
trinkt das ausſtrömende Blut, er zerreißt die Körper und 
theilt das Fleiſch unter die Uebrigen, die es unbeſehen 
freſſen, obwohl es von ihren nächſten Verwandten ſeyn 
kann, ſie wiſſen dieß Ende voraus, gehen aber doch mit 
dem größten Frohlocken zur Verſammlung. 

Etwas Aehnliches begegnet uns bei den Mongolen und 
Tunguſen. Die Zauberer unter ihnen, welche Schamanen 
heißen, verſetzen ſich durch wilde Bewegungen ihres Körz 
pers und durch betäubende Getränke in einen epi- und ka— 
taleptiſchen Zuſtand. Eine Zeit lang liegen ſie ſprachlos 
in ſich gekehrt da. Durch ein ſtarkes Geräuſch, welches 
die Umſtehenden mittelſt metallener Geräthe hervorbringen, 
wird ihre zuvor nach innen gekehrte Seele nach auſſen ge⸗ 
zogen. Sie ertheilen nun an die Umſtehenden auf deren 
Befragen Antworten, ſtier vor ſich hinblickend und ohne 
nachherige Erinnerung. Es ſoll ſich nach Berichten von 
Reffenden wirklich ein Ferngeſicht bei ihnen entwickeln. Ue⸗ 
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berhaupt aber ift die Efftafe als Weiſe der göttlichen Of— 
fenbarung in allen eigentlichen Naturreligionen, ſo in den 
Südſeeinſeln u. ſ. w. 


8 
Uebergang zu den geiſtigen Religionen. 

In den niederſten Naturreligionen vollzieht das Volk 
die Ausſprüche der in bewußtloſe Ekſtaſe verſetzten Zaube— 
rer unmittelbar. Hier iſt die Idee Gottes im eigentlichen 
Sinne noch gar nicht vorhanden; die Menſchen ahnen nur 
eine allgemeine Macht, eine blinde Gewalt über ihre In— 
dividualität; um daher Organ dieſes Gottes zu werden, 
muß ſich der Prieſter ſelbſt in die Bewußtloſigkeit verſetzen, 
und indem dieſer blind und toll unter die Menge fährt 
und niedermezelt, wen er trifft, bat das Volk, das ſich 
ſo der dunkeln Macht zum Opfer freiwillig ausſetzt und 
einige opfern läßt, jener Macht Genüge gethan. In die- 
ſem Bewußtſeyn liegt die Nothwendigkeit, daß die Umſte— 
henden ohne eigene Reflexion, ſelbſt ſinnlos jenem ekſtati— 
ſchen Zauberer ſich Preis geben und feine Ausſprüche bes 
folgen. Der genannte Cultus iſt ein Naturdienſt im eigent⸗ 
lichen Sinne des Wortes. Denn es iſt hier verehrt eine 
blinde Naturmacht, ihr Träger iſt der efftatifche Zauberer, 
zu dem ſich das Volk gleich reflexionslos verhält. 

In den höheren, ſchon in die geiſtigen Religionen uber— 
gehenden Naturreligionen, der Aegyptiſchen, namentlich der ö 
Griechiſchen und Römiſchen, taucht ſchon die Freiheit und 
das wache Selbſtbewußtſeyn im Uebergewichte über das 
Naturprincip hervor, nemlich in der Deutung des Or a- 
kels, welche als Aufgabe des fragenden, wachen und ſelbſt— 
bewußten Menſchen dargeſtellt wird, fo daß hier der Menfch) 
nicht mehr ohne eigene Reflexion, wie in den niederſten! 
Naturreligionen, den Ausſpruch vollzieht, ſondern gerade: 


. 
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die Hauptſache, die Auslegung des dunkeln Orakelſpruches, 
ſich ſelbſt, ſomit den bewußten Gedanken vindizirt. Dieß 
iſt das Hauptmoment, das hier im Forſchritt des Selbſt— 
bewußtſeyns in Betracht kommt. 


§. 4. | 

Auch in dieſen Religionen nämlich finden wir Formen 
des magnetiſchen Lebens als Formen des Cultus, z. B. 
die Incubationen oder Tempelſchläfe. Unter beſonderen, 
nicht auf die Nachwelt gekommenen Gebräuchen, verfielen 
die Prieſter des heilenden Gottes oder auch die Kranken 
i ſel bſt im Tempel des Gottes in Schlaf, und nach ihrer 
Vorſtellungsweiſe mittelſt Eingebung des Gottes erfuhren 
fie durch ein Traumgeſicht das Heilmittel und die Methode 
ſeiner Anwendung. Das Unfreiwillige dieſer Viſionen ers 
ſchien dieſen Voͤlkern als etwas Göttliches. Namentlich 
Scheint bei ihren Orakeln ein dem ſomnambülen Zuftand 
verwandter, efftatifcher Statt gefunden zu haben. 

Als ein ekſtatiſcher Zuſtand erſcheint wenigſtens nach 
Virgil der der Kumäiſchen Sibylle (Aeneis VI. 45 sq.), 
wenn er ſagt, daß ſich Miene und Farbe geändert, von 
Wahnſinn ihr Herz angeſchwollen ſey u. ſ. w. Ueber die 
Mittel, wodurch ſie ſich in ſolche Zuſtände verſetzten, ſind 
wir im Dunkeln. Man vermuthet, daß es z. B. bei der 
Pythia neben äußerer Enthaltſamkeit und innerer, religiös 
ſer Aufregung auch der Erde entſteigende Dünſte waren 
(efr. Kieſer, Syſtem des Tellurismus oder thieriſchen .. 
tismus $. 47). 

Ueber dem heitern, freien a der Griechen ſchwebt 
die dunkle Nothwendigkeit, das Schickſal. Dieſes iſt theils 
die Colliſion ſittlicher Pflichten und Mächte, theils nament— 
lich der Widerſpruch des Erfolgs einer That mit der be— 
wußten Abſicht, jene Verkehrung, welche der bewußte Zweck 
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einer Handlung durch die Verkettung äußerer, zufälliger, 
außer unſerem Wiſſen und unſerer Macht liegender Ver— 
hältniſſe und Umſtände erleidet. Dieſes Zufällige fiebt. der 
Chriſt als abhängig von einer weiſen Gottheit an; in die— 
ſem geiſtigen Bewußtſeyn iſt der Geiſt frei, und handelt 
ſicher und ruhig nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen, den 
Erfolg, ſofern er außer ſeiner Macht liegt, der Weisheit 
Gottes anheimſtellend. So ruhig nach feinem beſten 
Wiſſen und Gewiſſen handeln kann der Grieche noch nicht, 
weil er das Zufällige nicht als Werk einer geiſtigen, wei— 
ſen, ſondern einer blind uͤber ihn ſchaltenden Macht aner— 
kennt. Er muß daher die Entſcheidung von außen, vom 
Orakel nehmen. Die Staatsregierungen der Griechen, die 
Feldherrn, wie der gemeine Mann wandten ſich daher, 
wenn ſie etwas unternehmen wollten, an das Orakel, um 
ſich Gewißheit über den Erfolg ihrer beabſichtigten Unter: 
nehmungen zu verſchaffen. Aber indem dieſes ſich unbe— 
ſtimmt, verworren, wie dieß der bewußtloſe Zuſtand mit 
ſich bringt, oder abſichtlich doppelſinnig und allgemein 
äußert, fo erreicht der Grieche nicht, was er will, Beleh— 
rung über den beſtimmten Erfolg ſeiner Zwecke und Ab— 
ſichten; die Zukunft mit ihren zufälligen Verkettungen, mit 
ihren Möglichkeiten bleibt im Dunkeln. Gerade aber hier 
zeigt ſich das Uebergewicht des freien Bewußtſeyns uber 
das Naturprincip, das ſich in der griechiſchen Religion 
bildet. Dem Fragenden nemlich, der jenen Ausſpruch vor 
ſich hat, kommt es nun zum objectiven Bewußtſeyn, daß 
eben im Schooße der Zukunft, der natürlichen Verkettung 
der Dinge, Entgegengeſetztes verborgen liege. Somit iſt 
ez nunmehr an ihm, dem Fragenden, den noch dunklen 
Ausſpruch zum beſtimmten klaren Wiſſen zu erheben, und 
mit größter Umſicht die Zukunft zu berechnen und zu han— 
deln. Mit Recht geht nun die Schuld vom Schickſal uber 
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auf den Menſchen, welcher deſſen bewußter und freier Voll: 
bringer ſeyn ſoll. 


F. 5. 


Von hier aus war der Schritt natürlich, welcher in der 
griechiſchen Philoſophie geſchah, der Schritt zum vol— 
len, freien, geiſtigen Bewußtſeyn. Das Schickſal, die dunkle, 
vernunftloſe Macht des griechiſchen Volksglaubens wird in 
der Philoſophie des Anaxagoras zum 100g, zu einer nach 
Zwecken ſich beſtimmenden, allgemeinen Weisheit. Eben 
damit verſchwindet die Nothwendigkeit für den Menſchen, 
außer ſich beim Orakel die Entſcheidung zu holen. Dieß 
kommt dem Sokrates zum Bewußtſeyn. Sein Gee, 
iſt das ſubjective Gewiſſen. Aus ſich ſelbſt — will 
er — ſoll der Menſch den Entſchluß zu ſeiner Handlung 
nehmen, er ſoll nach ſeinem beſten Wiſſen und Gewiſſen 
handeln. Es iſt dieſe Idee einer Seits entgegengeſetzt dem 
religibſen Bewußtſeyn der Griechen, ſofern dieſe beim 
Orakel die Entſcheidung ſuchten, anderer Seits iſt ſie die 
Vollendung jenes Bewußtſeyns, ſofern der Grieche die 
Hauptſache doch auf ſich ſelbſt nahm. Wenn das Orakel 
den Sokrates für den Weiſeſten erklärte, ſo könnte man 
hierin die Anerkennung eben davon finden, daß die Idee 
deſſelben jene Vollendung des religiöfen Bewußtſeyns der 
Griechen ſey. Plato thut den letzten Schritt. Er ſtellt 
mit Bewußtſeyn das Wiſſen über das ekſtatiſche Weiſſagen, 
wenn er in feinem Timäus (Hegels W. Geſch. der griech. 
Philoſ. p. 267) ſagt: „Da der unvernünftige Theil der 
Seele, der Begierde nach Eſſen und Trinken hat, die Ver— 
nunft nicht hört: ſo hat Gott die Natur der Leben ge— 
ſchaffen, damit die aus dem Geiſte herabſteigende Kraft 
der Gedanken, indem fie wie in einem Spiegel die Urbil— 
der aufnimmt und den unvernünftigen Theilen Geſpenſter, 
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Schreckbilder zeigt, fie erſchrecke; und zwar damit, wenn 
dieſer Theil der Seele befchäftigt iſt, er im Schlafe der 
Geſichte theilhaftig werde. Denn, die uns gemacht haben, 
eingedenk des ewigen Gebots des Vaters, das ſterbliche 
Geſchlecht fo gut zu machen, als möglich, haben den ſchlech— 
tern Theil von uns ſo eingerichtet, daß auch er einiger— 
maßen der Wahrheit theilhaftig werde, und haben ihm 
die Weiſſagung gegeben. Daß Gott aber der menſchlichen 
Unvernunft die Weiſſagung gegeben, davon iſt dieß ein 
hinreichender Beweis, daß kein feiner Vernunft mächtiger 
Menſch einer göttlichen und wahrhaften Weiſſagung theil— 
baftig wird; ſondern nur, wenn entweder im Schlafe die 
Kraft der Beſonnenheit gefeſſelt iſt, oder wer durch Krank— 
beit oder durch einen Enthuſiasmus außer ſich gebracht iſt. 
Der Beſonnene aber hat Solches nun auszulegen und zu 
deuten; denn wer noch im Wahnſinn iſt, kann es nicht 
beurtheilen. Gut iſt es ſchon von Alters her geſagt wor- 
den: zu thun und zu erkennen das Seinige und ſich ſelbſt, 
kommt nur dem beſonnenen Manne zu.“ Plato's Beweis 
gegen ſolche Weiſſagungen trifft die Sache: er widerlegt 
die griechiſche Religion in dieſer Beziehung durch ſie ſelbſt: 
jene Deutung, welcher die Orakelſprüche durch den Beſon— 
nenen bedurften, zeigt eben den Zuftand des Letztern als 
einen höheren auf. 

Was die griechiſche Philoſophie nur im Gegenſatze ge— 
gen die Naturreligionen behaupten konnte, das wird in 
den geiſtigen Religionen zum Bewußtſeyn nicht blos des 
Wiſſenden, ſondern ſchon des Glaubenden ſelbſt erhoben. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Bu: des menſchlichen Geiſtes über die Ekſtaſe 
im Glauben. 


Erſtes Kapitel. 


Aeuſſerlicher Gegenſatz des Mofaismus gegen ehftatifdhe | 
Ofenbarungen Gottes. 
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ae wir, wie verhält ſich die Arosa Religion zu 
dergl. Erſcheinungen, fo werden auch in ihr Zuſtände, 
welche dem magnetiſchen verwandt, bewußtlos find, als 
ſolche betrachtet, in welcher ſich Gott offenbaren konne, 
beſonders der Traum. Von Saul heißt es 1 Sam. 28, 
6: „und er rathfragte den Herrn; aber der Herr antwor— 
tete ihm nicht, weder durch Träume, noch durchs Licht, 
noch durch Propheten.“ Erſt nachdem er dieſe Mittel ver⸗ 
ſucht, wendet er ſich zu dem unerlaubten, die Hexe zu En⸗ 
dor zu befragen; ſo daß hienach jenes Befragen Gottes 
durch den Traum ebenſo, wie das durchs Licht und die 
Propheten als ein ganz erlaubtes und vulgäres vorausges 
jest wird. Im Schlafe beruft auch wirklich Jehovah den 
Samuel, 1 Sam. 3. Zu wiederholten Malen hört dieſer 
eine Stimme, welche er für die des Elias hält. Jedes 
Mal ging er zu dieſem und jedes Mal, nachdem er fi. 
wieder ſchla fen gelegt, v. 3. 5. 6. ruft ihm der Herr, 
und zuletzt, wieder im Schlafe v. 9, vernimmt Samuel 
das als Gottes Stimme, was damals die allgemeine An— 
ſicht war, 1 Sam. 2, 22 sq. Nun, heißt es 1 Sam. 3, 20. 21. 
habe ganz Israel erkannt, daß Samuel ein treuer Prophet 
des Herrn war, und nachdem der Herr ihm zu Silo geof- 
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fenbart worden, ſey er ihm hinfort gleichfalls an dieſem 
Orte erſchienen. Als ein Vorzug des meſſianiſchen Rei⸗ 
ches wird es Joel 3, 1. angeſehen, daß die Aelteſten Träu— 
me haben und die Jünglinge Geſichte ſehen werden. Auch 
ſonſt erſcheinen die Organe, durch welche der Herr ſich dem 
Volke offenbart, im Momente, wo ſie dieſe Offenbarungen 
empfangen, nicht als ſelbſtdenkend und freithätig, wie Je— 
ſus, weleher in ſich die Stimme Gottes a vernimmt und mit 
ſelbſtthätigem Willen ſeinen Auftrag vollbringt (Joh. 5, 
17. 26. 19), ſondern ſie verwundern ſich, daß Gott ihnen 
Solches auftragen könne, ſie ſträuben ſich gegen ſeinen Auf⸗ 
trag und dieſer erſcheint, wie ein ihnen von außen aufge— 
noͤthigter (2 Moſ. 5, 11. Jon. 1, 8 8g., v. 2 u. ſ. w.). 
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Anderer Seits werden jene ungeiſtigen Offenbarungen, 
wie ſie in den Naturreligionen vorkommen, entſchieden ver- 
worfen 5 Moſ. 18, 9 8. efr. 15, 1. Todtenbeſchwörer, 
Träumer, Wahrſager und Andere ſollten mit dem Tode be— 
ſtraft werden 15. 5., der nächſte Beſte ſollte ihn erwuͤr— 
gen v. 9., oder das Volk ihn ſteinigen v. 10. So ftrengı 
verfuhr auch Saul gegen fie 1 Sam. 28, 3., und jene: 
Todtenbeſchwörerin, zu welcher er kommt, befürchtete von ihm; 
die Todesſtrafe v. 9, weil er ebenſo gegen die übrigen ver- 
fahren ſey. Es fragt ſich: waren dieſe Individuen, gegen 
welche alſo verfahren wurde, unſeren Somnambülen ver- 
wandt? Von allen kann dieß jedenfalls nicht geſagt wer- 
den, z. B. von denen, welche auf das Vogelſchrei achten, 
Tagwählern 5 Moſ. 18, 10. Aber von ſelbſt erhellt diefer 
Uebereinſtimmung von den Träumern 15, 1., und wohl 
auch von den Todtenbeſchwörern. Jeſ. 8, 19. heißt es: 
„Wenn ſie aber zu euch ſagen: Ihr müßt die Wahrſager 
und Zeichendeuter hören, die da ſchwatzen und diſputiren,, 


ee 


ſo ſprechet: Soll nicht ein Volk ſeinen Gott fragen ? 
Oder ſoll man die Todten fur die Lebendigen fragen? 20% 
Geſenius in ſeinem Commentar erklärt jenes Schwatzen und 
Diſputiren von dem dumpfen, unverſtändlichen Reden, wo— 
mit die Wahrſager die Stimme der Todten nachahmen 
wollten. Es kann dieſe Nachahmung allerdings bloßer Be⸗ 
trug geweſen ſeyn; aber eben ſo gut erklärte ſich jenes 
dumpfe, unverſtändliche Reden als eine natürliche Folge des 
ekſtatiſchen Zuſtandes, in welchen ſich jene Wahrſager von 
ſelbſt verſetzt hätten, und für das Letztere entſcheiden wir 
uns wohl, wenn wir das fonftige Auftreten jener Art von 
Autoſomnambulismus unter den Naturvölkern bedenken. 
Nehmen wir namentlich das 1 Sam. 28. Erzählte als wirk⸗ 
liche Geſchichte und ſuchen wir ſie natürlich zu erklären 
(wogegen freilich hier die Annahme einer bloßen traditio— 
nellen Sage viel Wahrſcheinlichkeit hat), fo würde durch 
fie jene Verwandtſchaft mit den heutigen Somnambülen 
noch mehr contaſtirt. Wie z. B. Swedenborg einem El— 
berfelder Kaufmann ſagte, was dieſer mit einem Freunde 
kurz vor deſſen Tode beſprochen hatte, wie Swedenborg 
dieß zwar als Eröffnung des Verſtorbenen betrachtete, es 
aber während ſeines autofomnambiülen Zuftandes in der 
Seele des Fragenden leſen konnte (Stilling's Theorie der 
Geiſterkunde §. 147); fo auch konnte jene Todtenbeſchwö⸗ 
rerin durch magnetiſchen Rapport die Befuͤrchtungen, von 
welchen Sauls Seele bewegt war, aus ihr herausfühlen 
und fie als Ankündigungen des verſtorbenen Samuels aus— 
ſprechen. Dem mag nun ſeyn, wie ihm wolle, jedenfalls 
ſind einzelne jener Weiſen, das Göttliche zu vernehmen, 
den modernen ſomnambülen Zuſtänden verwandt. — Es 
fragt ſich nun, warum ſetzte ſich gegen ſie das urſprüngli— 
che, religiöfe Bewußtſeyn der Juden (noch abgeſehen von 
den Anſichten der ſpäteren Propheten)? Schon deßwegen, 


weil die Art und Weiſe jener Offenbarungen als eine un—⸗ 
wahre, ungeiſtige, widergöttliche gewußt wurde, alſo ſchon 
wegen ihres innern Weſens? In dem einen Pro— 
phetengeſetze 5 Moſ. 18, 22. iſt geſagt: „Wenn der Pro— 
phet redet in dem Namen des Herrn, und wird nichts dar— 
aus und kommt nicht, das iſt das Wort, das der Herr 
nicht geredet hat.“ Das Eintreffen einer Vorausſage ſoll 
das Kriterium eines wahren Propheten ſeyn. Dieß iſt 
aber offenbar ein zufälliges Kriterium, da auch die Vor— 
ausſage jener verworfenen Seher möglicher Weiſe eintreffen 
kann. Daher iſt der Geſetzgeber genoͤthigt, noch ein ande— 
res Kriterium hinzuzufügen. 5 Moſ. 15, 184. heißt es: 
„Wenn ein Prophet oder Träumer unter euch wird aufſte⸗ 
ben, und gibt dir ein Zeichen oder Wunder, und das Zei⸗ 
chen oder Wunder kommt, davon er dir geſagt hat, und 
ſpricht: Laß uns andern Göttern folgen, die ihr nicht ken- 
net, und ihnen dienen, ſo ſollſt du nicht gehorchen, ſondern 
v. 9. du ſollſt ihn erwürgen.“ Auch dieſes Kriterium iſt! 
ein zufälliges. Es war jenen verworfenen Zuſtänden nicht! 
weſentlich, daß die Offenbarungen, welche während der- 
ſelben Statt fanden, im Namen fremder Götter und zu 
dem Zwecke, ihren Cultus zu fordern, geſchahen; fie konn— 
ten angeblich eben fo gut im Namen Jehovahs und zw 
ſeiner Ehre geſchehen, wie z. B. moderne Somnamblülen⸗ 
chriſtliche Vorſtellungen ausſprechen. Beide Kriterien ſindd 
alſo jenen Zuſtänden äußerlich; dieſe werden nicht wegen 
ihres innern Weſens verworfen, denn ein anderer Grund! 
zu ihrer Verwerfung iſt nicht angegeben. Eben darum warr 
ein Jude, der ſich nach jenen Kriterien allein richtete, vort 
dem Rückfalle in den Naturdienſt nicht ſicher und Sauls Gangs 
zur Here von Endor, fein Glaube an fie war nicht zu verdam— 
men. Denn 1) ihre Ausſage 1 Sam. 28, 17. traf ein, 
2) ſie läßt den Ausſpruch in Jehovahs Namen thun undd 
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zu feiner Ehre v. 17. 18. — Man fünnte nun den Aus⸗ 
weg einſchlagen und ſagen: Wie in den moſaiſchen Schrif⸗ 
ten von andern Göttern die Rede ſey, als eriftirten fie 
neben dem Einen Gotte, während in anderen Stellen dieſe 
Götter als nicht exiſtirend vorausgeſetzt werden, fo ſey es 
auch mit deren heidniſchem Cultus; die Meinung liege je— 
ner Verwerfung zu Grunde, daß jene Todtenbeſchwörungen 
nur Schein oder Betrug ſeyen. Allein kaum möchte jene 
Anſicht von den heidniſchen Göttern als nicht exiſtirenden, 
als die urfprüngliche des Moſaismus, ſondern eher als eine 
ſpäter entſtandene zu betrachten ſeyn, und das Gleiche gilt 
auch von deren Cultus. War ſich der Verfaſſer des 18. 
und 15. Cap. im 5 Mof. jenes Grundes gegen jene Zus 
ſtände bewußt, warum gab er ihn nicht an, da durch ihn 
der Rückfall in den Naturdienſt am ſicherſten abgeſchnitten 
worden wäre? Zudem iſt die Viſion 1 Sam. 28. ſo er: 
zählt, daß hiebei ein wirkliches Erſcheinen eines Verſtorbe— 
nen vorausgeſetzt wird. Doch wollen wir damit keines— 
wegs das Umgekehrte, Poſitive behaupten, daß die Juden 
urſprünglich allgemein die Anſicht mit Bewußtſeyn hegten, 
als erſchienen wirklich die Todten jenen Beſchwörern, und 
als läge überhaupt jenen ekſtatiſchen Weiſſagungen eine 
wirkliche, übernatürliche Offenbarung zu Grunde. Später 
erſt, als durch Aufnahme der perſiſchen Angelologie und 
Dämonologie das Jenſeits der Juden mehr bevölfert und 
dem Dieſſeits näher gebracht worden war, glaubte man an 
ein ſolches Hereinragen übernatürlicher Weſen in die Seele 
Ekſtatiſcher, nur daß man dieſe Weſen vom Standpunkt 
des geiſtigern Cultus aus als böſe Weſen beſtimmte. 
Das urſprüngliche, religidfe Bewußtſeyn der Juden über 
den betreffenden Punkt können wir wohl am beſten ſo be— 
zeichnen: Ueber das Weſen dieſer Zuſtände hatten ſie kei— 
nen beſtimmten Begriff, fie verwarfen die bewußtloſen Zu⸗ 
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ftände nicht ſchon, weil dieſes bewußtloſe Leben an ſich 
von ihnen als das unwahre erkannt worden war; nur das 
lag in ibrem allgemeinen religiöſen Gefühle, daß fie falſche 
Weiſen, das Göttliche zu vernehmen, ſeyen. 


§. 8. ’ 


Man könnte nun freilich auch dieß dunkle Gefühl von 
der Unwahrheit jener Offenbarungsformen der urſprüngli— 
chen jüdiſchen Religion abſprechen wollen, und behaupten: 
da die Juden fie nicht aus inneren Grunden verwarfen, 
vielmehr ähnliche Formen, z. B. Träume als göttliche Of— 
fenbarungen zuließen, auch ſonſt die Propheten im Moment 
der Manifeſtation Gottes als unfrei erſcheinen, fo ſey das 
inconſequente Verwerfen jener Werfen des heidniſchen Cul— 
tus überhaupt aus ihrem Haſſe gegen alles Fremdartige be— 
ſonders in religibſer Beziehung zu erklären, und ſomit ftebe. 
die juͤdiſche Religion in dem, was der Gegenſtand unferer 
Unterſuchung betrifft, ganz coordinirt mit allen übrigen Re— 
ligionen der damaligen Zeit. Wir antworten: Wenn vor— 
erſt die Propheten als willenlos beim Empfangen göttlicher 
Befehle erſcheinen, ſo iſt dieß doch etwas ganz anderes, 
als wenn fie ſich zum Behuſe jenes Empfangens durch 
äußere, das Nervenſyſtem aufreizende Mittel hätten in ei— 
nen bewußtloſen Zuſtand verſetzen zu müſſen geglaubt. Was 
jene Träume betrifft, ſo wird man zugeben, daß dieſe Er— 
ſcheinung ebenſowohl aus der Unklarheit jenes religidfen 
Gefühls, welches ſich feiner felbft noch nicht bewußt war, 
als aus jener angeblich niedrigen, mit der der übrigen 
Völker coordinirten Stufe des religidfen Bewußtſeyns der 
Juden erklärt werden kann. Ob wir die eine oder die 
andere Erklärung vorziehen, dieß entſcheiden ſonſtige Um— 
ſtände. Nun iſt es gewiß etwas ganz Auffallendes, wenn 
allein die juͤdiſche Religion 5 Mof. 18, 10. 14. außer je: 
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nen Träumen alle ubrigen unfreien, ungeiſtigen Formen, 
welche in allen Naturreligionen bis zur römiſchen herab 
gebräuchlich waren, das Tagewählen, das Achten auf Vo— 
gelgeſchrei, Zaubern, Zeichendeuten, Todtenbeſchwören u. ſ. w. 
verwirft. Es muß doch dieſer Religion etwas Eigenthüm— 
liches vor allen andern Religionen innerlich zukommen, 
wenn jene äußere Thatſache erklärt werden ſoll. Schon 
der Anblick jener Ceremonien erregte dem Juden Abſchen. 
Nur ihm, ſonſt keinem Individuum aus irgend einem Volke, 
erſchienen fie als ein Gräuel vor Gott 5 Moſ. 18, 12., 
obgleich er ſich der Gründe hiefür nicht bewußt war. Was 
iſt nun jenes Eigenthümliche, welches in dieſer Beziehung 
die jüdiſche Religion vor allen Naturreligionen voraus hat? 
Jener Haß gegen alles Fremdartige, beſonders in religiöſer 
Hinſicht? Allein auch andere Religionen (außer der römi— 
ſchen) theilten dieſe Eiferſucht gegen ihre Schweſtern. Zu— 
dem, warum nahmen die Juden bei dieſem ihrem Haſſe 
z. B. die Opfer aus andern Religionen in die ihrige auf, 
und gerade jene Formen des Cultus nicht? Offenbar wer— 
den wir auf einen tiefern Grund hingetrieben, auf ein re⸗ 
ligibſes Gefühl, aus dem eben jener Haß entfprungen ift, 


„ | 2 

Daß es bei den Juden wohl zu einem dunklen Gefühle 
von der Unwahrheit jener Formen des Cultus, nicht aber 
zum entwickelten Bewußtſeyn hierüber kam, hievon liegt 
der Grund in dem innerſten Weſen ihrer Religion: 

4) Schon die Vorſtellung, welche die Juden von Gott 
hatten, mußte das Gefühl von der Unwahrheit jener For— 
men wecken. Der Grieche hat im Hintergrund ſeiner Göt— 
terwelt das dunkle, blinde Schickſal. In der juͤdiſchen Re- 


ligion aber hat Gott weſentlich das Attribut der Weisheit, 


er iſt eine nach Zwecken die Welt ordnende Thätigkeit. 
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Ferner, die griechiſchen Gdtter waren zwar fittliche Mächte, 
aber noch behaftet mit dem Naturelement (ſo iſt Phöbus 
Gott des Wiſſens und der Sonne). Im Menſchen war 
daher die ſittliche Freiheit erwacht, ohne daß ſie ſich je⸗ 
doch innerhalb der Grenzen der griechiſchen Religion 
dem Naturprineip, der Tac der Drafelgeberin zu entwin— 
den vermochte. Gott in der juͤdiſchen Religion aber er— 
ſcheint als ſchlechthin erhaben über die Natur, als ihr 
Herr, Schöpfer, Erbalter durch feinen bloßen Willen; eben 
hiedurch gelangt auch der Menſch, das Bild Gottes, Gen. 
4, 26., zu dem großen Bewußtſeyn feiner Erhabenheit über 
die Natur. Eben daher ſein Gefühl von der Unwahrheit 
der bewußtloſen Formen des Naturdienſtes. 

2) Aber dieſes Gefühl konnte ſich innerhalb des Moſais— 
mus nicht zum klaren Bewußtſeyn uͤber die innere Unwahr-⸗ 
beit dieſer Formen entwickeln, ſonſt hätte das dem obi⸗ 
gen entgegengeſetzte Bewußtſeyn vorhanden ſeyn müſſen, 
daß Gott wahrhaft nur im bewußten Geiſte ſich manifes. 
ſtire. Dieß Bewußtſeyn von der wahrhaften Form der 
göttlichen Offenbarung war aber noch nicht vorhanden. 
Gott offenbart ſich im Geſetze. Dieſes iſt ſeinem Inhalte 
nach zwar vernünftig und aus dem Weſen des menſchlichen 
Geiſtes ſelbſt geſchöpft; der Decalogus namentlich enthält 
lauter Gebote, welche Beſtimmungen des Gewiſſens Aller 
ſind. Aber nicht aus dieſem letzteren Grunde, nicht darum, 
weil der Menſch ihre Wahrheit in ſich ſelbſt empfindet 
(testimonium spiritus s.), ſondern „weil Gott alſo 
ſpreche,“ aus dieſem äußerlichen Grunde ſollen fie befolgt 
werden. Hiedurch geſchieht es, daß der Menſch nicht zum 
Bewußtſeyn jener wahrhaften Form der göttlichen Offen— 
barung, und ſomit auch nicht zu dem Bewußtſeyn von der 
Unwahrheit jener ungeiſtigen Offenbarungen als ungeiſtiger 
kommen kann. i A | 
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Darum kommt es aber auch auf dem Standpunkte der 
Moſaiſchen Religion nicht zu einer wahrhaft inneren Er⸗ 
hebung über jene Zuſtände, ſondern nur zu einem äußer— 
lichen Gegenſatz gegen ſie, welcher ſich in dem äußern Ver— 
nichten, Tödten, Steinigen, Erwürgen jener Seher aus⸗ 
ſpricht. In unſerer Zeit wären jene äußern Verfolgungen 
nicht mehr möglich, weil wir, zur bewußten Geiſtigkeit ge— 
langt, viel zu hoch über jenen Zuſtänden ſtehen, als daß 
eine ſolche Verfolgung nöthig wäre. Der Jude aber hat 
von der Unwahrheit jener Offenbarungen des Göttlichen 
nur ein unklares Gefühl. Aus dieſem unklaren, religidfen 
Gefühle geht, wie immer, der Fanatismus gegen fie hervor. 

F. 10. 
Uebergang zur innerlichen Erhebung im Prophetismus. 

Man hat mit Unrecht die Propheten zu Somnambülen 
gemacht (Syſtem des Tellurismus von Dr. D. G. Kiefer, 
Hofrath und Profeſſor zu Jena $. 201). Die Ausdrucke, 
die Hand Jehovahs kam über ihn, Ezech. 1, 5, oder, der 
Geiſt des Herrn fiel über mich 11, 5 u. ſ. w. bezeichnen 
nicht gerade eine bewußtloſe Begeiſterung. Vielmehr trägt 
der Prophetismus den, dem ſomnambülen Leben gerade 
entgegengeſetzten Charakter an ſich, ein Fortſchritt zur gei— 
ſtigern Verehrung Gottes zu ſeyn, wie ſich dieß in ihrem 
Gegenſatz gegen das blos äußerliche Feſthalten am Geſetze, 
namentlich dem Ceremonialgeſetze, zeigt. Eben damit mußte 
ſich auch ein beſtimmteres Bewußtſeyn über die innere 
Unwahrh eit jener ekſtatiſchen Offenbarungen bilden. Di⸗ 
ſes iſt in der ſchon angeführten Stelle Jeſ. 8, 19. 20 aus⸗ 
geſprochen. Schon in jenen Prädikaten DD D 
ſpricht ſich ſeine Geringſchätzung dieſer Seher als ſol⸗ 
cher aus, die in unverſtändlichen Worten reden. Beſon— 
ders den Widerſpruch hebt er hervor, daß Lebendige bei 


. 


Todten und nicht vielmehr bei Gott Aufſchluͤſſe ſuchen, 
wobei man an die Jüdiſche Vorſtellung zu denken hat, 
daß die Dahingeſchiedenen ein bewußtloſes Schattenleben 
| führen. Als diejenige Norm, nach welcher man fein Leben 
einrichten ſolle, erſcheint ihm das Geſetz v. 20. 


| weites IKT 
Die innerliche Erhebung des chriſtlichen Glaubens über ek⸗ 
ſtatiſche Juſtände. 


Das ſchon von den Propheten ausgeſprochene religioſe 
Bewußtſeyn erhielt in der chriſtlichen Religion ſeine be— 
ſtimmtere Ausprägung. | 


$. 11. 
Theoretiſche Anſicht des Ehriſtenthums von der teligidfen Ekſtaſe. 


Auch in ihm zwar kommen Formen unbewußten Geiſtes— 
lebens als Formen göttlicher Offenbarungen vor, z. B. der 
Traum Joſephs Matth. 1, 20, die Entzückung Petri Act. 
10, 10, des Paulus 9, 3. Aber dieß hatte feine Grund 


nicht etwa, wie auf dem Standpunkte der Moſaiſchen Re- 


ligion darin, daß den erſten Chriſten das abſolute Prin— 
cip der Religion, die Verehrung Gottes im Geiſte, noch 


nicht bewußt war. Vielmehr war dieß ausdrücklich von 


Jeſu als Hauptgrundſatz feiner Religion ausgeſprochen 


Joh. 4, 24. Hier iſt die Offenbarung Gottes nicht blos 


ihrem Inhalte nach vernünftig, wie im Moſaiſchen Ge— 
ſetze, ſondern auch was dem Moſaiſchen Geſetze fehlt, der 
Form nach. Jeſus hat in ſich das göttliche Leben, ver— 
nimmt Gottes Willen in ſich ſelbſt und vollbringt ihn aus 
innerem Drange. Ebenſo haben die Glieder ſeiner Ge— 
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meinde den Geiſt Gottes in ſich, den Geiſt der Wahrheit 
und der Liebe. Dieß abſolute Princip aber, deſſen die er— 
ſten Träger der chriſtlichen Offenbarung klar ſich bewußt 
waren, bildeten nicht alle dieſe Organe nach allen Seiten 
gleich entſchieden aus. Daher die Erſcheinung, daß in 
einzelnen Schriften des N. T. Träume und Entzückungen 
als göttliche Offenbarungen vorkommen. Die Sucht der 
Torinther aber, in ekſtatiſche Zuſtände ſich zu verſetzen, 
um ſo als beſonders Inſpirirte zu erſcheinen, dieſer Miß— 
brauch war der äußere Anlaß, daß dem Paulus das Grund- 
princip der chriſtlichen Religion, die Anbetung Gottes 
im Geiſte, auch in ſeinem Gegenſatze gegen die Ekſtaſe 
wirklich zum Bewußtſeyn kam, 1 Corinth. 14. Das N 
on lalel in dieſem Kapitel iſt wohl zu unterſcheiden von 
dem yAmoocıg harsly Act. 2. Letzteres allerdings bedeu— 
tet nicht, wie man es ſchon erklären wollte, ein ekſtatiſches 
Reden in hohen ungewöhnlichen Ausdrücken, welche von 
dem gemeinen Volke als außerordentlich bewundert wurden, 
ſondern ein Reden in fremden, den Juͤngern bisher unbe- 
kannten Sprachen v. 8. 9. 10. 11. efr. v. 6, und zwar | 
dieß bei vollem Selbſtbewußtſeyn v. 15. Mag nun auch 
ieß geſchichtlich oder mythiſch zu faſſen ſeyn, da es ein⸗ 
al nach dem Sinn der Erzählung eine bewußte 
Aeußerung des heil. Geiſtes iſt, ſo fällt es nicht in den Kreis 
unſerer Unterſuchung, wohl aber das ylow0on Achely 4 Cor. 
14. Daß dieſes von dem erſtern unterſchieden war, erhellt 
beſonders aus v. 7. 8. 9. Es wird hier mit einem In⸗ 
ſtrumente verglichen, das verworren durcheinander tönt. 
Wie paßt dieß auf das Reden in fremden Sprachen, in 
welchen der Kundige ſich eben fo klar und beſtimmt aus: 
drücken konnte, als in ſeiner Landesſprache? Zudem wie 
hätte dann der Verfaſſer ſagen koͤnnen, daß der mit der 
Zunge Redende nur ſich rede, ohne daß er die Gemeinde 
2 2 
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beſſere? Sprachen Mehrere oder Alle in fremden Sprachen, 
ſo war er ja dieſen, welche durch die gleiche Wirkung des 
heil. Geiſtes die fremden Sprachen kannten, wohl verſtändlich. 

Daß alſo dieſes Reden verworren, daher Anderen nicht 
verftändlich war, iſt ſchon geſagt. Der innere Grund die— 
fer Erſcheinung war ohne Zweifel ein unklares, ſich nicht 
ſelbſt bewußtes Gefuͤhlsleben. Denn wenn der Verfaſſer 
v. 20 die Corinther ermahnt, nicht Kinder am Verftande 
(rcig YpEOLV) zu werden, fo weist dieß darauf hin, daß 
es den Redenden nicht blos an Klarheit der Worte, ſon— 
dern auch an Klarheit der Gedanken mangelte. Woher iſt 
nun dieſe Erſcheinung in der Corinthiſchen Gemeinde zu 
erklären? Damals, wo der chriſtliche Glaube kaum erſt in 
die Heidenwelt eingetreten war, alle bisherigen, religiöfen 
Vorſtellungen umſtoßend, aber tief ergreifend das zerriſſene 
Herz, damals mochte eine außerordentliche Veränderung in 
dem Gemüthe eines Neubekehrten vorgehen; die innere 
Wahrheit des Glaubens fühlte man zunächſt, ohne ſogleich 
den entſprechenden Gedanken und Ausdruck für das aufge— 
regte Gefühl finden zu können. Altteſtamentlichen Stellen 
Jeſ. 28, 11 8. Joel 3, 1. und anderen gemäß glaubte 
man gerade in dieſem, den Geiſt außer ſich Verſetzenden, 
in unklaren Ausdrücken ſich äußernden Ergriffenwerden vom 
heil. Geiſte ſein wahres Daſeyn erkennen zu konnen. Man 


glaubte wohl angemein, ein ſo Ergriffener vernehme tiefere 


Geheimniſſe, als der ſeiner ſelbſt klar Bewußte, einfach Spre— 
chende (1 Cor. 14, 2 rıweuuer Laer uvsyoe), und, um 
auch an ſich dieſe ſichere Zeichen des heil. Geiſtes zu ha— 


ben, zwängten ſich nun Viele widernatürlich in dieſe Ek 


ſtaſe hinein. Gerade aber bei den Corinthern wurde das 
Haſchen nach ihr noch durch die mitgebrachte, helleniſche 
Vorſtellung genährt, daß der von Gott ergriffene Seher, 
ähnlich der Pythia, nothwendig außer ſich kommen und in 
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dunkeln, unverſtändlichen Worten reden müſſe. Was ſagt 
nun Paulus zu dieſer Weiſe des religidfen Lebens? 

1) Ganz treffend find feine Einwendungen gegen dieſelbe; 
a) ſie beruhe auf einem niederen Grade an Einſicht in 
das Göttliche v. 20; in dieſem Verſe begegnet er zugleich 
dem leicht bei einer einſeitigen Frömmigkeit ſich bildenden 
Vorurtheile, als vertrage ſich das Wiſſen nicht mit dem 
kindlichen Glauben, auf die treffende Weiſe: An der Bos— 
heit ſeyd Kinder, an dem Verſtande aber ſeyd vollkommen! 
b) Dieſes Reden ſey verworren, darum ohne Zweck v. 9., 
indem es nicht zur Beſſerung Anderer beitrage, v. 14. 

2) Eben darum ſtellt er dieſem Reden gegenüber als die 
hohere, wahrhafte Offenbarung Gottes das bewußte, ver— 
ſtändige Geiſtesleben. „Ich will in der Gemeine, ſagt er, 
lieber fünf Worte reden durch meinen Verſtand (die 20⁰ 
0056 tov), damit ich auch Andere unterweiſe, als zehntau⸗ 
ſend Worte mit Zungen.“ v. 19. Weiter ſagt er treffend 
v. 25— 25. „Wenn die ganze Gemeinde in Zungen redete, 
ſo müßte ein Ungläubiger, der unter fie träte, fie für wahn⸗ 
finnig halten. Würden fie aber alle weiſſagen (d. h. ver— 
nünftig und verſtändlich reden), und ein Ungläubiger käme 
unter ſie, und ſein Gewiſſen würde von ihnen aufgeregt, 
ſo würde er auf ſein Angeſicht fallen, Gott anbeten und 
bekennen, daß Gott wahrhaftig in ihnen ſey.“ Der Ver— 
faſſer ſtellt hier das große Princip der chriſtlichen Religion, 
dasjenige, wodurch ſie zur geiſtigen Religion ſich erhoben 
hat, daß nemlich Gottes wahrhaftes Seyn in uns nicht 
nur das Wiſſen und Selbſtbewußtſeyn nicht ausſchließe, 
ſondern ohne dieß gar nicht möglich ſey, ja in ihm beſtehe, 
dieſes Princip ſtellt er mit Bewußtſeyn entgegen dem Prin— 
cip der Naturreligionen, daß die Manifeſtation des Gött⸗ 
lichen eine ekſtatiſche, bewußtloſe ſeyhe. Was Plato vom 
philoſophiſchen Standpunkte aus, aber im Gegenſatze gegen 
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feine Landesreligion behauptet hatte, die höhere Dignität 
der bewußten Offenbarung Gottes gegenüber von der un— 
bewußten, dieß findet ſich nun hier als Lehre der Religion 
ſelbſt und zwar als eine mit deren innerſtem Princip zu— 
ſammenhängende. | 

5) Jedoch aus weiſer Schonung der Corinther, und wohl 
auch mit Rückſicht auf meffianifch gedeutete Stellen, v. 21., 
verwirft Paulus jene Gabe nicht völlig. Er läßt ſie noch 
als untergeordnete Offenbarung des heiligen Geiſtes gelten, 
nur ſolle man, wenn man in der Ekſtaſe ſpreche, das ver— 
worrene Gerede immer auch auslegen. 


§. 12, 

War der chriſtliche Glaube theoretiſch im inneren Ge— 
genſatz zur Ekſtaſe getreten, ſo konnte er nicht mehr durch 
äußeres Vernichten, wie auf dem Standpunkte des Mo— 
ſaismus, ſondern gleichfalls nur auf innerliche Weiſe feine 
Erhebung über jene darſtellen. An die Stelle des äußeren 
Gegenſatzes des Tödtens tritt nunmehr die innere Heilung 
im Exorcismus. 

Unter dem Namen deauuovıov Eysw, Oα,õ i Leder 
finden ſich nemlich im Neuen Teſtament nervbs-pſychiſche 
Kranke. Viele von dieſen Beſeſſenen litten zwar nicht an 
nervös⸗pſychiſchen Krankheiten, ſo der x0905 dauuovi Co- 
1% 8 Matth. 9, 52, und die g Hynurtouονν Luc. 15, 11. 
Daß aber Katalepſie, Epilepſie, Krämpfe und Konvulſionen 
oft die Krankheit waren, an der jene Individuen litten, 
erhellt aus Matth. 17, 45 sq. 8, 28. Hiemit war verbun— 
den eine Entzweiung des Selbſtbewußtſeyns, indem ſie ſich 


das phyſiſche Uebel als Dämon hypoſtaſirten, als ſolcher 


redeten und handelten (Matth. 8, 29). Die Anſicht der 
Zeitgenoſſen über dieſe Zuſtände war, daß böfe Geiſter ih— 
ren Leib in Beſitz nehmen und in ihnen eben die Symp— 
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tome hervorbringen, welche eine natürliche Folge ihrer 
Krankheit waren. Dieſe Geiſter nannte man deluoveg. 
Man verſtand unter ihnen böſe Engel, nicht die Geiſter 
‚böfer, verſtorbener Menſchen. Zwar behauptet dieß Joſe⸗ 
phus, neuerdings der Engländer Hugo Farmer, Doöderlein, 
Paulus und Kerner, letzterer um die Uebereinſtimmung der 
Ausſagen ſeiner Beſeſſenen mit denen des Neuen Teſta— 
ments zu retten (Geſchichten Beſeſſener neuerer Zeit von 
Juſtinus Kerner. Carlsruhe 1834. G. Braun. pag. 45). 
Allein die Auctorität des Joſephus kann für die jüdiſche 
Anſicht nicht entſcheidend ſeyn, weil er in ſeiner griechiſchen 
Bildung öfters von der Anſicht feiner Landesgenoſſen ab: 
weicht. | 

Als Gründe für jene Erklärung des Wortes daluorveg 
führt man an, daß die Geiſter der ſogenannten Beſeſſenen 
im Neuen Teſtament nicht 7, fondern deiuovsg hei⸗ 
ßen. Allein Act, 10, 38. werden fie auch xaTadvvaGEvd- 
uevor vrO. T0D du,) ion genannt. Allein, fügt man bins 
zu (Kerners Geſchichten ꝛc. p. 14), das Wort Dämonen 
werde nie in der Mehrzahl den Teufeln beigelegt, was 
auch immer ſein Gebrauch in der einfachen Zahl ſeyn möge. 
Allein diefe Dämonen erſcheinen doch Matth. 12, 26 8. 
mit dem Satan in einer ſolchen Beziehung, daß man ſie 
nothwendig ſelbſt für Teufel halten muß. Die Phariſäer 
hatten v. 24. Jeſu vorgeworfen, er treibe die Dämonen 
aus durch den Oberſten derſelben, Beelſebul. Darauf er: 
wiederte nun Jeſus: * & 6 Oτο) Tov Cavavav e 
Bahkcı, Ep Euvrov EusgloIn. Dieß konnte Jeſus nur 
ſagen, wenn er die Dämonen für Teufel hielt. 

Großen Theils hat man nun zugegeben, daß die Evan— 
geliſten die Meinung ihrer Zeitgenoſſen, nach welcher die 
Kataleptiſchen u. ſ. w. von Teufeln beſeſſen wären, theil— 
ten, und dieß mit Recht. Denn ſie erzählten ganz ſchlicht 
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und einfach, daß ein Mann Jeſu begegnete, der hatte 
einen Teufel von langer Zeit her Lue. 8, 27., daß 
die Teufel von den Menſchen aus und in Schweine gefah— 
ren ſeyen v. 55., daß einen andern ein Geiſt zu Boden 
geworfen habe u. ſ. w. Marc. 9, 20. Nur von Jeſu be— 
hauptete man, ſeitdem man an Teufelsbeſitzungen zweifelte, 
er habe ſich zum Behufe einer wirkſamern Heilung an die 
Vorſtellungen der Kranken accommodirt. Allerdings wäre 
eine ſolche Accommodation oft zweckmäßig geweſen, auch 
wenn Jeſus ſelbſt anderer Anſicht war. Gerade wenn der 
Kranke in der Meinung gelaſſen wurde, daß er in der Ge— 
walt eines übernatürlichen Weſens ſich befinde, wie geneigt 
mußte er dann ſeyn, außer ſich Hülfe zu ſuchen und ſich 
an einen für einen göttlichen Geſandten gehaltenen Mann 
glaubend anzuſchließen! Daher Gaßner von den bei ihm 
Hülfe ſuchenden Kranken ſogar jenen Glauben an eine über— 
natürliche Urſache ihrer Krankheit als Bedingung ſeiner 
Hülfe verlangte. Allein hiegegen hat man nicht mit Un— 
recht daran erinnert, daß Jeſus nicht blos in Gegenwart 
von Kranken, ſondern auch zu feinen Jüngern allein in be— 
lehrendem Tone von dieſen dämoniſchen Einwirkungen 
Matth. 17, 21. Marc. 16, 17. Matth. 12, 43 sq. Luc. 10, 
18— 20. ſpreche. Es ſcheint alſo, daß Jeſus und die Apo— 
ſtel bei der unmittelbar durch den Anblick jener Kranken 
ſich aufdrängende Anſicht ſtehen⸗ geblieben ſind. Von Jeſu 
und feinen Jüngern wird erzählt (Act. 5, 16), daß fie 
auf unmittelbare Weiſe, ohne die natürlichen, phyſikaliſchen 
Mittel, durch bloßen Befehl (Matth. 8, 52. Marc. 5, 8.), 
welcher jedoch mit ſtarkem, oft durch Beten und Faſten 
unterſtützten Glauben (Matth. 17, 20. 21.) ausgeſprochen 
werden mußte, jene Geiſter aus den Beſeſſenen ausgetrie— 
ben haben. b 

Die Möglichkeit dieſer Heilungen läßt ſich im Allgemei- 
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nen nicht läugnen, zumal wir auch in neueſter Zeit ähn— 
liche Beiſpiele vor unſern Augen ſich ereignen ſehen (S. Ker— 
ners Geſchichten Beſeſſener). In den Kranken, welche ſich 
in der Gewalt böfer, übernatürlicher Weſen glaubten, war 
wohl das Gefühl der Hülfsbedürftigkeit ſehr rege; hiezu 
trat ohne Zweifel bei Einzelnen eine hohe Achtung vor 
Jeſu, deſſen Ruf wohl auch zu ihnen gedrungen war, wo- 
her es ſich erklären ließe, daß ſie ihn als Gottes Sohn 
gleich bei ſeinem Erſcheinen anredeten (Matth. 8, 29). 
Trat nun Jeſus mit erhabenem Selbſtvertrauen auf, und 
ſprach er eben ſo kräftig als innig zu ihnen, ſo gewannen 
ſie leicht Glauben an ſeine Worte, das verlorne Selbſt— 
vertrauen ſtellte ſich in dieſen zerriſſenen Gemuͤthern wieder 
her, und ſie genaſen. Da das Nervenleben vom geiſtigen 
abhängig iſt, ſo konnte eine geiſtige Geneſung auch eine 
leibliche zur Folge haben. So gefaßt, begegnet uns in die— 
ſen Heilungen die innere Macht, welche der wache Menſch 
in der Intenſität der Andacht und eines Glaubens voll 
göttlichem Selbſtvertrauen (Matth. 17, 20.), ſowie bei Stei— 
gerung ſeiner geiſtigen Kraft durch leibliche Asceſe, Faſten, 
uͤber Zuſtände geiſtiger Depreſſion zu haben, ſich bewußt 
iſt. Dieſe Macht des Geiſtes iſt das wahre Wunder im 
Exorcismus. Auch von andern Landesgenoſſen Jeſu werden 
ſolche Heilungen erwähnt (Luc. 11, 19): Joſephus ſagt, 
daß die Mittel, welche Salomo bekannt gemacht habe zur 
Vertreibung der Dämonen, und welche mit Beſchwörungs— | 
formeln verbunden waren, bei denen man heil. Namen 
nannte, die gewöhnlichſte Heilungsart dieſer Kranken un— 
ter den Juden ausmachten (Bretſchneiders Dogmatik). So 
fol auch Alexander aus Abonotnichos in Pontus, von 
Pontus bis nach Rom, überall ſelbſt bei Gebildeten, mit 
ſeinen magiſchen Künſten, ſich Glauben verſchaffend, gezo— 
gen ſeyn; eben ſo auch Apollonius von Tyana. Dieſe 
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Wunderheilungen Jeſu ſtehen alſo nicht ifolirt. In der 
damals weit verbreiteten Magie offenbart ſich der Drang 
des Geiſtes, feine Macht gegen die Naturkräfte darzu— 
thun. 


Drittes Kapitel. 
Stellung der chriſtlichen Kirche zur Ekſtaſe. 


In der chriſtlichen Kirche treten alle die verſchiedenen 
Weiſen vereint wieder auf, welche der Glaube in der 
jüdiſchen, wie in der moſaiſchen Religion ſich zur Ekſtaſe 
gegeben hatte. Es begegnet uns nemlich in der chriſtlichen 
Kirche ein dreifaches Verhalten zu ekſtatiſchen Erſcheinun— 
gen: 1) die weitere Ausbildung der von Paulus ausge— 
ſprochenen theoretiſchen Anſicht; 2) der innere praktiſche 
Gegenſatz zu dieſen Erſcheinungen (Eroreismus) ; aber auch 
3) der jüdiſche äußere Gegenſatz (Hexenverfolgungen), und 
zwar wurden zuerſt die in 4 Cor. 14. angedeuteten Ideen 
weiter ausgebildet. 


F. 13. 
Bewußte Verwerfung der Ekſtaſe durch die Kirche (Montanus). 

Montanus, welcher um das Jahr 150 in Pepuza lebte, 
ſowie ſeine Anhänger, unter denen namentlich Priscilla 
und Maximilla zu nennen ſind, verkuͤndigten in ekſtatiſchen 
Zuſtänden die Nähe göttlicher Strafgerichte und des tau— 
ſendjährigen Reichs, das ſie in glänzenden, ſinnlichen Bil— 
dern ſchilderten. Nach allen Darſtellungen waren dieſe Ef: 
ſtaſen, wo nicht alle, doch großen Theils Zuſtände magne— 
tiſchen Hellſehens. So ſagt Tertullian, der vermöge ſeiner 
realiſtiſchen Denkweiſe ohnedieß dem Montanismus ver: 


15 


u. > 


wandt, ſich durch die wunderbaren Heilungen der Montaniften 
wirklich zum Uebertritt zu ihnen beſtimmen ließ, de anima 
c. 9 von einer, in ſolche Efftafe gekommenen Hellſeherin: 
„Heute hat eine Schweſter bei uns die Gnadengaben der 


Offenbarungen erlangt, welche ihr in der Kirche unter den 


ſonntäglichen Feierlichkeiten durch Ekſtaſe im Geiſte zu 
Theil werden (quas patitur): ſie verkehrt mit Engeln, 
bisweilen auch mit dem Herrn, und ſieht und hört Gee 
heimniſſe, und durchſchaut Einzelner Herzen, und gibt auf 
Verlangen medieiniſche Verordnungen ꝛc.“ Wir ſehen hier 
beinahe alle Formen des magnetiſchen Hellſehens, den Ver— 
kehr der Phantaſie mit der jenſeitigen Welt, den Rapport 


mit Andern und in Folge deſſen das Durchſchauen derfele 


ben ze. auftreten. Auch der Priscilla erſchien Chriſtus in 
glänzender Geſtalt, und offenbarte ihr, daß Pepuza ein 
heiliger Ort ſey, und daß hieher Jeruſalem vom Himmel 
herabſteigen werde. Ebenſo ſehen wir aus einer Aeußerung 
Tertullians in Epiph. haeres., daß damals mit dem 
heutigen Magnetismus ganz conforme Erſcheinungen Statt 
fanden: So ſagt der heil. Geiſt durch Montanus: „Siebe 
der Menſch iſt gleich einer Leyer, und ich ſchwebe über 
ihm gleich dem Werkzeuge, das die Leyer in Bewegung 
ſetzt. Der Menſch ſchläft und ich wache. Siehe der Herr 
iſt es, der die Herzen der Menſchen außer ſich ſetzt.“ Der 
Montanismus hatte ſeine Entſtehung in der Nachwirkung 
helleniſcher Religionsbegriffe im Geiſte der helleniſchen 
Chriſten; genährt wurde er durch die Spannung, in welche 
der Geiſt der Chriſten durch die furchtbaren Verfolgungen 
der Heiden verſetzt wurde. Wenn er aber dennoch aus der 
Kirche verbannt wurde, ſo fragt es ſich, ob wegen des In— 
halts, oder auch wegen der Form dieſer ſogenannten In⸗ 
ſpiration? Offenbar wurden nicht nur der Chiliasmus, die 


übertrieben aſcetiſche Sittenlehre und andere unchriſtliche 
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Dogmen der Montaniften, ſondern ihr Inſpirationsbegriff 
ſelbſt verworfen. Tertullian fagt adv. Marcionem IV. 
e. 22: „Wir behaupten im Sinne der neuen Prophetin, 
daß die Gnade ſich in der Ekſtaſe, d. i. Beraubung des 
Verſtandes (amentia) äußere. Denn ein Begeiſterter, be— 
ſonders wenn er die Herrlichkeit, Gottes ſieht, oder wenn durch 
ihn Gott ſpricht, muß nothwendig ſeines Verſtandes be— 
raubt werden (excidat sensu), da eine göttliche Kraft 
über ihn kommt: dieß iſt der ſtreitige Punkt zwiſchen uns 
und den pſychiſchen.“ 

Hier nun wird das, worauf es zuletzt beim Verhalten 
des Geiſtes zu den Formen des Naturprincips ankommt, 
zur kirchlichen Streitfrage. Sie betrifft das Formelle der 
Offenbarung Gottes, den innerſten Punkt des Selbſtbe— 
wußtſeyns, ob nemlich die Offenbarung Gottes im Geiſte 
ſo geſchehe, daß dieſer darin erhalten, in ihr mit ſich eins, 
alſo ſelbſtbewußt bleibe, was offenbar die wahrhafte Frei— 
heit des Geiſtes iſt, oder ob das Eintreten des unendli— 
chen Geiſtes in den endlichen die momentane Aufhebung 
des Selbſtbewußtſeyns zur Folge habe, was das Princip 
der Naturreligion iſt, ſofern in ihr die geiſtige Subjee— 
tivität noch nicht zur vollen Exiſtenz kommt. Die Beant— 
wortung dieſer, das Weſen des Chriſtenthums betreffenden 
Frage war eine dreifache, und in dieſer dreifachen Auffaſ— 
ſung zeigen ſich ſchon die Keime eben der Gegenſätze, wel— 
che in unſerer Zeit weiter ſich ausgebildet haben: 

1) Es gab unbedingt Gläubige, welche die Ausſagen der 
Ekſtatiſchen wie hoͤhere Offenbarungen betrachteten: unter 
den angeſehenen Kirchenlehrern gehört hieher namentlich 
Tertullian. Selbſt der roͤmiſche Biſchof hatte nach Ter— 
tullian adv. Praxean e. 1. bereits den Prophetismus 
des Montanus anerkannt, als Praxeas ihn noch um— 
ſtimmte. ; | 


2) Eine andere Partei, die Aloger, die Repräſentanten 
des nüchternen Menſchenverſtandes, gingen umgekehrt ſo weit, 
das Fortbeſtehen der übernatürlichen Gnadengaben ee 
zu läugnen. 

3) Die wahrhaft kirchliche Anficht war ſchon von Pau⸗ 
lus angedeutet. Es war die die auch von den Alexandri— 
nern obwohl, ſo viel ich weiß, nicht im Gegenſatze gegen 
den Montanismus ausgeſprochne Idee, daß die wahre Of— 
fenbarung Gottes die natürlichen Geiſteskräfte nicht unter— 
drücke, ſondern erhoͤhe. Daß es jedenfalls dieſe bewußte 
Idee war, welche der Kirche vorſchwebte, wenn ſie die 
Montaniſten aus ihrem Schooße zuletzt ganz ausſchloß, 
dieß erhellt ſchon aus dem Titel der San des Miltia⸗ 
des: Ovyyoauue rregl ToV un del r οοονν Ev engdd- 
cot ele, und aus der ſchon angeführten Aeußerung Ter— 
tullians über die Streitfrage zwiſchen den Montaniſten und 
der Kirche. 

In der erſten Zeit des Urchriſtenthums wurde die Ekſtaſe 
noch in der Kirche geduldet, obgleich Paulus das Un— 
göttliche derſelben erkannte; nun wird ſie ausgeſchieden, 
| dieß iſt ein Zeichen eines fortſchreitenden Bewußtſeyns über 
das Prinzip der Kirche. Dieſe Ausſchließung mußte eine 
äußere ſeyn, weil damals die chriſtliche Kirche gegen— 
über von der bisherigen Religion erſt eine reale Exiſtenz 
zu erkämpfen hatte. | 


| §. 14. | 

Die Ausübung des Exorcismus durch die Kirche. 
Der Exorcismus, zu deſſen Ausübung Jeſus alle Gläu⸗ 
bigen befähigte (Marc. 16, 17.), wurde ſchon im dritten 
Jahrhundert zu einem bleibenden Inſtitut der Kirche. Wir 
finden feit jener Zeit ſchon eine eigenthümliche Klaſſe von 
untergeordneten Kirchendienern, Eroreiften genannt. Sie 
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hatten den Teufel theils geiſtig aus der Seele der Heiden 
und Ketzer, wenn fie in den Schoos der Kirche aufgenom— 
men und getauft wurden, theils auch leiblich aus den Be— 
ſeſſenen durch beſondere Beſchwörungsformeln auszutreiben. 
In der katholiſchen Kirche wird es bis auf unſere Zeiten 
ausgeübt. 5 

Beſonders waren es die Jeſuiten, welche neben andern 
Wundern auch den. Eroreismus verrichteten, So fol nach 
Orlandinis historia societ. Jesu Paſchaſius Broethus 
den Teufel aus einem Weibe durch Beichte und Abſolu— 
tion ausgetrieben haben. Noch am Ende des vorigen Jahr— 
hundets trat der in den Schulen der Jeſuiten zu Inſpruck 
und Prag erzogene katholiche Prieſter Joſeph Gaßner als 
Eroreift auf und zwar zuerſt in den Jahren 1760—1770 
zu Kloſterle im Bisthum Chur, wo er Pfarrer war, hier— 
auf in Mörsburg, zuletzt namentlich in Ellwangen. Sein 
Treiben aber wurde vom Papſte und mehreren Bifchöfen 
verworfen, weil es als eine Neuerung erſchien, indem er 
vom römiſchen Rituale abwich. Sein Exorcismus theilt 
ſich ein in den exoreismus probativus, indem er zuerſt 
die Krankheit in ihrem bisherigen Verlaufe wieder her⸗ 
vortreten ließ, und in den ex. expulsivus, die nun fol⸗ 
gende wirkliche Austreibung des Dämons. Aber auch 
in der lutheriſchen Kirche finden wir ähnliche Beiſpiele. 
Zwar iſt der Exorcismus nicht in die Symbole der It: 
theriſchen Kirche aufgenommen. Aber die Prämiſſen dazu 
find gegeben, wenn Luther (in ſ. catechismus major: 
pars III, oratio domin., ult. pet.) auch die Zuſtände 
bewußtloſer Manie (inde fit, ut multos immissa ratio- 
nis usu privet) als ſataniſche Wirkungen aufführt und 
als Mittel dagegen inſtändiges Gebet empfiehlt. Hollaz, 
ſowie der größte Theil der lutheriſchen Theologen, nahm 
ein ſubſtanzielles, nicht blos dynamiſches Inwohnen des 
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Teufels in den Leibern der Beſeſſenen an. Die wirkende 
Urſache der Beſitzungen ſeye der Teufel; der Menſch aber 
habe ſie durch ſeine Sünde verſchuldet: der Endzweck Got- 
tes ſey hiebei Beſtrafung des Menſchen und Offenbarung 
ſeiner Gerechtigkeit. Als Kriterium, wodurch das Beſeſſen⸗ 
ſeyn von bloßen, ſchweren Krankheiten unterſchieden wer- 
den müſſe, gab er an Kenntniß fremder Sprachen, die 
doch nicht durch Studium erworben ſeyn könne, Kenntniß 
verborgener und zukünftiger Dinge, Sprechen mit geöffne— 
tem Munde, ohne die natürliche Bewegung der Organe, 
Nachahmung thieriſcher Laute von Schaafen und Schwei— 
nen ꝛc., ungemeine Körperkraft, Läfterung heil. Namen, 
konvulſiviſche Bewegungen des Körpers, Aufſchwellen des 
Bauches, Stillſtand der äußern und innern Sinne; als 
Gegenmittel aber Beten und Faſten. Als Beiſpiele des 
Exorcismus in der lutheriſchen Kirche mögen hier nur fol⸗ 
gende ſtehen. Zu Anfang des vorigen Jahrh. nahm Pfars 
rer M. Hartmann aus Döffingen mehrere Austreibungen 
vor, die in Andrei Hartmanns Hauspoſtill erzählt ſind 
(S. Kerner Geſch. Beſeſſener), „Sonntags neun Uhr, zur 
gewöhnlichen Zeit des Gottesdienſtes, ließ ich die erſte 
Beſeſſene, in welcher der Satan am offenbarſten wirkte, 
durch einige Männer in die Kirche führen, dagegen fich 
Satan mit aller Macht ſträubte. Nach geſungenem Liede: 
Eine feſte Burg iſt unſer Gott, nahm ich meine Predigt 
aus 1 Joh. 3, 8. „Wer Sünde thut der iſt vom Teufel ꝛc.“ 
und zeigte, was es für eine Beſchaffenheit habe 1) mit 
den Werken des Teufels; 2) mit den Werken Wies Teu⸗ 
felswerke ſind geiſtliche Blindheit, Lahme tt. ſ. Ww. 
Chriſti Werke Schenkung göttlicher Erleuchtung ic.“ 
Der Satan erhob zwar ein Gebrüll und die rachgierige 
Rede: „O wenn ich auf die Kanzel hinauf könnte, wie 
wollte ich dich propfen.“ Allein auf das einige Wort: 
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„Schweig Teufel! laß mich in Gottes Namen reden,“ 
mußte er verſtummen. Nachdem ich die Predigt gehalten, 
herzlich Alte und Junge ermahnt, auf den Knieen und mit 
heißen Seufern, Geſchrei und Thränen, den allmächtigen 
und barmherzigen Gott anzurufen, — drohete er dem Sa— 
tan: „Du haſt nicht gern, wenn man den Namen 
Jeſu im Geiſte und in der Wahrheit nennt!“ Die— 
ſer ſtieß hierauf das ſchreckliche Wort aus: „Pfui, wie 
ſtinkts.“ Ich fprach zu ihm: „Der Sohn Gottes hat dir 
den Kopf zertreten. Du mußt unter der Gläubigen Füße!“ 
Nach einigen Gegenreden ſchrie er von neuem: „Pardon! 
Pardon!“ „Nichts, ſchrie ich, du mußt im Namen Jeſu 
Chriſti auch fort, wie deine ſechs Kameraden! Im Nas 
men Chriſti ſage ich dir!“ Da ſchrie er: Weh! Weh! 
ich muß fort! Nach dieſen Worten fuhr er aus dem jäm— 
merlich geplagten Weibe ꝛc.“ Eben ſo iſt in Kieſers Ar— 
chiv für den thieriſchen Magnetismus Ve . p- 20 8. 
die Austreibung eines Teufels aus einer gewiſſen Lohmann, 
eines Einwohners in Horsdorf Tochter, v. J. 1759 aus 
einer Schrift des Superintendenten Müller, der ſelbſt dabei 
thätig war, erzählt. Hier wird das öffentlich eingeführte 
Rituale des von drei Geiſtlichen vorgenommenen Exorcis— 
mus angeführt. Es enthält mehrere Gebete, Glaubensar— 
tikel und zuletzt eine dreimalige Bedrohung des Satans 
jedes Mal im Namen Jeſu Chriſti; die letzte Formel, die 
ſich von den früheren wenig unterſcheidet, lautet alſo: „Und 
abermals, in dem Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti, und 
mit der Kraft unſeres H. J. Chriſti, gaben wir dir, du 
hölliſche Schlange! 

Weiche von dieſem Kinde Gottes, des Vaters! 

Fleuch von dieſer Braut Jeſu Chriſti! 
Verlaß dieſen Tempel des heil, Geiſtes! 

Fahre aus, du unſauberer Geiſt! und gib Raum dem h. Geiſt!“ 
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Einer der Geiſtlichen ſprach dieſe Worte, zwei andere 
legten mit ihm zugleich die Hände auf die Kranke. Voll— 
kommen gelang der Exorcismus nicht wegen des Unglaus 
bens des einen der Geiſtlichen. Oeffentlich von Kirchen— 
dienern wird in neueſter Zeit dieſer Ritus nicht mehr aus⸗ 
geübt aus Urſachen, die zu Tage liegen. Wohl aber gibt 
es unter dem Volke hie und da noch einzelne, ſogenannte 
Teufelsbanner oder Eroreiften, von denen einige dieſen 
chriſtlichen Ritus vielleicht aus bloßer Gewinnſucht, oder 
aus reineren Triebfedern ausüben, efr. Kerners Geſchichten 
Beſeſſener p. 76. Sehen wir zuruck auf die bisherige 
Darſtellung, ſo begegnet uns in der lutheriſchen Kirche eine 
weitere Ausbildung der Lehre von einem wirklichen Beſeſ— 
ſenſeyn durch den Teufel. Wurde einmal der Teufel als 
wirkſam in den Beſeſſenen gedacht, ſo war es nur eine 
nothwendige Conſequenz, welche Hollaz zog, daß der Bes 
ſeſſene dieſes ſein Beſeſſenſeyn durch Sünden verſchuldet 
babe, und daß Gott ihn durch daſſelbe ftrafen wolle. Denn 
es iſt ja eine ausdrückliche Lehre des Chriſtenthums, daß 
über denjenigen, welcher nicht ſündige, der Teufel keine 
Gewalt habe (1 Joh. 5, 18.), und daß ſich ſeine Gewalt 
nur auf die Sünder erſtrecke (3, 8.). Hier ſpringt nun 
freilich der Mangel jener Vorſtellung in die Augen, indem 
oft ganz gutgeartete Perſonen in jene Krankheit verfallen 
(Kerners Geſchichten), und indem überhaupt zu Tage liegt, 
daß der Grund jener Krankheit nicht ein moraliſcher, ſon— 
dern ein phyſiſcher iſt. Aber die Kirche corrigirte ſich auch 
gleichſam ſelbſt. Von einem richtigen Gefühle geleitet, bes 
handelt ſie jene Kranke, die ſie theoretiſch als beſonders 
Strafwürdige anfah „in praxi nur wie Unglückliche und 
nahm ſich ihrer an. Auch hier indeß iſt das Wahre nicht 
zu verkennen, welches dem früheren kirchlichen Bewußtſeyn 
zu Grunde lag und ſich im Exorcismus ausſprach. Es iſt 
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dieß die innere Macht, welche die Chriſtenheit im Glauben 
an Chriſtum, deſſen Werk, wie Pfarrer Hartmann ſagt, 
göttliche Erleuchtung ſey, gegen den Teufel N ſein Werk, 
die geiſtliche Blindheit, fühlte, 

Bisher ſind uns in dem Gegenſatze der Kirche gegen 
den Montanismus und im Eroreismus zwei urſprünglich— 
chriſtliche Elemente begegnet. Ein vorzugsweiſe jüdiſches 
Element begegnet uns aber in den Hexenverfolgungen. 


9. 15. 


Die Hexenverfolgungen. 


Ueber den Urſprung des Worts Hexe iſt man nicht 
im Reinen: nach Einigen ſoll ed von einem altdeutſchen 
Worte: Hag — Nachdenken herkommen und ſo viel bedeu— 
ten, als eine kluge Frau, nach Andern beſſer von Saga, 
Zauberin. Wie dem auch ſey, urſprünglich waren fie beim 
Volke ſelbſt als Prieſterinnen, Druidinen geehrt, hielten 
mit den Druiden in Wäldern unter heiligen Eichen den 
Gottesdienſt, welcher ohne Zweifel in Opfern, Tänzen, 
Schmäuſen beſtund und wobei ſie, wie dieß in allen Na— 
turreligionen der Fall iſt, in der bewußtloſen Ekſtaſe, der 
Offenbarung des Naturgottes, Orakel ertheilten. Auch wa— 
ren ſie im Beſitz der Heilkunde, weßwegen ſie 3. B. die 
Germanen begleiteten, wenn dieſe in den Krieg zogen. Da 
das Chriſtenthum namentlich unter den Sachſen gewaltſam 
eingeführt wurde, fo pflanzte ſich der Naturgottesdienft ins- 
geheim unter dem Volke fort. Immer noch gab es im 
Stillen Zaubereien, an die das Volk ſich wandte, nament— 
lich weil es ſich bei ihnen in Krankheitsfällen Raths erho— 
len konnte. Nach den ſpäteren Schilderungen der Chriſten, 
ſo wie nach ihren eigenen ſpäteren, oft freiwilligen, und, 
wirklich als wahr erwieſenen Ausſagen erſcheint aber das 
Treiben dieſer Hexen in einem höͤchſt häßlichen Lichte. 
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Aus Akten eines alten Hexenprozeſſes erzählt Stilling (Theo— 
rie der Geiſterkunde 8. 167) kurz Folgendes: Eine alte 
Frau geſtand auf der Folter Alles, was man ſonſt den 
Hexen zur Laſt zu legen pflegte, unter Anderem zeigte ſie 
auch eine Nachbarin an,, welche in letzter Walpurgisnacht 
mit ihr auf dem Blocksberg geweſen ſey. Dieſe Frau er— 
zählte nun, jene habe ſie, als ſie zu ihr gekommen ſey, 
gefragt, ob ſie mit auf den Brocken wolle; ſie habe ihr 
hierauf Vieles von dem Schmaus, Tanz und dem großen 
Bock geſchwatzt, dann von einem Kräutertrank getrunken, 
ſey bald niedergeſunken und eingeſchlafen; des andern Tas 
ges ſeye ſie zu ihr gekommen, und habe ſie (in der Mei— 
nung, dieſe habe auch getrunken) gefragt: Wie hat es dir 
auf dem Brocken gefallen? Gelt, das war herrlich! ꝛc 
Ebenſo erzählt J. Bapt. Porta (in ſeiner magia natura- 
lis, sive de miraculis rerum naturalium libri IV. 
Antverpiae 1562): Er habe einmal ein altes Weib (ve- 
tula quaedam) getroffen, welche ſich anbot, ihm über die 
Hexerei Gewißheit zu verſchaffen. Nachdem ſich Alle, die 
als Augenzeugen berufen waren, auf ihr Verlangen aus der 
Stube entfernt hatten, habe ſie ſich entkleidet, eingeſalbt 
und ſey eingeſchlafen, und zwar fo tief, daß fie empfins 
dungslos dalag. Nachdem fie hierauf wieder erweckt wor— 
den ſey, habe ſie erzählt, wie ſie über Meere und Berge 
gekommen ſey; auf dieſer Behauptung ſey ſie trotz aller 
Einwendungen beharrt. Aus ſeinen weiteren Beſchreibun— 
gen, ſo wie aus ſonſtigen Darſtellungen können wir uns 
folgendes Bild von dem Treiben der Hexen entwerfen: die 
Mittel, wodurch ſie ſich in die Ekſtaſe verſetzten, waren nar⸗ 
kotiſche Kräuter, welche beſonders das Ganglienleben auf⸗ 
regten, und daher einen, oft mehrere, Tage und Nächte 
andaurenden, durch Nichts, ſelbſt durch Brennen nicht 
aufzuhebenden Schlaf herbeiführten, — die ſogenannten He: 
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renfalben. In dieſem Schlafe lagen fie bald todtähnlich da, 
bald gingen fie Nachtwandlern ähnlich umher und verrich— 
teten Dinge, die dem wahren Menſchen unmöglich find. 
Der Inhalt ihrer Viſionen war höchſt ſinnlicher Natur: 
fie flogen in ihrer Phantaſie durch die Luft, wurden auf 
den Brocken, oder andere, durch den alten Naturcultus ge— 
heiligte Orte verſetzt, nahmen Theil an wollüftigen Tänzen 
und Gelagen, und an formosorum juvenum concubitus, 
wie Porta ſich aüsdruͤckt, und verbanden ſich ſogar fleiſch— 
lich mit dem Teufel. Dieſe Phantaſiebilder waren ſo leb— 
haft und machten einen fo ftarfen Eindruck auf ihre Ner— 
ven, daß ſie ſich, auch wach geworden, derſelben erinnerten, 
und was nur Traumviſion war, wirklich erlebt zu haben, 
ſteif und feſt glaubten. Es waren nach Allem dieſe Zu— 
ſtände, in welche die Hexen verfielen, Formen des Somn— 
ambulismus. Wie ein Contagium ſcheint er ſich in man— 
chen Gegenden auf Tauſende von Menſchen verbreitet zu 
haben, welche nun alle ähnliche Phantaſiebilder, dieſelbe 
Meinung von einer wirklichen Verbindung mit dem Teufel 
hatten. Aber nicht blos wirklich Pſychiſchkranke, ſondern 
zuletzt jede Perſon, die irgend etwas Auffallendes in ihrem 
Weſen hatte, war der Aberglaube geneigt, in die Katego— 
rie von Hexen oder Hexenmeiſtern zu ſtellen. 

Gegen dieſe Hexen kehrte ſich nun die Kirche: ſie wur— 
den ſowohl von Proteſtanten als Katholiken aufs grau— 
ſamſte hingeſchlachtet und verbrannt. Förmlich eingeführt 
wurde der Hexenprozeß durch eine Bulle Innocens VIII.: 
über den Hexenprozeß ſelbſt erſchienen mehrere Schriften, 
Sprengers Malleus Maleficarum; Fr. Spee cautio eri 
minalis, sive de processibus contra Saga eto. Del 
Rio erzählt, daß fünfhundert ſolcher Perſonen zu Genf in— 
nerhalb drei Monaten hingerichtet wurden; tauſend kamen 
in einem Jahre in der Didcefe Komo ums Leben; 29 Hin⸗ 
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richtungen fanden während 2% Monaten im Jahre 1627 
zu Würzburg Statt, wobei 157 Individuen den Scheiter— 
haufen beſtiegen, darunter Kinder ſelbſt von neun Jahren. 
Die Geſtändniſſe waren theils erzwungen, theils auch frei— 
willig und aufrichtig. Noch vor wenigen Decennien, im 
Jahre 1780, wurde in Glarus eine Hexe hingerichtet. 


$. 16. 
Dieſe Hexenverfolgungen pflegt man in neuerer Zeit als 
die blutige Ausgeburt eines fanatiſchen Aberglaͤubens nur 
mit Abſcheu zu betrachten. Und wer wollte dieſen Abſcheu 
nicht theilen, beſonders wenn man bedenkt, wie Jung und 
Alt, wie ganz unſchuldige Perſonen Opfer dieſes blinden 
Fanatismus wurden? Nur erklären wollen wir dieſe Er— 
ſcheinung, und ihren innern Grund im religibſen Bewußt 
ſeyn der Kirche aufzeigen. In ihnen begegnet uns der 
hoͤchſte, abſtracte Gegenſatz, in welchen ſich die damalige 
chriſtliche Kirche vermöge ihres geiſtigen Princips gegen die 
Naturreligion und deren ungeiſtige Formen ſtellte. 1) Jene 
abſcheuliche Form nemlich, in welcher ſpäter die Hexenent— 
zuͤckungen erſcheinen, war nicht die urſprüngliche. Die ur⸗ 
fprünglichen Hexen oder Druidinen ſtunden vielmehr als 
heilige Perſonen in hohen Ehren, und hatten ſelbſt von 
ſich dieſe hohe Meinung. Auch iſt der Teufel keine Idee 
des Naturdienſtes, vielmehr eine chriſtliche. Erſt mit dem 
Aufgang der geiſtigen Freiheit, die das Böſe zu ihrem 
aufzuhebenden Gegenſatze hat, konnte ſie ſich ausbilden. 
Auch nicht aus der Natur des Krankheitszuſtandes der He— 
xen ging nothwendig jene abſcheuliche Form ihrer Entzuͤ⸗ 
dungen hervor. Der tiefe Schlaf, in welchen fie mittelſt 
der Hexenſalben verfielen, und in welchem ſie jene Viſionen 
hatten, war offenbar ein maͤgnetiſcher; aber die nervöſe 
Krankheit, aus der jener Schlaf und jene Viſionen hervor— 


gingen, gebdrten nicht den con vulſiviſchen (Epilepſie, Kata— 
lepſie, Starrkrampf, Veitstanz u. ſ. w.) an, in welchen 
das phyſiſche, krankhafte agens der Phantaſie des Kranken 
ſich von ſelbſt als ein feindlich-böſes Weſen darſtellt, weil 
auch jenes agens gegen Alles, ſelbſt gegen den Leib des 
Kranken wüthet. Die Hexen lagen ruhig da, ſtill in ſich 
verſenkt, wie unſere modernen Somnambülen. Wenn nun 
beide bei weſentlich gleichen, innern Zuſtänden ganz entge— 
gengeſetzte Viſionen haben, wenn letztere mit heiligen En— 
geln u. ſ. w. verkehren und ſich ſelbſt als höher Begabte 
erſcheinen, jene dagegen mit dem Teufel ſich zu vermiſchen 
glauben; fo müffen wir hierin nur den verſchiedenen Ein: 
fluß einer verſchieden von ihnen denkenden Umgebung er— 
kennen. Unter den Händen eines modern Gläubigen, eines 
Kerner, wie viele jener Hexen wären wohl zu heiligen Se— 
herinnen geworden! Der altglaubigen chriſtlichen Kirche 
aber erſchien wie früher der Gott der helleniſchen, ſo jetzt 
der der germaniſchen Naturreligion als der Teufel, die 
Manifeſtation aber dieſer Religion in ihren Prieſterinnen, 
die bewußtloſe Ekſtaſe, in welcher jener Gott aus dem Subs 
jekte ſpricht, als Vermiſchung mit dem Teufel, fo wie auch 
die früheren Chriſten glaubten, aus den helleniſchen Dra= 
keln ſpreche der Satan. Nur der bewußtloſe Reflex dieſer 
Anſicht der Chriſten begegnet uns in jener Meinung der 
Hexen, mit dem Teufel zu verkehren. | 

2) Doch mit der Länge der Zeit entrückte ſich dieſer Zu— 
ſammenhang der Hexen mit dem heidniſchen Cultus den 
Augen der Chriſten. Nun waren es dieſe Zuſtände an und 
für ſich, welche als etwas Widergöttliches erſchienen. Die 
wunderbaren Erſcheinungen, welche ſolche nervös -pſychiſche 
Entzückungen zur Folge haben, hielt man als Faktum feſt. 
Man konnte ſie aber nicht natürlich erklären und mußte ſie 
für uübernatürlich halten. Nun war in fo weit die Gei— 
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ſtigkeit durch das Chriſtenthum erwacht, daß man fühlte, 
jene übernatürlichen Offenbarungen ſeyen nicht die wahren. 
Es blieb daher nichts übrig, als fie für Wirkungen böſer, 
übernatürlicher Weſen zu erklären. 

3) Hieraus nun erklären ſich die blutigen W 
der Hexen. Auch die ſogenannten Beſeſſenen ſchienen in 
Verbindung mit dem Teufel zu ſtehen. Aber obwohl die 
Theorie dieſe Verbindung der Beſeſſenen als eine ſelbſt 
verſchuldete 7) anſah, ſo ſprach doch laut dagegen ein all— 
gemeines richtiges Gefühl, und die Kirche ließ ihnen ftatt 
Strafe vielmehr Heilung durch ihre innere Glaubenskraft 
angedeihen. Bei den Hexen aber lag es am Tage, daß 
ihr umgang mit dem Teufel ein ſelbſtverſchuldeter war. 
Ins geheim verſetzten fie ſich ſelbſt mittelſt traditionell von 
Generation zu Generation mitgetheilter künſtlicher Mittel 
in jenen ekſtatiſchen Zuſtand. Die Strafbarkeit dieſes Trei— 
bens lag daher zu Tage. Es fragte ſich nun blos: welche 
Strafe war auf ſie anzuwenden? Hier lag nun ein aus— 
drückliches, moſaiſches Gebot gegen Zauberei vor, 5 Mof. 
18, 9— 12. 20., welches Gebot (efr. 13, 9 sg.) den Tod 
über fie verhängte, und dieſes wurde auf ſie angewandt, 
und gemäß 3 Moſ. 20, 6. waren alle, welche ſich mit die: 
ſen Zaubereien einließen, der gleichen Strafe verfallen. 

Näher auf den Grund jener blutigen Verfolgungen führt 
uns die Beantwortung der Frage: ob und in wie weit 
dieſe Hexenverfolgungen dem Chriſtenthum ſelbſt aufgebürdet 
werden koͤnnen? Dieſe Frage zu beantworten, iſt um fo 
intereſſanter, als Gegner des Chriſtenthums jene dieſer Re⸗ 


*) Wirklich ſcheint dieſer Unterſchied zwiſchen einer ſelbſtverſchuldeten und 
unfreiwilligen Vermiſchung der Kirche vorgeſchwebt zu haben, wenn ſie 
einen Theil der Ekſtatiſchen verfolgte, einen andern nicht. Allein cons 
ſequent feſtgehalten wurde dieſer Unterſchied nicht. 
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ligion ſelbſt zum Vorwurfe gemacht haben. Das nun iſt 
wahr, daß auf chriſtlichem Standpunkte jene Zuſtände nicht 
als wahrhafte Offenbarungen Gottes erſcheinen können. 
Von einem richtigen Gefühle geleitet wurde daher die Kir⸗ 
che, wenn fie in ihnen etwas Unwahres ſah. Aber die 
Behandlung dieſer Individuen, die blutigen Verfolgungen 
gegen ſie waren wahrlich nicht im Geiſte des Chriſtenthums, 
ſondern des Moſaismus. Denn offenbar iſt dieſe äußere 
Strenge gegen religidfe Richtungen nicht dem Chriſtenthum, 
ſondern dem Moſaismus eigen, und wie in ſo manchen an— 
deren Punkten die fruͤhere chriſtliche Welt moſaiſche Anord— 
nungen, auch wenn ſie von dem inneren Geiſte des Chri— 
ſtenthums hätten verdrängt werden ſollen, befolgte, ſo auch 
in dieſem Punkte. — Aber gereichen jene Hexenverfolgun— 
gen nicht mittelbarer Weiſe dem Chriſtenthum zum Vor— 
wurfe? Wenn der chriſtlichen Anſicht gemäß jene Zuſtände 
als diaboliſch erſchienen, und wenn es ſolche gab, welche 
ſich ſelbſt in dieſelben verſetzten, alſo freiwillig ſich mit dem 
Teufel verbanden; was blieb in dieſem Falle der chriſtli— 
chen Welt Anderes übrig, als gegen jene Individuen die 
ſtrengſten Strafen zu erkennen? Das iſt nun wahr, daß 
der Götzendienſt als Werk des Teufels 1 Cor. 10, 20. 
Eph. 2, 2. betrachtet wird. Hieran ſchloß ſich folgerichtig 
die ſpätere Vorſtellung der Chriſten, daß die heidniſchen 
Orakel Eingebungen des Teufels ſeyen, und endlich die ana— 
loge von den Hexen. Aber jene chriſtliche Vorſtellung hätte 
auf dieſe nur, inſoweit ihr Daſeyn mit dem germaniſchen 
Goͤtzendienſt zuſammenhing, angewandt werden ſollen, kei⸗ 
neswegs auf die Taufende ſpäterer Zeit, welche in Folge 
nervöſer Krankheiten in die Ekſtaſe verfielen und in ihr 
Viſionen hatten, auf jene Perſonen, welche man heutzutage 
mit dem Namen Somnambülen bezeichnen würde. Von 
dieſer Ekſtaſe und ihren Viſionen hatte Paulus die innere 
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Unwahrheit bereits aufgezeigt. Wäre die Erkenntniß der 
inneren Unwahrheit jener Zuſtände, welche Paulus aufſtellte, 
in der damaligen Kirche vorhanden geweſen „ſo hätte man 
unmöglich auf jene Verfolgungen kommen können. Aber 
nicht blos hinſichtlich der äußeren Behandlung jener Indi⸗ 
viduen, ſondern auch hinſichtlich der Anſicht über das We— 
ſen ihrer Zuſtände ſtund nian. im Weſentlichen noch auf 
moſaiſchem Standpunkt. Wie von dieſem nur ein unklares 
Gefühl von dem Widergdttlichen jener Zuſtände vorhanden 
iſt, woraus eben der Fanatismus gegen fie hervorging; fo 
hatte man damals gleichfalls nur ein ſolches Gefühl von 
dem Widergbttlichen jener Zuſtände. Nur deutlicher ſprach 
daſſelbe. Während der Moſaismus über das Weſen jener 
Zuſtände ſchweigt, ſagte jenes Gefühl uͤber dieß Weſen 
ſchon etwas Beſtimmteres aus, daß es nemlich widergött— 
lich ſey. 

Aber eben weil ein ſolch lebendiges Gefiht von dem 
Widergöttlichen jener Zuſtände vorhanden war, ohne daß es 
in die klare Erkenntniß überging, fo ſtellte es ſich um fo 
kraſſer in der Phantaſie dar, und wurde in ihr zur Vor⸗ 
ſtellung des Teufels, des Symbols jenes Ungbttlichen. War 
nun einmal dieſe Phantaſie erwacht, fo war dem Fanatis⸗ 
mus Thür und Thor geöffnet. Nunmehr durfte nur Je: 
mand etwas Auffallendes in ſeinem Weſen haben, um ſofort 
als Hexe oder Hexenmeiſter verſchrien zu werden; noch ſo 
natürliche Ereigniſſe, die Krankheit eines Menſchen „eines 
Stücks Vieh, mußten von Hexen herrühren. Kurz jene 
Phantaſie zauberte eine Welt des Schreckens vor die Seele 
und darum war auch das Wüthen gegen die Hexen ſo blind 
und toll. | 

Blicken wir von hier aus zuruck auf unſere ganze bis⸗ 
herige Darſtellung, ſo ſind ſich der Anfang derſelben und 
der Punkt, an dem wir jetzt ſtehen, ganz entgegengeſetzt. 


. 
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Dort im tiefen Orient, z. B. bei den Mongolen, und im 
Süden bei den Jaggas verehrt der Menſch die bloße Na— 
turmacht in den bewußtloſen Organen derſelben, den Be— 
ſeſſenen, und dieſe vernichten und morden nach ihrer blin— 
den Willkühr die um ſie berftebenden, bewußten Menſchen: 
hier umgekehrt, im Occident werden jene Ekſtaͤtiſchen von 
den bewußten Menſchen als dämoniſche verfolgt, und mit 
gleicher, blinder Wuth zu Tauſenden verbrannt und binges 
fchlachtet. Bei beiden iſt es die Phantafie, welche dieſe 
Wuth zeugt: daß aber das Schauſpiel ſich umkehrt, dieß 
bat feinen Grund in der ins Gefühl, aber noch nicht in 
das klare Bewußtſeyn getretenen Geiſtigkeit der europäi⸗ 
ſchen Welt. 7 


Uebergang zur bewußten Erhebung des Geiſtes über die Ekſtaſe in der 
N Philoſophie. 

Das theoretiſche Bewußtſeyn uber jene Zuſtände nem— 
lich, welches zuerſt Paulus ausſprach, ſodann die chriſtliche 
Kirche der drei erſten Jahrhunderte durch die griechiſche, 
namentlich durch die platoniſche Philoſophie geleitet, weiter 
ausbildete, war mit dieſer Philoſophie aus der chriſtlichen 
Kirche verſchwunden. Daher konnte es kommen, daß die 
katholiſche Kirche in ihrer hierarchiſchen Tendenz ſolche ek— 
ſtatiſche Erſcheinungen ſogar ſanctionirte, wenn fie jener 
Tendenz förderlich waren. So wurden die angeblichen Vi— 
ſionen und Entzückungen des heil. Franciscus und anderer 
Heiliger als Wunder und als Beweiſe ihrer göttlichen 
Sendung verehrt; ja auf die Eingebungen, die eine Nonne 
zu Lüttich in ihrer Ekſtaſe hatte, wurde das größte Feſt 
der katholiſchen Kirche, das Frohnleichnamsfeſt, eingeführt. 
Aehnliches ſehen wir in. der ſpätern katholiſchen Chriſten— 
heit. Die großherzige Schwärmerin Jeanne d'Arc, das 
Mädchen von Orleans, wurde von den Franzoſen wie eine 


Heilige verehrt, von den Englaͤndern aber verbrannt, als 
ſtände fie mit dem Teufel im Bunde. Auch noch in neues 
rer Zeit ſahen die Jeſuiten die magnetiſchen Erſcheinungen 
am Grabe des Heiligen, de Paris, als Eingebungen des 
Teufels an, weil die Ausſagen der Entzuͤckten dem Intereſſe 
der Jeſuiten entgegen waren, während aus dem gleichen 
Grunde die Janſeniſten denſelben, als göttlichen Eingebuns 
gen, Glauben ſchenkten. Dennoch läßt ſich darum der ka⸗ 
tholiſchen Kirche das richtige Gefühl von der Unwahrheit 
der Ekſtaſe nicht abſprechen. Nur ſo viel folgt aus dieſen 
Thatſachen, daß jenes Gefühl unklar, inconſequent und oft 
vom bierarchifeben Intereſſe beſtimmt war. Entſchiedener 
handelte bierin die proteſtantiſche Kirche. Dieſe lehrte 
nicht, wie die katholiſche, das Fortbeſtehen von Wundern 
und dergl. als Beweiſen ihrer Auctorität. Durchgedrungen 
zur hoheren Geiſtigkeit und Nüchternheit des Verſtandes, 
billigte ſie ekſtatiſche Entzückungen und Viſionen ſelbſt dann. 
nicht, wenn ſie in chriſtlichem Gewande auftraten. Daher 
war zu erwarten, daß zuerſt in ihr das ſchon lange ſchlum⸗ 
mernde Bewußtſeyn über jene Zuſtände überhaupt ſi ſich wie⸗ 
der regen, dann aber auch der wiſſenſchaftliche Gegenſatz 
gegen den Hexenglauben, welchen auch 1 Kirche nr 
ließ, en würde. 


Dritter Abſchnitt. 
Bewußte Erhebung der Vernunft uͤber den Somnambu⸗ 
lismus (durch die germaniſche Philoſophie). 


Schon Plato hat mit wiſſenſchaftlichem Bewußtſeyn die 
Ekſtaſe als die dem Geiſte untergeordnete begriffen ; es war 
dieß aber nur eine einzeln ſtehende Aeußerung. In ſolchen 
einzelnen Lichtblicken kündigt ſich mit dem Erwachen der 
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germaniſchen Philoſophie zunächſt die neue, abfolute Periode 
in der Geſchichte des Somnambulismus an, deren eigent— 
liche Aufgabe das Begreifen des Somnambulismus in ei— 
nem durchgeführten Syſteme iſt. 


. 

Vereinzelte philoſophiſche Acußerungen über den Somnambulismus. | 

Der Grunder der aus dem Chriſtenthum hervor und tiber 
daſſelbe in feiner unmittelbaren Geſtalt hinaus gehenden 
neuern Philoſophie iſt Carteſius. Von ihr aus ging ſofort 
der Gegenſatz gegen den Glauben an Teufelsbeſitzungen 
durch einen Anhänger der Carteſiſchen Philoſophie, Baltha— 
ſar Becker. Er behauptet in ſeiner Schrift „die bezauberte 
Welt,“ „daß kein Geiſt unmittelbar ohne etwas Sinnliches 
auf den Leib des Menſchen wirken, daß es alſo auch keine 
unmittelbare Einwirkung böfer Geiſter auf die ſogenannten— 
Beſeſſenen geben könne. Die Einheit von Seele und Leib, 
behauptete er gemäß dem Princip des Decafionalismus, ſey 
Gott ſelbſt: darum müßte Gott Urſache der Teufelsbeſitzun— 
gen ſeyn, wenn es ſolche gäbe.“ Dieſe freien, philoſophi— 
ſchen Lehren koſteten dieſen edlen Mann ſein Amt, die erſte 
Predigerſtelle; er ſelbſt duldete für die Vielen, die ohne 
ihn, ohne die durch ihn geweckte und ſich im Stillen ver— 
breitende Wahrheit Opfer des Aberglaubens geworden wä— 
ren. Mit dieſer blos negativen Beſtreitung des Glaubens 
an dämoniſche Einwirkungen iſt aber das Weſen derſelben 
noch nicht begriffen. Jene Wunder eines magnetiſchen Hell— 
und Fernſehens in Raum und Zeit zu erklären, iſt das 
Hauptintereſſe. Dieſes verſucht der aus der Carteſiſchen 
Philoſophie hervor und über fie hinaus gehende Spinoza. 
In ſeinem dreißigſten Briefe, der an einen gewiſſen Peter 
Balling gerichtet iſt, äußert er ſich dahin: „Was die Vor— 
zeichen, deren du erwähnſt, betrifft, daß du nemlich, als 


ei 


\ 


dein Kind noch geſund und fräftig war, ſolche Seufzer 
hörteſt, wie dieſes ausſtieß, als es krank war, und daß es 
bald darauf ſtarb; ſo glaube ich, daß dieß nicht ein wirk— 
liches Seufzen war, ſondern nur deine Imagination; weil 
du ſagſt, daß, als du dich erhobeſt und dich in die Lage 
ſetzteſt, um aufzuhorchen, du fie nicht fo. deutlich höoͤrteſt, 
als vorher oder nachher, nachdem du wieder eingefchlafen 
wareft. In Wahrheit dieß beweist, daß dieſe Seufzer 
nichts geweſen ſind, als deine bloße Einbildung, die ent— 
bunden und frei gewiſſe Seufzer ſtärker und lebendiger ſich 
vorſtellen konnte, als damals, als du dich aufrichteteſt, um 
an einen beſtimmten Ort hin dein Gehör zu richten.“ Er 
führt nun ein Beiſpiel an, um das Geſagte zu beſtätigen, 
und fährt ſodann fort: „Die Gebilde der Einbildungs⸗ 
kraft haben in der Beſchaffenheit entweder des Leibes oder 
des Geiſtes ihren Grund. Um alle Weitſchweifigkeit zu 
vermeiden, will ich mich blos auf die Erfahrung berufen. 
Wir wiſſen durch Erfahrung, daß Fieber und andere fürs 
perliche Störungen Delirien verurſachen und daß diejenigen, 
die ein ſtockendes Blut haben, von nichts als von Streit, 
widerwärtigen Dingen, Mord und dergl. träumen. Umge— 
kehrt ſehen wir, daß die Einbildungskraft durch den See: 
fenzuftand beſtimmt wird; da fie ja, wie wir durch Erfah— 
rung wiſſen, den Spuren des Verſtaͤndes in Allem folgt, 
und ihre Bilder und Worte nach der Ordnung, wie der 
Verſtand ſeine Beweiſe, aneinanderreiht und unter ſich ver— 
bindet; ſo daß wir nichts erkennen können, ohne daß ſofort 
die Einbildungskraft ſich ein Bild davon macht. Daher 
behaupte ich, daß alle Schöpfungen der Einbildungskraft, 
die von körperlichen Urſachen entſtehen, nie zukünftige Dinge 
vorbedeuten können; weil die Urſachen derſelben keine zu— 
künftigen Dinge in ſich ſchließen. Wohl aber können die 
Schöpfungen der Einbildungskraft, oder die Bilder, welche 
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aus der Thätigkeit des Verſtandes entſpringen, zukuͤnf— 
tige Dinge vorbedeuten, weil der Verſtand etwas Zukünſ— 
tiges dunkel voraus ahnen kann. Darum kann ſie ſich dieß 
ſo ſicher und lebendig vorſtellen, als wäre es gegenwärtig; 
z. B. der Vater (um ein dem deinigen ähnliches Beiſpiel 
anzuführen) liebt ſeinen Sohn ſo ſehr, daß er und der ge⸗ 
liebte Sohn gleichſam eins und daſſelbe ſind. Und weil 
(nach dem, was ich bei einer andern Veranlaffung bewieſen 
habe) im Gedanken oft nothwendig eine Idee von den Af⸗ 
fectionen des Weſens des Sohnes und von dem, was dar— 
aus folgt, bilden muß, und der Vater wegen der Einheit, 
in der er mit ſeinem Sohn ſteht, ein Theil des erwähnten 
Sohnes iſt, ſo muß auch nothwendig die Seele des Vaters 
an dem idealen Weſen des Sohnes und an deſſen Affectio— 
nen, und an dem, was daraus folgt, Theil nehmen, wie 
ich anderswo weitläufiger bewieſen habe. Ferner weil die 
Seele des Vaters ideell an dem, was aus dem Weſen des 
Sohnes folgt, Theil nimmt, ſo kann jener (wie ich ge— 
ſagt habe) ſich bisweilen von dem, was aus deſſen Weſen 
folgt, eine ſo lebendige Vorſtellung bilden, als hätte er es 
vor ſich, im Falle nemlich folgende Bedingungen Statt fin— 
den: 1) wenn der Zufall, der dem Sohne im Ablauf ſei— 
nes Lebens begegnet, wichtig iſt; 2) wenn er von der Art 
iſt, daß man ſich leicht eine Vorſtellung davon bilden kann; 
5) wenn die Zeit, wo er eintrifft, nicht zu entfernt iſt; 
4) wenn der Körper in einem guten Zuſtand ſich befindet, 
nicht allein in Beziehung auf das, was die Geſundheit be— 
trifft, ſondern auch, wenn er frei und aller Sorgen und 
Geſchäfte, welche äußerlich die Sinne ſtören, enthoben iſt. 
Als Beweis kann noch dienen, daß wir das denken, was 
die dem Gedachten am meiſten ähnliche Vorſtellungen er⸗ 
regt, z. B. wenn wir, während wir mit dieſem oder jenem 
Menſchen ſprechen, Seufzer hören, ſo wird es ſich meiſtens 


ereignen, daß, wenn wir wieder an denſelben Menſchen den— 
ken, uns dieſelben Seufzer, die wir mit den Ohren gehört 
haben, als wir mit demſelben Menſchen ſprachen, ins Ges 
dächtniß kommen.“ Wir ſehen, daß die beiden Philoſo— 
phen, Plato und Spinoza, genau mit einander übereinſtim— 
men. Was Plato die herabſteigende Kraft der Gedanken 
nennt, die in den unvernünftigen Theilen zu Phantaſiebil— 
dern werden, das nennt Spinoza die durch den Verstand 
beſtimmte Einbildungskraft, der er allein in dieſer Unterord— 
nung unter den Verſtand das Vermögen der Ahnung zuge— 
ſteht. Beide ſind darin weit entfernt von der Myſtik, wel⸗ 
che die Anſchauung über den Verſtand ſetzt, fo wie ande— 
rer Seits von dem bloßen Wegraifonniren durch Unter- 
ſchiebung betrügeriſcher Abſichten und dergl. Neben dieſer 
ihrer Uebereinſtimmung bebt ein jeder noch ein beſonderes 
Moment hervor; Plato bezeichnet ganz richtig die niedern 
Theile des Leibes, z. B. die Leber als Sitz der Weiſſa— 
gung, Spinoza fügt das Moment der Liebe hinzu, der Ein— 
heit zweier Perſonen, der weiſſagenden und derjenigen, von 
welcher etwas geweiſſagt wird. Ebenſo werden wir die 
Bedingungen, unter denen die Weiſſagung möglich iſt, als 
richtig bezeichnet finden. 
§. 18. 
Syſtematiſirung des thieriſchen Magnetismus. 

Doch vereinzelte, philoſophiſche Aeußerungen konnten nicht 
mehr genügen; ein durchgeführtes Syſtem des thieriſchen 
Magnetismus war die Aufgabe der letzten Periode in der 
Geſchichte deſſelben. Die wahrhafte Wiſſenſchaft iſt aber 
immer die Identität des Denkens und des Empiriſchen, ſie 
iſt dann vorhanden, wenn das Thatſächliche vom Begriffe 
vollkommen durchdrungen iſt. Ehe aber das Empiriſche und 
das Denken in dieſer innern Einheit, dem Syſteme, ſich 


— 48 — 


durchdringen, treten ſie zuvor in gegenſeitigen Widerſpruch: 
das Denken zerfällt ſchlechthin mit der— Empirie, und nun 
bilden ſich die entgegengeſetzten, einſeitigen Richtungen: 
1) die eine Partei wirft ſich auf die Seite des Verſtandes 
und verwirft ſchlechthin das Thatſächliche, Empiriſche (Stel— 
lung des gefunden Menſchenverſtandes zum Magnetismus); 
2) die andere Partei hält ſich unbedingt an das Faktum 
und verwirft eben damit alles Denken (Stellung des un— 
bedingten Glaubens zum Magnetismus). 


$. 19. 
Stellung des geſunden Menſchenverſtandes zum Magnetismus. 


Dieſer Richtung gehören an alle rationaliftifchen Theo— 
logen, beſonders der proteſtantiſchen Kirche, von Semler 
bis herab auf Krug, Paulus und Andere. Namentlich 
wurden und werden noch jetzt in Zeitungs- und anderen 
ephemeriſchen Blättern Kritiken magnetiſcher Erſcheinungen 
im Sinne des gefunden Menſchenverſtandes geliefert. 

Die zuerſt von Becker ausgeſprochene Richtung gegen den 
Aberglauben des Mittelalters riß unaufhaltſam in die chriſt— 
liche Kirche ein, obgleich dieſe Becker zuerſt von ſich aus— 
geſtoßen hatte. Wie nothwendig jener Widerſpruch war, 
dieß haben wir ſchon geſehen. Aber der erwachte negative 
Verſtand, welcher es ſich zum Geſchäft machte, den bisheri— 
gen Aberglauben auszurotten, läugnete nun mit ihm auch 
das unverkennbar Wahre hinweg, So wurde auch der 
Exorcismus als etwas Abergläubiſches verworfen. Semler 
in ſeiner Schrift gegen Gaßner behauptet: „Der Exoreis— 
mus durch die Kraft des Namen Jeſu iſt Aberglauben. 
Diejenigen, welche behaupten, daß die Kirche und Theologie 
von Teufeln und Teufelsmacht lehre und gelehrt habe, ſind 
boͤſe Buben und haben keinen Theil am Erlöſer mehr. 


* 
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Gaßner müſſe entweder ein Phantaſt oder Betrüger ſeyn. 
Ein Tertium gebe es nicht.“ 

Bald darauf gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
fing man an, den thieriſchen Magnetismus kunſtmäßig zu 
behandeln. Die wunderbaren Erſcheinungen, von welchen 
man bisher nur durch Hörenſagen wußte, welche ſich nur 
im Verborgenen an Hexen und Anderen ereignet hatten, 
ſah nun der gelehrte, kritiſche Beobachter vor feinen Aus 
gen vorgehen. Das war jenen Verſtändigen ein Dorn im 
Auge. Den Hexenglauben hatte man kaum geſtürzt und 
nun tauchte er in neuer Geſtalt auf. Die wunderbaren 
Thatſachen des Fernſehens, Ahnens, der Sympathie und 
dergl. konnte man doch bisher als Volksglauben hinſtellen 
und vornehm belächeln. Nun geſchah das Alles im Lichte 
des Tages vor Jedermann, der es beobachten wollte. Was 
war nun hier zu machen? In den Aberglauben des Mit- 
telalters, welcher in jenen Thatſachen übernatürliche Wir— 
kungen ſah, konnte das zur nüchternen Verſtändigkeit er- 
wachte Zeitalter nicht mehr zurückſinken. Die Intelligenz 
des Zeitgeiſtes hatte alles Uebernatürliche abgeſtreift, und 
war zur nüchternen Weltbetrachtung durchgedrungen. Hatte 
einmal der Zeitgeiſt dieſen Schritt gethan, ſo konnte er 
nimmermehr in jenen überall Uebernatürliches erblickenden, 
kindlichen Glauben ſich zurückdrängen. Und doch natürlich 
erklären konnte man ſich jene Erſcheinungen noch nicht. 
Jene Intelligenz, welche erwacht war, war nichts, als ein 
endlicher Verſtand. Nicht in das Innere der Weltordnung 
vermochte er einzudringen. Er hielt nur feſt an dem äußer⸗ 
lichen Ablauf der Erſcheinungen und ſetzte hinter dieſe Er— 
ſcheinungen gewiſſe endliche Kräfte. Kraft und Stoff, Seele 
und Leib, Geiſt und Materie waren ihm unbegriffene, un— 
vereinbare Gegenſätze. Die Einheit dieſer entgegengeſetzten 
Beſtimmungen und damit das innere Weltprincip, das Un- 
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endliche, entging ihm, und fo konnte ſich ihm das natuͤr— 
liche Verſtändniß des Magnetismus, der nur aus der in- 
nern Einheit des ſcheinbar und äußerlich Getrennten be— 
griffen werden kann, nicht eröffnen. Nach allem dieſem 
was blieb Anderes übrig, als jene wunderbaren Erſchei— 
nungen, mochten ſie noch ſo kritiſch, durch noch ſo viele 
gebildete Beobachter als Facta conſtatirt ſeyn, friſchweg 
abzuläugnen? Hiezu glaubte man ein volles Recht ſchon 
deßwegen zu haben, weil jene Data der als wahr voraus— 
geſetzten und mitgebrachten, verſtändigen Weltbetrachtung 
widerſprachen. Hieraus erklärt ſich nun auch die ganze 
Tactik des Rationalismus gegen jene Erſcheinungen. Die 
Widerlegung, welche dieſe Rationaliſten vorbringen, iſt 
keine immanente, welche auf die Sache ſelbſt einging, 
ſondern eine rein äußerliche mittelſt vorausgeſetzter 
Begriffe. Man zeigt blos den Widerſpruch der wunderba— 
ren Erſcheinungen des Somnambulismus mit dem wachen 
Leben und ſeinen Formen unter lauter Exklamationen auf, 
und glaubt ſchon hiedurch die Sache widerlegt zu haben. 
Man ſetzt z. B. die gewöhnliche, medieiniſche, mittelbare 
Heilmethode durch Stoffe als die einzig mögliche voraus, 
ohne dieß nachzuweiſen, und ſchon deßwegen, weil die mag⸗ 
netiſche Heilung, in die man ſelbſt nicht einging, jener 
widerſpricht, ſo läugnet man ſie weg. Man belächelt Er— 
zählungen von unmittelbarem Gewahrwerden fremder Ge— 
danken, weil die gewöhnliche Mittheilung durch Worte 
als die allein mögliche vorausgeſetzt wird. Das Fernem— 
pfinden und Ahnen wird ſchon deßwegen verworfen, weil 
der gewöhnliche Menſch in den Schranken des Raumes 
und der Zeit ſich bewegt. Oder die Rationaliſten berufen 
ſich auf irgend einen allgemein, als wahr vorausgeſetzten 
religiöſen oder moralifchen Satz und zeigen den Wider— 
ſpruch der ſomnambülen Erſcheinungen mit ihm, wie z. B. 
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aus der Gerechtigkeit Gottes die Unmdͤglichkeit des Beſeſ— 
ſenſeyns von Menſchen, die doch dieſe Plage nicht ver— 
dient haben, gefolgert wird. Darauf, wie innerlich dieſes 
Beſeſſenſeyn zu erklären ſey, wie die in feinem Gefolge 
gehenden wunderbaren Thatſachen zu denken ſeyen, auf 
dieſe näheren, immanenten Erklärungen laſſen ſie ſich nicht 
ein. Oder endlich ſie verfahren nach dem Grundſatz, daß, 
wenn einmal eine Ahnung einer Seele nicht zutreffe, das 
Eintreffen anderer bloßer Zufall ſey, obgleich man umge— 
kehrt ſagen muß, wenn es auch nur Eine Vorausſage 
gäbe, die in der genauen Angabe von Details und Ne: 
benumſtänden, welche die Somnambuülen oft beifügen, 
der gewöhnlichen Berechnung des wachen Verſtandes nicht 
möglich iſt, fo wurde ſchon dieſe zum tieferen Eingehen 
in die Sache ſelbſt nöthigen. Ueberall der gleiche Mangel 
an Eingehen auf das Factum, das gleiche Wegraiſonniren 
der Data aus blos vorausgeſetzten Begriffen. Das Reſul⸗ 
tat einer ſolchen Widerlegung iſt ſtets nur dieß, es ſey 
das Ganze Selbſttäuſchung, oder e, Betrug, oder 
beides zugleich. 


§. 20. 
ö Die unbedingt glaubige Stellung zum animaliſchen Magnetismus. 

Gegen dieſe Stellung bildet ſich nothwendig eine entge⸗ 
gengeſetzte, es iſt die des unbedingten Glaubens. Das 
Weſen dieſes Glaubens iſt, ſchlechthin am Factum, wie 
es ſich gibt, feſtzuhalten. So häuft Kerner in feinen Blät- 
tern aus Prevorſt Erzählungen von Geiſtergeſchichten auf 
Erzählungen, und eben hiedurch glaubt er feinen Gegner, 
den Rationaliſten, zu Boden zu ſchlagen. Factum 'infe- 
ctum fieri nequit, ſagt Eſchenmayer (Archiv I. I. 50). 
Der Glaubige, indem er auf das Factum dringt, trifft 
hier die verwundbare Seite ſeines Gegners. Aber dieß 
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Feſthalten an dem Factum geſchieht nun umgekehrt mit 
der anderen Einſeitigkeit, das Denken zu verwerſen.“ Eben 
darin ſtimmen alle Glaubigen überein, daß der menſchliche 
Verſtand mit ſeinen Denkgeſetzen, welche nur auf weltliche 
Verhältniſſe anwendbar ſeyen, Ueberſinnliches nicht zu be— 
urtheilen vermöge. Dieſer Glaube iſt alſo das gerade Ges. 
gentheil vom Rationalismus, ein Feſthalten des Factums 
und ein Verwerfen des Verſtandes. 

p) Dieſes Feſthalten am Factum und dieß Verwerfen 
des Denkens nimmt zugleich einen religibſen Schein an. 
Der Rationalismus, obgleich darin vom Chriſtenthum ver— 
ſchieden, daß er den Glauben an das Beſeſſenſeyn und an 
deſſen Heilung durch den Glauben negirt, ſteht doch durch 
ſeine Grundidee von der alleinigen Wahrheit des bewuß— 
ten, wachen Lebens in weſentlicher Uebereinſtimmung mit 
dem Chriſtenthume. Jener Glaube dagegen, obwohl chriſt⸗ 
lich in ſeinem Feſthalten am Exorcismus und am Beſeſſen— 
ſeyn, wird doch unchriſtlich und ſeinem innerſten Weſen 
nach irreligids durch die Behauptung, daß der bewußte 
Menſch ſein Denken unter jene Facta, die. Ausſagen der 
Somnambülen, wie unter eine höhere Auctorität gefangen 
geben müſſe. Der dem Weſen des chriſtlichen Glaubens 
ſchlechthin entgegengeſetzte Satz fließt hieraus, daß in je— 
nen bewußtloſen Zuftänden der Senn bien eine viel 
reinere Quelle göttlicher Offenbarung fließe, als im wachen, 
bewußten Geiſtesleben. So ſah z. B. die Seherin von 
Prevorſt (B. I. p. 265) „unausſprechliche Dinge, die noch 
keine Menſchenzunge, und ſomit auch ſie nicht, zu ſagen 
vermochte.“ Die Somnambüle von Weilheim (S. Reiſen 
in den Mond, in mehrere Sterne und in die Sonne. 
Geſchichte einer Somnambüle ꝛc.) „hatte neben Paulus die 
höchſten Offenbarungen,“ und darum wird gleich in der 
Vorrede auf Alle als auf Irreligiöbſe geſchimpft, welche 
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dieſen Offenbarungen nicht unbedingten Glauben ſchenken. 
Man leſe namentlich die zahlreichen Declamationen eines 
Kerner über den Unglauben dieſer Zeit, die nur denken 
wolle. Schon die Titel der Schriften dieſer Parthei tra: 
gen dieſe religibſe Faſſung der Ekſtaſe an ſich; ſo Blät— 
ter für höhere Wahrheit, die Seherin von Prevorſt u. ſ. w. 
Der barbariſche Endzweck dieſer Parthei iſt, die chriſtliche 
Welt auf den Standpunct der tieſſten Naturreligionen, 
den der Anbetung der Ekſtaſe, zurückzudrängen. 

Heerfuͤhrer dieſer Richtung ſind Joh. Heinr. Jung, ge— 
nannt Stilling, in ſeinen zahlreichen Schriften, beſonders 

ſeiner Theorie der Geiſterkunde, Frankfurt und Leipzig 
1808; ferner J. F. v. Mayer in ſeinen Blättern für bes 
here Wahrheit, mit beſonderer Rückſicht auf Magnetismus, 
Frkf. am M. 1818; ferner Kerner in der Seherin von 
Prevorſt. Stuttgart und Tübingen 1829, Blättern aus 
Prevorſt; Eſchenmayer, welcher zwar in ſeiner früheren 
Schrift: Verſuch, die ſcheinbare Magie des thieriſchen 
Magnetismus aus phyſiologiſchen und pſychologiſchen Grün— 
den zu erklären. Stuttgart und Tübingen 1816. den phi⸗ 
loſophiſch-myſtiſchen Standpunet einnimmt, ſeit dem Ue— 
bergang ſeines Wiſſens in Nichtwiſſen aber auch in die— 
ſem Puncte völlig den blinden Glauben predigt, und in 
den Kernerſchen Schriften ſelbſt über die widerſinnigſten 
Ausgeburten der Fantaſie der Somnambülen das Salböl 
philoſophiſcher Myſtik gi endlich Franz von Baader 
und Andere. 


a 
Jene Richtung, ee an ſich entgegengeſetzt dem Wiſ— 
ſen, muß doch, weil ſie einen wiſſenſchaftlichen Feind vor 


ſich hat, ſelbſt im ke der Wiſſenſchaft auftreten. 
Dieſe aber wird ohne Kritik zu Werke gehen, das Factum 
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unmittelbar aufgreifen und es durch willkuͤhrliche Hypothe— 
fen zu erklären ſuchen. Stillings Theorie kann hier als 
Beiſpiel für alle andern Verſuche ähnlicher Art dienen. 
In ſeiner Theorie §. 67 gibt er vom Somnambulismus fol— 
gende allgemeine Vorſtellung: „Wenn Jemand von einem 
Andern nach gewiſſen Regeln nur leiſe beſtrichen wird, ſo 
geratben Viele in einen Schlaf, in welchem der Körper 
gleichſam todt ſev. Der innere Menſch aber geräth in 
einen erhoͤhteren und ſehr angenehmen Zuftand, welcher 
dem Grade nach immer zunimmt, je öfter das Magneti— 
ſiren, nemlich das Beſtreichen nach gewiſſen Regeln, wie— 
derholt wird. Die Erhöhung des innern Menſchen ſteigt 
bei Vielen ſo hoch, daß ſie mit dem Geiſterreich in Be— 
rührung kommen, und alsdann gar oft verborgene Ge: 
heimniſſe, auch Merkwürdigkeiten entdecken, die in der Ferne 
vorgehen, oder in der Zukunft geſchehen werden.“ Es iſt 
ganz intereſſant, wie hier nach Stilling der Proceß einer 
Erhöhung des Geiſtes durch Beſtreichen des Körpers vor 
ſich geht. Wozu noch das mühſame Lernen? Laß deinen 
Körper wacker nach gewiſſen Regeln ſtreichen und du wirſt 
zu einer wunderbaren Geiſteshöhe gelangen! Es erinnert 
dieſer Stilling'ſche Barbarismus in der That an jenen 
Schwärmer in Stillings Theobald, welcher als Mittel, um 
vom heil. Geiſte inſpirirt zu werden, ein lange fortgeſetz— 
tes Zwicken in den Unterleib anrieth, eine Methode, die 
wirklich feine Seete nachahmte. Wie nun in jenem erhöh— 
ten Zuſtand der Seelenentbindung. jenes Geiſter- und Fern— 
ſehen zu denken ſey, zeigt Stilling in einer ebenſo ute 
ſtiſch-magiſchen, als roh-ſinnlichen Deduction. 

Im Gehirn und in den Nerven ſey ein Aether, ein 
Lichtweſen, welches Mittler zwiſchen der Sinnen- und der 
Geiſterweilt ſey, §. 79. Das vernünftige, denkende We— 
ſen verbinde ſich nun feſt und unzertrennlich. auf der gei— 
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ſtigen Seite des Lichtweſens mit dieſem und ſo würde es 
denkbar, wie der Geiſt des Menſchen auf feinen Körper 
wirken könne; denkbar — aber nicht begreiflich, weil die 
Weſen der Geiſterwelt, zu denen auch unſer Geiſt gehöre, 
nicht in die Sinnen fallen, §. 80. Beide zuſammen machen 
die Menſchenſeele aus, wiewohl auch ſchon jenes Lichtwe⸗ 
ſen für ſich dieſen Namen verdiene, §. 81. Im natürlichen 
Zuſtand ſey die Menſchenſeele unſichtbar: die magnetifch 
Schlafenden ſehen ſie wie einen himmelblauen Lichtſchim— 
mer, der einen ſeeliſchen Dunſtkreis um den Menſchen 
bilde, §. 83. Dieſe Menſchenſeele werde nun durch das 
kunſtmäßige Beſtreichen in unendlich verſchiedenen Graden 
von dem Nervenſyſtem entbunden, §. 105, und zwar fo 
weit, daß die Menſchenſeele den Körper auf eine kurze 
Zeit verlaffe, in der Ferne etwas ausrichte, und dann wies 
der in ihren Korper zurückkehre, welches aber freilich in 
ſehr kurzer Zeit geſchehen müſſe, ehe das Blut feine Fluͤſ— 
ſigkeit verliere, $. 105. Man ſieht, wie einfach und klar 
auf dieſe Weiſe das Fernwirken erklärt iſt. Die Seele 
fliegt hinaus aus dem Körper, wie dieß Stilling durch 
das Beiſpiel eines in Amerika weilenden Sehers beweist, 
deſſen Seele nach England ſich begab, auswärts verrichtet 
ſie etwas, aber geſchwind, ehe das Blut gerinnt (wobei 
ich übrigens auf das Gefährliche des Magnetifirend auf— 
merkſam zu machen, für meine heiligſte Pflicht halte, da 
ja eine Seele zu ſpät bei dem indeß erſtarrten Körper 
wieder anlangen konnte). Das Geiſterſehen erklärt 
Stilling ebenſo einfach: „die Anlage dazu beſteht darin, 
wenn der Lichtkörper der Menſchenſeele nicht viele ſchwere 
Theile aus dem Geblüt annimmt, ſondern ſich rein erhält, 
wodurch er dem Geiſterreich näher kommt, §. 112. Es iſt 
dieß im Sinne Stillings zu denken, wie beim Rapport 
mit dem Magnetiſeur, wo beide ſeeliſche Atmoſphären mit 
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einander in Berührung gebracht werden, $. 106. Ebenfo 
ſinnlich fantaſtiſch und willkührlich find Stillings Erklärun— 
gen über das Ahnen, indem er es von der Einwirkung 
von Engeln auf die Seele des Menſchen ableitet, §. 125 
efr. §. 141, daß die Viſionen von Geiſtern, verſtorbenen 
Menſchen und Engeln, als baare Faeta feſtgehalten wer— 
den, braucht nicht erſt bemerkt zu werden. Eben um die 
Möglichkeit von Geiſtererſcheinungen darzuthun, wird zu 
jener Hypotheſe vom Nervenäther, dem Leibe derſelben, 
Zuflucht genommen. Zur Vervollſtändigung des Ganzen 
mag noch beigeſetzt werden, daß auch der Glaube an Zau— 
berei und das Beſeſſenſeyn von dieſer Parthei wieder auf— 
gefriſcht worden iſt. Eſchenmayer, welcher, wie die Welt _ 
überhaupt, ſo auch den Magnetismus durch deſſen Einre— 
giſtrirung in das ihm geläufige Fachwerk des Triplieitäts— 
geſetzes begriffen zu haben wähnt, betrachtet das menſch— 
liche Leben als Mittelglied zwiſchen einer Uebernatur und 
Unnatur (Kerners Geſchichten Beſeſſener p. 121). Dem 
Gebiet der Unnatur gehört an Beſitzung und Zauber. Jene 
iſt ihm diejenige Wirkung der Unnatur, in welcher einer 
oder mehrere unreine Geiſter durch irgend eine Vermitt— 
lung in einen Menſchenleib eindringen, ſich der Stimm-, 
Bewegungs- und größtentheils der Sprachwerkzeuge be— 
mächtigen, die Macht der Seele auf dieſelbe ſiſtiren, und 
in kürzeren oder längeren Paroxismen ſich in fremden Tö— 
nen, Worten, Geberden und Bewegungen, meiſtens ſpöt— 
tiſcher, ruchloſer und gewaltſamer Art vernehmen laſſen. 
Aufgehoben wird dieſelbe durch den Exoreismus, oder das— 
jenige Verfahren, in welchem der Gläubige die Kraft, 
welche nun ein für allemal mit dem Namen Jeſu Chriſti 
und der Dreifaltigkeit auf eine myſtiſche Weiſe vereinigt 
iſt, benützt, und dieſelbe auf feierliche Weiſe und in einem 
beſtimmten Befehl zum Austreiben der Dämonen gebraucht. 
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Zauber dagegen iſt diejenige Wirkung der Unnatur, wo— 
durch der Satan eine Menſchenſeele durch einen ausdrück— 
lichen oder ſtillſchweigenden Vertrag zum förmlichen Eigen— 
thum machen, ihren Willen mit ſeiner Macht vereinigen, 
dadurch gegen die gewöhnlichen Geſetze der Natur handeln 
und auf vielfältige, aber geheime Weiſe Unheil und Scha— 
den ſtiften kann. 

Wie dieſe Reflexionen Stillings und Anderer zu dem Na— 
men einer Theorie kommen, läßt ſich nicht abſehen. Denn 
bei dieſen Reflexionen wird das Factum unmittelbar feſt-⸗ 
gehalten; ſo wie ſich die magnetiſchen Erſcheinungen ge— 
ben, in ihrer unmittelbaren Geſtalt nimmt ſie der Glau— 
bige hin, z. B. das Fernempfinden ergibt ſich auf den er- 
ſten Anblick als ein lokales Verſetztwerden der Seele aus 
dem Körper, das Ahnen als Eingebung eines Engels, die 
innere Phantaſie als Erſcheinungen von Geiſtern u. ſ. w. 
Ganz in dieſer Form nimmt der Gläubige die Facta hin, 
und behauptet demgemäß, daß die Seele den Leib räumlich 
verlaſſen könne u. ſ. w. Darum ſind jene Theorieen kein 
Eingehen in das Factum, weder ein kritiſches Scheiden 
des blos objectiv Scheinenden von dem wirklich Objectiven, 
noch ein Zurückfuͤhren der äußeren Data auf innere, na— 
tuͤrliche Thätigkeiten der Somnambülen, ſondern fie find 
wahre Neſter voll willkührlicher Hypotheſen, erſonnen, um 
jene Facta äußerlich zu unterſtuͤtzen. Dieſe Hypotheſen ſelbſt 
aber beruhen auf einer durchgängigen Mißkennung des Zu— 
ſammenhangs zwiſchen Geiſt und Leib. Hieraus entſteht 
das Bedürfniß, ein Mittleres zwiſchen beide zu ſtatuiren, 
das Lichtweſen, das bald als etwas Sinnliches, bald als 
etwas rein Unſinnliches, bald endlich als beides zugleich, 
als eine ſuperfeine Sinnlichkeit erſcheint. Hier werden 
Geiſt und Leib nicht als qualitativ, ſondern als graduell, 
verſchieden betrachtet, und es iſt die Meinung, daß man 
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durch Sublimirung und Deftillation des Leiblichen auf den 
Geiſt und umgekehrt durch Verdichtung des Geiſtes auf 
etwas Leibliches komme; was nun durch dieſen Deſtilla— 
tions- und Verdichtungsproceß entſtünde, wäre das äthe— 
riſche Lichtweſen. Aus derſelben Mißkennung jenes Zu— 
ſammenhangs bildet ſich die Meinung, als könne die Seele 
mit jenem Aether den Leib verlaffen. Beide werden als 


zufällig gegen einander vorgeſtellt. Stilling lebt in der 


kindlichen ungebildeten Weiſe der Vorſtellung, der die 
Seele als ein Ding neben und außer dem Leibe erſcheint. 


§. 22. 
Uebergang zur wiſſenſchaftlichen Stellung. 

Die zwei genannten Richtungen ſind offenbar für ſich 
einſeitige Stellungen zum thieriſchen Magnetismus. Denn 
der Gedanke, welcher die Empirie ſchlechthin verwirft, iſt 
eine leere Abſtraction, und umgekehrt das unmittelbare 
Feſthalten des Factiſchen mit Verwerfung des Gedankens 
iſt geiſtloſer Empirismus. Wie dieſe Stellungen zum thie— 
riſchen Magnetismus jede für ſich einſeitig ſind, ſo bilden 
fie in ihrer Vereinigung den wahrhaften wiſſenſchaftlichen 
Standpunet. Denn die wahre Wiſſenſchaft hält ebenſo— 
wohl mit dem Rationalismus feſt an dem Gedanken, am 
Wiſſen und an der natürlichen Ordnung der Dinge, als 
an der wahrhaften, ſie nimmt namentlich die Kritik in ſich 
auf, welche der Rationalismus an dem Empiriſchen bt, 
und überhaupt iſt fie als durchgefuͤhrtes Syſtem des Magne— 
tismus der factiſche Beweis von dem Grundſatz des Ra— 
tionalismus, daß das Wiſſen das Wahre ſey: ebenſowohl 
alſo iſt fie rationaliſtiſch, als gläubig, indem fie, jene Kri— 
tik nicht bis zur Hyperkritik treibend, dem natürlichen 
Grundſatz folgt, das, was überall an allen Somnambülen 
von den verſchiedenſten, die Wahrheit ſagen könnenden 
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und wollenden Menſchen beobachtet wird, als wirkliches 
Factum anzuerkennen. Aber nicht bloße collective Einheit 
jener beiden Stellungen iſt die wahre Wiſſenſchaft, ſondern 
indem dieſe zugleich das Wiſſen als das Ideale und das 
Factum als das Reale feſthält, fest fie, da fie als Syſtem 
organifche Einheit ſeyn muß, beide Faͤctoren in innerliche 
durchdringende Identität — und dieſe innerliche Einheit 
iſt das eigenthümliche, unterſcheidende Prineip dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Jene beiden Stellungen geben ja zu und es iſt 
ihre beiderſeitige, ausdrückliche Behauptung, daß Wiſſen 
und Factum ſich widerſprechen, daß die magnetiſchen Facta 
ſich nicht begreifen laſſen. Es iſt dieß fo ſehr die Natur 
beider, daß, wenn der Rationaliſt von der Wirklichkeit 
einer jener magnetiſchen Erſcheinungen ſich einmal über— 
zeugte, er zum unbedingten, myſtiſchen Glauben an fie 
käme, und ſein ganzes bisheriges Raiſonnement aufgäbe, 
umgekehrt der unbedingt Gläubige ſeinen Glauben aufge— 
ben mußte, ſobald er das Selbſtvertrauen zu feinem eige— 
nen Wiſſen gewänne, was eben der Rationaliſt thut: denn 
er ſelbſt, der Gläubige, behauptet ja, daß feinem natür— 
lichen Verſtande die Sache unbegreiflich, ja widerſinnig er— 
ſcheine. In die Sache ſelbſt geht keiner von beiden begrei⸗ 
fend ein, der Rationaliſt nicht, indem er jene Facta durch 
vorausgeſetzte Grundſätze äußerlich widerlegt, der Gläubige 
ebenſo wenig, wenn er jene Facta durch Hypotheſen äußer— 
lich unterſtützt. Jene Einheit des Wiſſens und des Fa— 
ctums zu produciren, daher gleich weit entfernt von der 
Annahme eines Betrugs oder umgekehrt übernatuͤrlicher 
Einwirkungen und chimäriſcher Hypotheſen die Erſcheinun— 
gen des Magnetismus auf innere Thätigkeiten der Somn— 
ambülen zurückzuführen, iſt nun Aufgabe der wahren 
Wiſſenſchaft. Eben dieſe Aufgabe kann ſie aber nicht löſen, 
ohne daß ſie die jenen beiden Stellungen zu Grunde lie— 
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gende Weltanficht aufhebt. Beiden nemlich, der rationali— 
ſtiſchen und gläubigen Stellung, liegt jene vulgäre Welt— 
anſicht zu Grunde, welcher die innere Einheit alles Einzel— 
nen, alſo namentlich der Seele und des Leibes, entgeht, 
welche dieſe beide als für ſich beſtehende Dinge betrachtet, 
daher jenen beiden das innere Verſtändniß des Magnetis— 
mus gleich ſehr verſchloſſen bleibt. Deßwegen dringt nun 
die wahre Wiſſenſchaft eben auf dieſe Einheit alles Sey— 
enden, namentlich von Stoff und Geiſt. Dieß werden wir 
ſogleich bei Mesmer ſehen. | 


§. 23. 
Wiſſenſchaftliche Stellung zum thieriſchen Magnetismus. 
Mesmer, geboren 1754 zu Weiler bei der Stadt Stein 
am Rhein, war der Erſte, welcher ſchöpferiſchen Geiſtes 
die Idee des Somnambulismus klar erfaßte. Dieſe kam 
in ihm zum Bewußtſeyn; ſeine Individualität ging in ihr 


auf; er war ganz bewegt von ihr. In einem, in hohem 


Ö:eifenalter an Oken geſchriebenen Briefe äußert er ſich 
dahin: „Es iſt nunmehr nach der Entdeckung einer vor— 
her unbekannten Naturkraft, des eigentlichen Lebensprincips, 
erwieſen, daß eine gänzliche Umwandlung der Heilkunde 
möglich ſey. Ein einfaches, auf den Organismus der Na— 
tur und des Menſchen gegründetes Lebens- und Erhaltungs— 
ſyſtem fol fünftigbin das Surrogat der abgeſchafften Arznei: 
kunſt werden. Dieſes war bisher der unveränderte Zweck aller 
meiner Bemühungen.“ Das, was bisher Sache des Glaubens 
war, was er, einzelne philoſophiſche Aeußerungen abgerech— 
net, mit Recht eine vorher unbekannte Naturkraft nennen 
konnte, der Wiſſenſchaft zu vindiciren, dieß war die Idee 
ſeines Lebens. Ihr erſter, origineller Träger wurde er in 
gedoppelter Rüͤckſicht: 1) indem er den thieriſchen Magne— 
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tismus in die Praxis der Wiſſenſchaft der Mediein auf— 
nahm oder vielmehr dieſe in ihrer bisherigen Form durch 
jenen verdrängen wollte; 2) indem er einen originalen 
Grundriß eines Syſtems des thieriſchen Magnetismus 
entwarf. — Was den erſten Punct betrifft, ſo bediente 
man ſich zwar ſchon vor Mesmer des magnetiſchen Eiſens 
zur Heilung — daher der Name Magnetismus. Mesmer 
aber erkannte die tbierifch = magnetifche Kraft des Men⸗ 
chen, und errichtete als deren Träger das ſogenannte 
Baquet. Dieſes Behältniß, deſſen Conſtruetion Mesmer 
nicht genau angegeben hat, ſollte nach ſeiner Aeußerung 
ein gemeinſchaftlicher Brennpunct ſeyn, worin ſich der 
Magnetismus concentrirt befinde. „In dem Innern ſetzt 
man (nach Mesmers Beſchreibung in Kieſers Syſtem des 
Tellurismus II. p. 178) Flaſchen in convergirenden Strab- 
len von dem Umkreis gegen das Centrum aneinander, an— 
dere werden in dem ganzen Umfang umhergelegt, mit 
dem Grund gegen die Kufe gerichtet, in einfacher 
Schichte, ſo weit auseinander, daß der Hals einer 
andern Flaſche dazwiſchen kommen kann. Iſt dieſe erſte 
Einrichtung gemacht, ſo ſetzt oder legt man in die Mitte 
des Gefäſſes eine Flaſche, von welcher alle Strahlen aus⸗ 
gehen, die man zu Anfang aus kleinen Flaſchen, ſodann 
wenn die Divergenz es geſtattet, aus großen bildet. Der 
Grund der erſten Flaſche befindet ſich am Mittelpunct, ihr 
Hals geht in den Grund der folgenden Flaſche, ſo daß 
der Hals der letzten ſich am Umkreis endigt. Dieſe Flaſchen 
müſſen mit Waſſer angefüllt, zugepfropft, und auf gleiche 
Weiſe magnetiſirt werden; zu wünſchen wäre hierbei, daß 
dieſes durch ein und denſelben geſchähe. Will man dem 
Behältniß noch mehr Wirkſamkeit geben, ſo macht man 
noch eine zweite und dritte Lage von Flaſchen über die 
erſte her; das gewöhnliche iſt, wenn man eine zweite Lage 
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macht, daß ſie vom Mittelpuncte ab ein Drittheil oder die 
Hälfte, oder drei Viertheile der erſten überdeckt. Hierauf 
füllt man die Kufe bis zu einer gewiſſen Höhe mit Waſſer 
an, welches jederzeit ſo viel betragen muß, daß es alle 
Flaſchen bedeckt; man kann noch Eiſenfeile, zerſtoßenes 
Glas, und andere ähnliche Körper, über die ich verſchie— 
dene Meinungen hege, beifügen. | 

Auch ohne Waſſer läßt ſich ein Behältniß machen, wenn 
man die Zwiſchenräume der Flaſchen mit Glas, Eiſenfeile, 
Hammerſchlag und Sand ausfüllt. 

Eiſen gehen in gerader Linie beinahe bis auf den Grund 
des Behälters, und find an ihrem Heraustritt dergeftalt 
zurückgebogen, daß ſie in einer ſtumpfen Spitze ſich bis 
zu dem Theil erſtrecken können, welchen man berühren 
will, als Stirne, Ohr, Augen, Magen u. ſ. w. 

Aus dem Innern oder vom Aeußern des Behältniſſes 
geht an einem Eiſen befeſtigt eine ſehr lange Schnur, 
welche die Kranken an den leidenden Theil, bringen; indem 
ſie dieſe Schnur halten, bilden ſie Ketten, auch wenn je— 
der den linken Daumen an den rechten, oder den rechten 
an den linken ſeines Nachbars hält, ſo daß immer die ine 
nere Seite des Daumens die des andern berührt. Sie 
ſizen fo nah als möglich beiſammen, um ſich mittelſt der 
Schenkel, der Kniee und Füße zu berühren; fo bilden fie 
gewiſſermaßen nur einen zuſammengrenzenden Körper, in 
welchem die magnetiſche Fluth beſtändig eirculirt und durch 
alle Punkte der Berührung verſtärkt wird, wozu noch die 
Stellung der Kranken, die ſich gegeneinander im Geſicht 
befinden, beiträgt.“ 

Obgleich Mesmer ſein Bahet nicht ſyſtematiſch anord— 
nete, ſo war doch die durch ihn hauptſächlich angeregte 
Idee, den Magnetismus in die Praxis der medieiniſchen 
Wiſſenſchaft aufzunehmen, ein großer Schritt des Geiſtes. 
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Der Glaube hatte bisher auf organiſch-pſychiſche, aber 
unbewußte Weiſe geheilt. Dieſe organiſch-pſychiſche Kraft 
wurde nunmehr von der klaren Wiſſenſchaft als bewußtes 
Mittel angewandt, und ſomit der Herrſchaft und dem Wil— 
len der ſich bewußten Vernunft unterworfen. 


§. 24. 

Seine Theorie des Magnetismus (Mesmerismus. Oder 
Syſtem der Wechſelwirkungen, Theorie und Anwendung des 
thieriſchen Magnetismus als die allgemeine Heilkunde zur 
Erhaltung des Menſchen, von Dr. Friedrich Anton Mes: 
mer. Herausgegeben von Dr. Karl Chriſtian Wolfart. Ber— 
lin in der Nikolaiſchen Buchhandlung. 1814) läßt ſich nach 
den Auszügen, die Nees van Eſenbeck im Kieſerſchen Ar— 
chiv I. 3 gegeben hat, ſo darſtellen: Er verwirft von Vor— 
nehmeren das Erklären durch ſogenannte Kräfte, die man 
den Dingen unterlegt, und ringt auf eine Totalanſchauung, 
eben hierin ſchon einen wiſſenſchaftlichen Geiſt beurkundend. 

1) Conſtruction des Weltganzen. „Das Allbewe— 
gende, alles Durchftrömende und Durchdringende iſt dasje— 
nige, worin Geiſt und Leib eines ſind, die Allfluth. Alle 
Materie iſt urſprünglich durch einen göttlichen Anſtoß be— 
wegt. Dieſer Anſtoß iſt Grund ſowohl der Bewegung, als 
der Ruhe. Je näher dem urfprünglichen Momente der Be: 
wegung, deſto geringer iſt das Eingreifen oder Abſetzen des 
Ruhenden.“ Mesmer betrachtet im Abſoluten Geiſt und 
Stoff, Bewegung und Ruhe als eines. Um nun die Ver— 
ſchiedenheit der Ordnungen der Dinge zu erklären, nimmt 
er einen göttlichen Anſtoß an, welcher je länger, deſto mehr 
nachläßt, fo daß ſich Fluthreihen bilden, dem Grade nach 
verſchieden bis zum Feſten, dem Punkte, wo das Eingrei— 
fen oder Abſetzen des Ruhenden am ſtärkſten, die Energie 
der Bewegung (des geiſtigen Elementes) am geringſten iſt— 
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Durch jene willkührliche Annahme eines göttlichen Anſtoßes 
kommt Mesmer jedoch nur auf eine graduelle quantitative 
Verſchiedenheit der Ordnungen, ein Plus und Minus von 
Geiſt oder Materie, Leben und Ruhe. Der qualitative 
Unterſchied der Ordnungen wird nun ſo dedueirt: „In je— 
ner quantitativen Differenz iſt jede Ordnung der Fluth ſelbſt 
ein geſondertes Ganzes, ein Urtheil der Allfluth.“ Dieſer 
Gedanke verräth den philoſophiſchen Geiſt Mesmers. Jede 
Ordnung iſt etwas in ſich ſpecifiſch Beſtimmtes, weil jede 
für ſich eine Totalität wird, deren Fürſichbeſtehen, Inſich— 
gehen eben ihren ſpecifiſchen Charakter ausmacht. Dieſe 
Qualität nennt Mesmer den Ton der Bewegung. Der 
Ton iſt bei ihm die eigenthümliche, innere Natur der Be— 
wegung. Seine Weltanſicht faßt er in folgenden Satz zu— 
ſammen: „Man hat eine Vorſtellung vom Leben ſelbſt der 
geſammten Natur, wenn man in der Bewegung einer ſei— 
nen Fluth, welcher Art man wolle, die Verſchiedenheit der 
Richtungen, der Geſchwindigkeiten, der Tonarten, wie ſie, 
ohne einander zu unterbrechen, ſich ins Unendliche folgen, 
betrachtet. | | 

2) Das agens im thieriſchen Magnetismus 
iſt eine Fluthreihe höherer Ordnung, und zwar beſtimmt 
er dieſe Fluthreihe als eine höchſt bewegliche: „die Mark— 
ſubſtanz der Nerven iſt von einer Fluth durchdrungen, 
welche gar nicht von einer Abſonderung herrührt, ſondern 
eine von den Unterabtheilungen des feinen Stoffs oder der 
allverbreiteten Reihe iſt, welche, ihre Feinheit ausgenom— 
men, gar kein Unterſcheidungsmerkmal beſitzt, und gar kei⸗ 
ner andern Modification fähig iſt, als der der Bewegung, 
und deren Beweglichkeit ihrer Feinheit gleich kommt.“ Er 
beſtimmt hiemit dieſes agens als etwas äußerſt Feines, 
das eben wegen ſeiner Feinheit zugleich äußerſt beweglich 
iſt, d. h. leicht in andere Dinge fich continuirt: daher er 
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zugleich ſagt, es ruͤhre von keiner Abſonderung der Allfluth 
her, ſondern ſey bloßer modus dieſer Fluth, daher allver— 
breitet. 5) Wie wird dieſes agens im Menſchen 
thätig? „Magnetiſiren heißt im Sinne Mesmers, im 
menſchlichen Körper einen Ton der Bewegung von einer 
Reihe des feinen Stoffes einſetzen, ſo wie man in dem Ei— 
ſen die Bewegung aufregen könne, welche man im Magnet 
erblickt. Indem jede höhere Fluthreihe die niedere durch— 
dringt und ſie in ſich enthält, ſo muß mittelſt jener magne— 
tiſchen Fluthreihe eine Mittheilung in unendliche Fernen 
möglich ſeyn. Iſt ſchon die Wirkungsſphäre der Luft und 
noch mehr des Aethers unermeßlich, von welcher Weiſe 
muß erſt die der Bewegung in den Reihen ſeyn, deren 
Feinheit noch bei weitem dieſe übertrifft!“ Der Sinn 
nun, durch welchen der Menſch auf dieſe Weiſe unmittel- 
bar mit der ganzen Natur in ununterbrochenem Zuſammen— 
hang ſich befindet, iſt der Inſtinkt, das koͤſtlichſte Vermö— 
gen. Im wachenden Zuſtand iſt der Zuſammenhang des 
Menſchen mit der Außenwelt durch die äußeren Sinne ver— 
mittelt. Ein Reſultat des vereinigten und ungewiſſen Ge— 
brauchs der äußern Sinne, deren Organe eines durch das 
andere berichtigt wird, iſt die Vernunft. Sie kann uns 
wohl der Wahrheit näher bringen, ohne ſie jedoch vollkom— 
men zu erreichen. Zu dem letzteren iſt vielmehr allen em— 
pfindenden Weſen der Inſtinkt verliehen. Hört jene Ver— 
mittlung durch die äußeren Sinne auf, ſo zieht ſich die 
Bewegung der Fluth von dieſen Organen zurück und dient 
nur den inneren Organen: dieß iſt der Zuſtand des Schla⸗ 
fes, in welchem der Inſtinkt erwacht, welcher daher nicht 
als ein negativer zu denken iſt, vielmehr als ein ſolcher, 
in welchem die Allfluth bis in die Subſtanz der Nerven, 
das sensorium commune, ununterbrochen ſich fort— 
pflanzt. 5 | 
5 
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Dieß find die Grundzüge des Mesmerismus. Offenbar 
hat er die Grundidee des Magnetismus zwar auf ſinnlich— 
rohe, jedoch dem Gedanken nach richtige Weiſe aufgefaßt. 
Dieſe Grundidee iſt der Begriff der Allfluth. Dieſe iſt 
nicht, wie das Nervenfluidum Kluge's und Anderer, ein be— 
ſonderer Stoff neben andern Stoffen, obgleich in der Dar— 
ſtellung Mesmers es hie und da dieſen Schein gewinnt, 
ſondern die Einheit des Geiſtes und der Materie über— 
haupt. Hieraus werden die magnetiſchen Erſcheinungen, 
welche jeder über dieſen Gegenfatz von Geiſt und Materie 
ſich nicht erhebenden Weltanſicht unerklärlich ſind, z. B. 
Fernſehen, der Rapport mit dem Magnetiſeur begreiflich, 
weil nach Mesmer Alles in unmittelbarem Zuſammenhang 

ſteht. Ebenſo faßt er den magnetiſchen Zuftand im Ge— 
genſatz gegen den wachenden ſeiner Grundidee nach richtig 
auf, als denjenigen, in welchem eben jener unmittelbare 
Zuſammenhang, in dem an ſich alle Dinge ſtehen, im 
Menſchen actuell wird, während der Wachende nur in ei— 
ner vermittelten Beziehung zur Objectivität ſteht. Sowohl 
in der genannten theoretiſchen, als in der oben berührten 
practiſchen Hinſicht alfo- wird Mesmer mit Recht als Er— 
finder des thieriſchen Magnetismus genannt und dieſer mit 
Mesmerismus im Sprachgebrauch oft verwechſelt. Allein, 
was den erſten Trägern einer neuen Idee auch ſonſt zu 
begegnen pflegt, daß ſie, ganz beſeelt von der in ihnen 
zum Bewußtſeyn gekommenen Idee, den Werth derſelben 
für die Menſchheit zu hoch, und die früheren Leiſtungen in 
demſelben Gebiete zu gering anſchlagen, das eben war auch 
der, übrigens höchſt verzeihliche Fehler, in welchen Mesmer 
verfiel. Statt den thieriſchen Magnetismus nur als einen 
beſonderen und ſomit untergeordneten Theil der allgemeinen 
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Heilkunſt zu betrachten, war vielmehr fein Zweck kein ges 
ringerer, als der, die ganze bisherige Arzneikunſt aus der 
Praxis zu verdrängen und den Magnetismus, durch den er 
alle Krankheiten heilen zu koͤnnen glaubte, geradezu an ihre 
Stelle einzuſetzen, eine Uebertreibung, welche z. B. den 
bereits vom preußiſchen Miniſterium ergriffenen Plan Okens 
und Reils, in einem Hoſpitale zu Berlin Mesmers Kur— 
methode einzuführen, unausführbar machte. Daſſelbe Un: 
recht, welches Mesmer, getrieben von der neuen Idee, pracz 
tiſch gegen die bisherige Mediein beging, that er in der 
Theorie zu Gunſten des magnetiſchen Lebens dem wachen⸗ 
den Menſchen, ſomit der Vernunft an. Dieſe ordnete er, 
wie aus dem Obigen deutlich erhellt, dem Inſtinkte, ſo wie 
das Wachen dem Schlafe unter. Seine Frage: „Könnte 
man nicht behaupten, daß wir nur wachen, um zu ſchla⸗ 
fen?“ iſt daher im eigentlichen Sinne zu verſtehen, und 
drückt die barbariſche Vorſtellung aus, als ſey das Schla⸗ 
fen der hoͤhere Zweck gegenüber von dem Vernunftleben, 
welches Mesmer nur als ein von der Allfluth, dem Welt— 
princip, losgerif ſſenes erſcheint. Nach Mesmer iſt eigentlich 
Alles magnetiſch. Die Idee der Allfluth iſt unmittelbar 
aus der Betrachtung des magnetiſchen Lebens entlehnt. 
Hier iſt der Geiſt ganz verſenkt in das Leibliche und in 
die Empfindung; bewußt und willenlos empfindet er die 
äußeren Eindrücke. Hier alſo erſcheint der Geiſt und die 
Materie als eines. Eben dieſe Einheit ſetzt Mesmer als 
das Abſolute, und die Welt erſcheint ihm daher unter dem 
Bilde eines allgemeinen Strömens, einer ununterbrochenen, 

eben im Somnambulen ſich refleetirenden Allfluth. Aller: 
. dings iſt dieſe unmittelbare Einheit von Geiſt und Materie 
an ſich das Prineip der Welt, und nur aus dieſer Einheit 
kann das magnetiſche Leben begriffen werden. Aber uber 
dieſem magnetiſchen Leben liegt als die höhere Action des 
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Weltprincips das wache Leben, in welchem der Geiſt in 
vermittelter, freier Einheit mit dem Leibe ſteht. Dieß zum 
Bewußtſeyn zu bringen, und ohne damit die Grundidee 
Mesmers aufzugeben, Wachen und magnetifches Leben, je— 
des zu ſeinem Rechte zu laſſen, ſomit beide als Pole des 
Abſoluten, jenes Wachen aber als den hoheren zu begrei— 
ſen, war die weitere Aufgabe. 


§. 26. 


Mesmer hatte beſonders in Frankreich viele Schüler, 
unter welchen namentlich A. M. J. de Chastenet, Mar- 
quis de Puységur, Petetin, Barbarin, zu nennen ſind. 
In mehreren Hauptſtädten Frankreichs, zu Paris, Lyon und 
Straßburg beſonders, wurden magnetiſche Geſellſchaften er— 
richtet. Ein tieſeres Eingehen in das Weſen des Magne— 
tismus wird in den franzöſiſchen Schriften beinahe durch— 
gängig vermißt. Der Mesmerismus wurde in Deutfchland 
beſonders durch Wolfart eingeführt. Die einbrechenden 
franzöſiſchen Revolutionskriege ließen indeß dem Geiſte we— 
nig Zeit zu ernſteren wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen übrig, 
und ſo erſtarb unter ihnen auch die geiſtige Bewegung, 
welche Mesmer veranlaßt hatte. Aber mit dem Eintritt 
ruhigerer Zeiten, im zweiten Decennium unſeres Jahrhun— 
derts, kehrte man ſofort zur Ausbildung der von Mesmer 
nur im Allgemeinen ausgeſprochenen Idee zurück. Eine 
Menge Schriften über den Magnetismus, zahlreiche Ab— 
handlungen, ſowohl geſchichtlichen, als theoretiſchen Inhal— 
tes, Journale und Archive erſchienen um dieſe Zeit, wor— 
unter namentlich Hufelands Schrift über Sympathie, Wei— 
mar 1811; Wolfarts Jahrbücher für den Lebensmagnetis— 
mus, Leipzig 1818 —1821 5 Röckmanns und ſodann Nord: 
hoffs Archiv für den thieriſchen Magnetismus zu nennen 
find (vergl. die Literaturgeſchichte in Kieſers Spftem B. II. 
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p. 538). Immanent fortentwickelt aber wurde Mesmers 
Idee hauptſächlich durch die aus der Schellingſchen Schule 
hervorgegangenen Naturphiloſophen, Nees van Eſenbeck, 
beſonders Dr. D. G. Kieſer, Hofrath und Profeſſor zu 
Jena. Er gab in Verbindung mit Dr. von Eſchenmayer 
und Dr. Naſſe, Profeſſor zu Halle, das aus 12 Bänden 
beſtehende Archiv für den thieriſchen Magnetismus heraus, 
in welchem die reichhaltigſten, in Fritifch = philoſophiſchem 
Sinne unternommenen Experimente, ſo wie rein theoretiſche 
Abhandlungen und Kritiken enthalten ſind. Sodann er— 
ſchien noch während der Herausgabe dieſes Archivs ſein 
Syſtem des Tellurismus oder thieriſchen Magnetismus, 
zwei Bände. Sein neueſtes Schriftchen: „Ueber die eigen— 
thümliche Seelenſtörung der ſogenannten Seherin von Pre— 
vorſt“ iſt eine kurze Satyre gegen Kerner. 


F. 27. 1 


Die Schellingſche Naturphiloſophie faßte Gott als Iden- 
tität des Realen und Idealen, des Seyns und Denkens. 
Seyn und Denken ſind in ihm nicht als Gegenſätze, ſon⸗ 
dern eins; das Abſolute iſt die Indifferenz dieſer Gegen— 
ſätze. Materialiſtiſch ausgedrückt iſt dieß daſſelbe, was 
Mesmers Allfluth. Aber Schelling blieb nicht bei dieſem 
All⸗Einen ſtehen. Dieſes beſtimmt ſtch vielmehr oder ent— 
wickelt ſich: die urſprüngliche Identität tritt in zwei vers 
ſchiedene Idenditäten heraus, in die Natur und in den 
Geiſt. Jene iſt die Einheit des Realen und Idealen mit 
dem Uebergewicht des Realen, dieſer die Einheit jener bei— 
den Factoren mit dem Uebergewicht des Idealen. Durch 
dieſe Grundidee, welche auch Kieſers Syſtem zu Grunde 
liegt, ging dieſes über den Mesmerismus als deſſen höhere 
Vollendung hinaus. Kieſers Definition des magnetiſchen 
agens ſtimmt allerdings im Weſentlichen überein mit der 
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Mesmers. Sie iſt nach ihm (Syſtem B. I. $. 6) die le— 
bendige Thätigkeit der Erde, nichts Materielles, kein, auch 
noch ſo fein angenommener Stoff, ſondern, wenn wir jede 
Kraft, als die reine Thätigkeit eines Lebensproceſſes, im 
Gegenſatze gegen das materielle Subſtrat derſelben, den 
Körper, Geiſt nennen, ſo iſt ſie der Erdgeiſt, der aber 
S.. 7 nie ohne materielles Subſtrat erſcheint. Allein wenn 
Mesmer bei dieſem All-Einen, dieſer reinen Bewegung, 
die zugleich Ruhe (Materie) iſt, der Allfluth im Allgemei— 
nen ſtehen bleibt, wenn daher bei ihm Alles magnetifch, 
das ganze Leben der Welt nur Ein Naturmagnetismus ift: 
ſo liegt dagegen ſchon im Obigen, daß Kieſer dem Mag: 
netismus feine beſtimmte Grenze anweist. Senem Erdgeiſt 
der magnetiſchen Kraft ſteht entgegen die folare Kraft. 
Das ganze Leben iſt uberhaupt eine Obſcillation zwiſchen 
zwei entgegengeſetzten Polen, dem Poſitiven und Negativen, 
Subject und Object, Idealem und Realem, ESolarem und 
Telluriſchem (B. II. §. 287). Das wache Leben nun ge⸗ 
hört dem idealen oder folaren, das magnetiſche Schlafleben 
dem realen oder telluriſchen Pole an. Der Zuſtand des 
magnetiſchen Schlafes iſt nicht ein blos negativer Zuftand, 
nicht bloße Modifieation des wachenden Lebens: er iſt für 
ſich betrachtet ebenſo vollkommen, als das Wachen, obgleich 
dieſem polar entgegengeſetzt ($. 292), d. i. beide Zuſtände 
ſind eigenthümliche, für ſich ſelbſtſtändige Potenzen, und in 
dieſer Beziehung von gleichem Werthe, obgleich das wache 
Leben graduell hoher iſt, als das Schlafleben, indem in 
ihm der ideale Pol uͤberwiegt, während im Schlafe der 
reale. | 
Dieſe Grundidee Kieſers erhellt deutlicher, wenn wir 
1) auf den Unterſchied der magnetiſchen und antimagneti= 
ſchen Potenzen, 2) auf den innern Unterſchied des magne⸗ 
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tiſchen Schlaflebens ſelbſt vom W 5) auf die Formen 
des Schlaflebens ſehen. 

1) Die Frage, welche Subſtanzen fiihren den Les 
bensmagnetismus herbei, welche heben ihn auf, entſcheidet 
er dahin: da die telluriſche (magnetiſche) Kraft nur die. 
innere Kraft der Erde, als lebendigen Organismus ſey, ſo 
könne es ſcheinen, daß ſie allen irdiſchen Kräften und Sub⸗ 
ſtanzen einwohnen müſſe. Bedenke man aber, daß es über: 
all im Leben zwei Pole gebe, und daß dem telluriſchen 
Pol des Erdlebens der folare gegenüberſtehe; fo folge noth— 
wendig, daß alle Dinge der Erde theils zwar den telluri= 
ſchen Pol enthalten, theils aber auch den ſolaren, daß fie 
alſo, je nachdem der erſte oder letzte überwiegt, das tellu— 
riſche oder ſolare Prineip vorzüglich ausdrücken, alſo in 
telluriſche (magnetiſche) und antitelluriſche (antimagnetiſche, 
ſolare) zerfallen, darum auch jeder beſondern Form der 
magnetiſchen Kraft eine beſondere Form der folaren Kraft 
gegenüberſtehe. So ergibt ſich folgender Schematismus: 


Telluriſche Potenzen — Antitelluriſche, ſolare 1 
Nacht — Tag. 
Dunkelheit, Wärme, Mondlicht — Sonnenlicht. 
Molton — Durton. 0 
Poſitive Electricität — Negative Electricität. 
Südpol des Magnets — Nordpol des Magnets. 
Edelſteine, Mineralien — Glas, Seide, Inflammabilien. 
Fixe Metalle: Gold, Platin, Eiſen — Flüchtige Metalle: Kali, Ammon. 
Nachtpflanzen 1 — Tagpflanzen. ö 
Nachtthiere (Katzen) — Tagthiere. 

Kohlenſtoff — Stickſtoff. 
Säuren — Alkalien. 


Unter den pfychiſchen Potenzen erſcheint die Willens⸗ 
und Gefühlsthätigfeit telluriſch (daher der gemüthliche 
Menſch kräftiger magnetiſch wirkt, und ebenſo der Gläu— 
bige); dagegen die Erkenntnißſeite ſolar, d. h. antimag= 
ne tiſch. 


a 


Schon hiedurch, durch dieſe Scheidung der magnetiſchen 
Subſtanzen von den antimagnetiſchen, ſonnenhaften, dem 
Zagleben angehörigen, erhebt ſich Kiefer uber die im Allge- 
meinen ſchwebende Theorie Mesmers. Aber Kieſer geht 
noch weiter. Nach Abſcheidung der magnetiſchen Subſtan— 
zen ron den folaren beſtimmt er den innern Unterſchied, 
der zwiſchen den einzelnen -magnetiſchen Potenzen ſelbſt 
Statt findet, die verſchiedene Qualität derſelben. Hieran 
batte Mesmer gar nicht gedacht. Bei der Conſtruction 
ſeines Baquets hatte er die ſelbſtſtändige Wirkung der darin 
befindlichen Subſtanzen gar nicht berückſichtigt, ſondern fie 
nur als paſſive Träger der menfchlich = magnetifchen Kraft 
betrachtet, Kiefer aber, indem er als das magnetiſche 
agens den Erdgeiſt begriff, ſchloß ſofort auf eine innere, 
qualitativ- und graduell verſchiedene Wirkſamkeit dieſes 
agens in den verſchiedenen Ausdrücken des Erdgeiſtes, 
dem Metall-, Pflanzen-, Thier- und Menſchengeiſte. Von 
dieſem Geſichtspunkte ausgehend, heilte er mittelſt eines 
nicht- magnetiſirten Baquets. Indifferente, oder 
eigentlich nach dem Obigen antimagnetiſche Stoffe, z. B. 
Glas, ließ er aus demſelben hinweg, und ſchuͤttete nur Ei— 
ſen und Waſſer ohne beſtimmte Ordnung hinein, welche 
nach ſeinen Experimenten durch ihre eigene, ſelbſtſtändige 
Kraft magnetiſch wirkten. 

2) Ebenſo, wie in Beziehung auf die magnetiſchen Sub— 
ſtanzen, führt Kieſer auch in der Betrachtung des mag— 
netiſchen Schlafes ſelbſt das Polaritätsgeſetz durch. 
Wie Tagleben und Nachtleben, Wachen und magnetiſches 
Leben, jedes ſeine eigenthümlichen, ſie bewirkenden Potenzen 
hat, ſo ſind auch beide in ſich ſelbſt ſich polar entgegenge— 
ſetzt (B. F. II. 295). Hinſichtlich der ſomatiſchen Verhält— 
niſſe überwiegt im Wachen der poſitive Ausdruck des menſch— 
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lichen Leibes, die Kopfhöhle über die Bauchhöhle, das fen: 
ſit ive Syſtem über das vegetative und animaliſche, und im 
ſenſitiven das Cerebral- über das Ganglienſyſtem: im 
Schlafe iſt es gerade umgekehrt. Hinſichtlich der pſychi⸗ 
ſchen Verhältniſſe (S. 294) tritt im Wachen ebenfalls der 
poſitive Ausdruck der Seelenfunctionen in vorwaltende Thä— 
tigkeit, während der negative ſchläft, oder im Wachen über: 
wiegen die höheren, ſolaren Seelenkräfte die Erkennt- 
niß ſeite mit ihren verſchiedenen Stufen: Empfindung und 
Vorſtellungsvermögen, Verſtand und Vernunft im Schlafe 
dagegen überwiegen die niederen Seelenkräfte die Gefühls⸗ 
ſeite der menſchlichen Seele mit ihren Stufen: Anſchauung 
und Einbildungskraft, Gefühl und Phantaſie. Das wache 
Tagleben iſt die höhere individuelle Entwicklung 
des Menſchen: das ſchlafende Nachtleben ein Zurückſinken 
des Individuellen und Hervortreten des Univerſellen 
(der Nothwendigkeit §. 295). d 

3) Aus Beiden, was bisher dargeſtellt wurde, aus’ dem 
Begriff der magnetiſchen Subſtanzen, wie aus der vom 
magnetiſchen Schlafe ſelbſt aufgeſtellten Idee, ergibt ſich 
Kieſers Anſicht von den Formen des magnetiſchen 
Zuſtandes. Aus dem Begriffe des magnetiſchen agens 
folgert er B. I. §. 6, daß es unſperrbar, d. i. alldurch⸗ 
dringend fen, weil es ja nichts gibt, was nicht ſelbſt Pro— 
duct dieſes Erdgeiſtes wäre; ferner $. 94 daraus, daß der 
höhere, lebendigere Lebensproceß weniger in Zeit und Raum 
beſchränkt ſey, als der niedere, ſchließt er, daß die hoͤhe⸗ 
ren magnetiſchen Kräfte ſchneller und weiter wirken, als 
die niederen, magnetiſchen, am ſchnellſten und in die groͤßte 
Ferne alſo die pſychiſche Kraft des Menſchen. Wie hier 
aus der Eigenthümlichkeit der telluriſchen Kraft, ſo begreift 
er dieſelben ſcheinbaren Wunder des Somnambulismus 
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auch aus dem angegebenen innern Leben der Somnambuͤlen 
ſelbſt. Das iſt ja eben die Eigenthümlichkeit des dem rea— 
len Pole angehörigen ſomnambülen Lebens, daß die Trä— 
ger deſſelben nicht mittelſt des Sonnenlichtes, ſondern mit— 
telſt des Nachtlichtes, der telluriſchen Kraft, ſehen, daher 
für fie alle Gegenſtände, ſelbſt ſolche, die von dem Tages— 
lichte nicht durchdrungen werden können, durchſichtig ſind, 
B. II. S. 247. Auch bei dieſem Fernſehen in Zeit und 
Raum tritt die polare Differenz von dem Fernſehen beim 
wachenden Menſchen ein. Dieſer erkennt das Vergangene 
und Zukünftige durch geſchichtliche und wiffenfchaftliche Er: 
kenntniß mittelſt Begriffe und Schlüſſe. Der Somnam- 
büle hat kein Bewußtſeyn der Naturgeſetze, keine Begriffe 
und Schlüſſe des Verſtandes, wohl aber, da in ihm die 
Gefuͤhlsſeite der menſchlichen Seele vorherrſchend iſt, ein 
inſtinktmäßiges Fühlen der Naturgeſetze, nach welchem ſich 
ein vergangenes Ereigniß geſtaltete, und ein kommendes bil— 
den muß ($. 250). 

Offenbar iſt dieſes ganze Syſtem Kieſers eine imma— 
nente Fortbildung des Mesmerismus zu nennen. Dieſer 
iſt das Bewußtwerden der Idee des thieriſchen Magnetis⸗ 
mus in ihrer Allgemeinheit: Kieſers Syſtem, die 
Wiſſenſchaft derſelben, bei der gemeinſchaftlichen Idee in 
ihrer Beſonderheit, Beſtimmtheit und Differenz von 
dem Princip des wachen Lebens. Die Aufgabe wäre nun, 
begreifend ins Einzelne einzugehen. Wahrhaft begriffen 
iſt mit den Kieſer'ſchen Formeln der thieriſche Magne— 
tismus noch nicht. Das ewige Hin- und Herreden von einem 
ſolaren und telluriſchen Pole und von dem idealen oder 
realen Factor iſt etwas ganz Unbeſtimmtes und oft Will— 
kührliches. Das ganze Syſtem wird durch dieſe ewige 
Widerkehr derſelben Formeln und das äußerliche Subſumi— 
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ren ſelbſt unbegriffener und vorausgeſetzter Kräfte unter 
den einen dieſer Pole zu einem langweiligen Schematis⸗ 
mus, einem bloßen Fachwerk. Zudem erſcheint das magne— 
tiſche Leben gegenüber vom wachen als eine ebenſo felbit: 
ſtändige Potenz, wie dieſes, während es doch nichts iſt, 
als der Reflex des wachen und deſſen unnatürliche Ver⸗ 
zerrung, nichts wahrhaft Poſitives, das ebenſo, wie das 
wache Vernunftleben, ein weſenhafter Pol des menſchlichen 
Lebens wäre. Gar vollends die ganze menſchliche Geſchichte 
unter dieſem Geſichtspunkte der Bipolarität, die alte Welt 
als die dem realen Pole, die neue als die dem idealen 
Pole angehörige, hiemit das ganze vorchriſtliche Leben als 
ein magnetiſches, ſchlafwaches betrachten, namentlich alſo, 
wie hier ausdrücklich geſchieht, efr. B. II. S. 205, die 
Propheten, Sokrates, Jeſum als Somnambuͤlen anſehen; 
dieß heißt den formellen Schematismus bis zum Lächerli— 
chen treiben, zeigt aber zugleich, wie viel zu hoch der Werth 
des magnetiſchen Lebens angeſchlagen wurde. Denn nur, 
um daſſelbe als den einen nothwendigen Pol des menſch⸗ 
lichen Lebens aufzuzeigen, mußte auch im großen Ganzen 
dieſe Bipolarität nachgewieſen werden, während wir nur 
bei den niederſten Völkern die Ekſtaſe als wirkliche Form 
Gottes im Menſchen auftreten ſehen. | 

Während nach Mesmer das Allleben magnetiſch iſt, nach 
Kieſer das magnetiſche als ein zwar untergeordneter, aber 
ſelbſtſtändiger Pol des menſchlichen Lebens erſcheint; ſo iſt 
nun die Aufgabe der Wiſſenſchaft, daſſelbe nicht nur als 
eine niedere Form, ſondern namentlich als eine unſelbſt⸗ 
ſtändige, als ſolche aufzuzeigen, welche der bloße Reflex 
der bewußten Intelligenz iſt. Nur indem die Wiſſenſchaft 
des thieriſchen Magnetismus zeigt, daß ihm alle Wahr: 
heit, welche in feinen höheren Formen, dem Ahnen, Hell⸗ 
ſehen, Reden in fremden Sprachen u. ſ. w. auftritt, nicht 


auf ſelbſtſtändige Weiſe aus ſich ſelbſt, ſondern daß fie 
ihm nur vom Denken des wachen Lebens komme, welches 
ſich in das Schlafleben hineinſchlingt: nur indem ſie dieß 
durchführt, hat ſie in ihrem Theile das geleiſtet, was Auf— 
gabe der ſpeculativen Wiſſenſchaft überhaupt iſt, das Den— 
ken als die Wahrheit aufzuzeigen. 


Zweites Hauptſtuͤck. 
Begriff des thieriſchen Magnetismus im 
Allgemeinen. 
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Einen allgemeinen Begriff des thieriſchen Magnetismus 
der Entwicklung ſeiner einzelnen Formen voranzuſtellen, dieß 
hat das unangemeſſene, daß ſo Manches zum voraus be⸗ 
hauptet werden muß, was erſt im ſpeziellen Theile erwie⸗ 
ſen werden kann; daher dieſe allgemeine Darſtellung für 
den Leſer oft nur den Werth einer Verſicherung haben 
kann. Allein dieſe Unbequemlichkeit der Darſtellung kann 
nicht umgangen werden. Es iſt vorerſt der Ort zu ermit— 
teln, welchen der thieriſche Magnetismus im Gebiete der 
Anthropologie einnehmen ſoll, oder es muß die Stellung 
nachgewieſen werden, welche er den übrigen allgemeinen 
anthropologiſchen Erſcheinungen gegenüber hat. Hienach 
wird ſich uns der Begriff des thieriſchen Magnetismus da- 
durch ergeben, daß wir ihn in ſeinem Verhältniß 1) zum 
Wachen, 2) zum Schlafleben, 3) zu anderen pſychiſchen 
Krankheiten betrachten. 


u, A 


Erſter Abſchnitt. 
Verhaͤltniß des Somnambulismus zum wachen Leben. 


Von ſelbſt theilt ſich dieſe Betrachtung in die des leib— 
lichen und des geiſtigen Lebens der Somnambülen. 


Erſtes Kapitel. 
Verſchiedenheit des ſomnambülen Lebens vom wachen in leib- 
| licher Hinſicht. 
$. 29. 

Auf den erften Anblick ſpringt dieſe er in 
das Auge. Scheinbar todt, mit geſchloſſenem oder mit in 
die Höhe gerichtetem, ganz ſtarrem Auge, deſſen Pupille 
ſich erweitert, ohne daß die Augenlieder eine Bewegung 
machen, ſitzen oder liegen die Somnambülen da. 

Alle Sinne, welche im wachen Leben thätig ſind, ruhen, 
während ſich eine ganz andere Weiſe der Empfindung, die 
durch die Ganglien — bildet. 

Die Frage, wo hat die Seele während des magnetiſchen 
Zuſtandes ihren Sitz, drängt ſich hier von ſelbſt auf. Ab— 
ſtrahirt man von dem Sinnlichen der Vorſtellung, das je— 
ner Frage zu Grunde liegt, als wäre die Seele Etwas 
neben dem Körper, das bald da, bald dort hin räumlich 
ſich bewegen könne, ſo will jene Frage nur dieß beſagen, 
welche Organe im Syſtem des leiblichen Organismus, 
ſtatt, wie dieß im geſunden wachen Leben der Fall iſt, 
untergeordnete Momente des Ganzen zu ſeyn, nunmehr 
Centralpunkte des innern Lebens werden? Als ſolche ſtel— 
len ſich aber, wenn wir zunächſt rein empiriſch zu Werke 
gehen, heraus: 1) der Magen. Der Magen ſpielt in allen 
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Heilungsgeſchichten von Somnambülen eine bedeutende Rolle 
und die Somnambülen ſagen ſelbſt beinahe einſtimmig aus, 
daß ſie durch den Magen ſehen, überhaupt empfinden. So 
finden ſich Experimente über die Thätigkeit des Magens 
bei der Weilheimer Somnambüle: in den Reiſen in den 
Mond, in mehrere Sterne u. ſ. w., p. 132. Es wurden 
ihr auf ihr Verlangen gedruckte Lieder auf den Magen 
gelegt, und zwar, ohne daß man ihr ſagte, welche. Sie 
las ſie, ohngeachtet ſie dieſelben nicht im Gedächtniß hatte, 
mit Ernſt und Nachdruck. Darauf wurde ihr wieder eine 
ganz unbekannte Schrift auf den Magen gelegt, welche ſie 
mit Fertigkeit las und das nicht bei Licht, ſondern in der 
Dunkelheit. Hiebei fand das Merkwürdige Statt, daß ſie 
das Buch immer nach demjenigen Theile des Magens > 
tete, durch welchen fie ſah. 

2) Das Herz tritt ebenſo oft als Sitz der Spi mz 
auf. So ſagt z. B. eine Somnambüle Gieſers Archiv 
II. 3. p. 46): „in der Herzgrube, wo vorzüglich Nerven 
liegen, verbreite das Magnetiſiren ein ganz eigenthümliches 
Gefühl, welches ſich von hier aus in den ganzen Unter- 
leib und in die Bruſt verbreite; von hier ſehe fie Gegen— 
ſtände auch in die Ferne; ihre Seele bemerke Gegenſtände, - 
die fie wachend nicht iebe, eben ſo gut, als wenn ſie ſie 
ſähe.“ 

Aus dem Geſagten erhellt, daß Sitz der Empfindung im 
magnetiſchen Leben das ſympathiſche oder Gangliarnerven— 
ſyſtem iſt. Denn dieſes bildet gerade am Magen und am 
Herzen ſeine maſſigſten Zuſammendrängungen oder Ganglien. 

3) Aber auch in andern Theilen des Leibes kann ſich 
der Sinn der Wahrnehmung bilden. Als man einem ges 
wiſſen, an ein magnetiſches Baquet gebrachten und dort 
ſomnambül gewordenen Knaben, Anton Arſt, der in der 
Behandlung des Profeſſors Kieſer ſtund, die Ecke einer 
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Karte, Pique 7, in den geöffneten Mund hielt, ſo daß die 
unbezeichnete Seite nach Oben, die bezeichnete nach Unten 
war und eine Piquefigur ſeine Unterlippe berührte, er aber 
vieſe Seite durchaus nicht mit den Augen hätte ſehen kön— 
nen, ſo antwortete er auf die Frage, was er ſehe, „er 
ſehe Schwarz.“ Was für ein Schwarz? Antw. ganz 
ſchwarz. Stillſchweigend bewegte er nun die Unterlippe 
gleichſam taftend an die Karte, zeichnete eine Piquefigur 
mit dem Finger in die Luft und ſagte: „Wie eine Birne 
mit einem Stiel.“ Eben jenes Betaſten mit der Unter— 
lippe zeigt, daß ſie zum Organ des Sehens geworden 
war. Ferner hielt man ihm eine einfache, bedeutend ver— 
größernde Loupe vor die Naſe, und er ſah durch dieſelbe 
auf gleiche Weiſe, wie ein Menſch im wachen Zuftand mit 
den Augen. Hielt man die Linſe nahe an ein Objekt z. B. 
über große Buchſtaben, fo ſah er fie größer und die Buch— 
ſtaben gerade ſtehend. Hielt man ſie mehrere Zoll entfernt 
von denſelben, ſo erſchienen ſie ihm umgekehrt. Es war 
alſo hier die Nafe ganz an die Stelle des Auges getre— 
ten. Als die Naſe mit rother, aus Zinnober bereiteter 
Dinte beſtrichen wurde, ſah er nicht mehr durch ſie und 
ſagte, mit dem Kinn ſehe er nunmehr. Auch mittelſt der 
Finger und der Zehenſpitzen ſah er. Alles, was auf der 
Straße vorging, ſah er mittelſt des Fingers, den er zum 
Fenſter hinausſtreckte. Schweine, die unter dem zwei Stock 
hohen Fenſter vorbei getrieben wurden, und die er mit den 
Augen nicht hätte ſehen koͤnnen, weil er mit dem Kopf 
im Zimmer blieb, beſchrieb er nach ihrer Zahl und Farbe. 
Während er den Rücken dem Fenſter zukehrte, ſah er mit 
dem Finger auf 150 Schritte weit. Auch mittelſt der Fuß— 
zehen ſah er. Als man ihn die Schuhe ausziehen und 
die mit einem dicken wollenen Strumpf bedeckten Spitzen 
ſeiner Fußzehen auf Bilder, Karten, überhaupt grobe 
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Schrift ſetzen ließ, befühlte er die Gegenſtände, wie mit 
den Fingern taſtend, und gab dann die Buchſtaben, Figu⸗ 
ren ꝛc. genau an. Mit dem ebenſo bedeckten Fußzehen 
ſah er in einer Stellung und Lage, in welcher nur der 
Fuß zum Fenſter hinaus reichte, Alles, was an dem Fen⸗ 
ſter des benachbarten Haufes vorging. Ja mit dem zum 
Fenſter hinaus gehaltenen Ellenbogen ſah er Alles, 
was auf der Straße vorging Gieſers Archiv III. Band 
2. Thl. p. 90). In demſelben Bande, im 3. Thl. p. 23, 
iſt ſogar erzählt, daß eine andere Somnambüle mit der 

Schulter, freilich etwas ſchwerer ſahe, als durch die Herz— 
grube oder Finger. 


$. 30. 


Hienach können wir das Verhältniß des magnetiſchen 
Lebens hinſichtlich der in demſelben thätigen u zum 
wachen Leben beſtimmen: 

1) als Gegenſatz des Cerebral- und des Gangliarlebens. 
Letzteres ſpielt im magnetiſchen, jenes im wachen Leben 
eine Hauptrolle. Im magnetiſchen Leben iſt das Central— 
ſyſtem untergeordnetes Moment des Lebens, im wachen Zu: 
ſtande iſt es Centrum aller organiſchen Thätigkeit. Im 
magnetiſchen Zuſtand iſt umgekehrt das Ganglienſyſtem Cen— 
trum, im Wachen untergeordnet dem Cerebralſyſtem. 

2) Eben darum als Gegenſatz des centralen und des 
peripheriſchen diſſoluten Lebens. Schon in dem Gangliar— 
ſyſtem wechſeln die Centra; bald iſt das Herz, bald der 
Magen Mittelpunkt des magnetiſchen Lebens. Eben fo bil: 
den ſich an der Peripherie des Leibes einzelne Nervenkno⸗ 
ten zu Mittelpunkten der Empfindung. Während im Wachen 
das Gehirn der innere bleibende Mittelpunkt iſt, von dem 
alle organiſche Thätigkeit ausgeht, und in welchen fie zu⸗ 
rückläuft, ſo hat das magnetiſche Leben kein bleibendes Ge— 
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ſammtceentrum ſeines Verlaufes. Allerdings bewegt ſich das 
magnetiſche Leben hauptſächlich im Ganglienſyſtem, und 
hier ſucht es ſich zu centralifiren. Allein, weil das Gang: 
lienleben in ſich ſelbſt diſſolut iſt und mit dem übrigen, 
organiſchen Leben in keinem regelmäßigen Zuſammenhange 
ſteht, ſo erlangt auch das magnetiſche Leben keine feſte 
Centralität in jenem Gangliarſyſtem, und die Centra kön— 
nen wechſeln. Nur das Gehirn kann vermöͤge feiner na— 
türlichen Organiſation wahrhaft Centrum des organiſchen 
Lebens ſeyn, weil es ebenſo in ſich eine ſymmetriſche An— 
ordnung hat, als auch mit dem übrigen Organismus in regel— 
mäßigem Zuſammenhange wie die Krone des Ganzen ſteht. 

Hieraus ergeben ſich folgende Eigenthümlichkeiten des 
ſomnambülen Lebens: Jener Sinn, welcher namentlich im 
Ganglienſyſtem erwacht, muß als Totalſinn oder als 
ein ſolcher gedacht werden, mittelſt deſſen die Somnambü— 
len zugleich ſehen, hören, ſchmecken, riechen. Daß der Ge— 
ſichtsſinn durch den Magen und die ganze Hautfläche erſetzt 
werde, iſt ſchon nachgewieſen. Das Gleiche zeigen Experi— 
mente in Beziehung auf den Geſchmacks- und Geruchs— 
ſinn. Ja ſogar das Gehör, das meiſt am ſpäteſten unter 
allen Sinnen bei den Somnambülen ſich ſchließt, und deſſen 
feſtere Knöchelconſtruetion gerade für das Vernehmen des 
Schalls ſo nothwendig erſcheint, verpflanzt ſich doch gleich— 
falls an den Magen. Ein Magnetiſeur ſprach unvernehm— 
lich leiſe auf die Magengegend feiner Somnambüle und 
wurde von ihr gehört. Petetin theilte ſich feiner Somn— 
ambüle dadurch mit, daß er auf ſeine eine Hand lispelte 
Rund mit der andern die Magengegend derſelben berührte. 
Es bildet ſich hienach im magnetiſchen Zuftande ein Sinn, 
welcher die anderen Sinne vicarirt, — ein Allſinn. Aber 
dieſer iſt 

a) ſeiner Natur nach nicht fähig zu objeetiven Em: 
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pfindungen. Die Ganglien, welche fein Organ find, find 
ein unregelmäßiges Gebilde. Das oberſte Halsgeflechte 
variirt in den verſchiedenen Leibern von zwei Linien, bis 
zu drei Zoll Länge: bald gibt es zwei bis drei, bald fünf 
bis ſechs Nerven an die carotis ab. Die gleiche Verſchie— 
denheit der Bildung findet ſich bei den übrigen Bruſt- und 
Unterleibsganglien. Die Natur ſcheint hier ein willkühr— 
liches Spiel zu treiben. So individuell und verſchieden die 
Ganglien ſind, ſo individuell und verſchieden ſind auch 
und müſſen die Empfindungen der Somnambülen, deren 
Organe jene Ganglien ſeyn, ſo daß ein und derſelbe Ge— 
genſtand auf mehrere Somnambülen ganz entgegengeſetzte 
Eindrücke machen kann. 

b) Jener Allſinn iſt nur eines allgemeinen, unbe⸗ 
fiimmten Gemeingefühls fähig. Er iſt im Grunde 
nichts, als der ſogenannte Taſtſinn. Dieſer Sinn, welcher 
gewöhnlich neben den vier Geſichtsſinnen als fünfter auf— 
gezählt wird, ſollte ſtatt ein jenen coordinirter, vielmehr 
als deren gemeinſchaftliche Wurzel begriffen werden. Wäh⸗ 
rend jene vier Sinne lauter Lokalſinne ſind, iſt die Em— 
pfindung an der ganzen Hautoberfläche vertheilt, uͤnd ſich 
gleich; jene vier oberen Geſichtsſinne erſcheinen daher nur 
als beſonders ausgebildete und ſelbſtſtändig hervortretende 
Punkte des auf der ganzen Hautoberſtäche zerſtreuten Ner— 
venlebens, wie z. B. der erſte Anfang des Auges bei den 
niedern Thieren nichts iſt als eine dünnere Stelle der Haut, 
an welcher ein Nerve mehr hervortritt, als an andern 
Punkten. Schon von dieſer Seite betrachtet, erſcheint der 
Allſinn nur als das Organ einer allgemeineren, dunkleren 
Empfindung, die vier oberen Sinne als Organe einer be— 
ſtimmteren, klareren Wahrnehmung. Eben die Scheidung 
der Empfindung in die vier obern Sinne iſt der Grund 

ihrer Beſtimmtheit und Deutlichkeit. 5 
6 * 
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Wir nehmen im wachen Leben eine Seite des Objects 
nach der andern wahr, verweilen längere Zeit bei jedem 
einzelnen Eindrucke und erheben ihn eben dadurch zu grö— 
ßerer Beſtimmtheit. Ein Sinn tritt ergänzend und berich— 
tigend für den andern ein, und nachdem wir ſo die ver— 
ſchiedenen Eindrücke durch die verſchiedenen Sinne beſtimmt 
und klar empfunden haben, faſſen wir dieſelben erſt in ein, 
nunmehr in ſeinen einzelnen Theilen beſtimmtes Totalbild 
zuſammen. Indem aber die Somnambuͤlen mit Einem 
Sinne und auf Ein Mal alle Empfindungen, Sehen, Hö— 
ren, Schmecken, Riechen haben, erhalten ſie vom Object 
einen Totaleindruck, welcher micht nach feinen einzelnen Be— 
ſtandtheilen beſtimmt, daher nur allgemein ſeyn kann. Man 
ſollte daher von den Somnambülen eigentlich ſagen, daß 
fie weder ſehen, noch ſchmecken u. f. w., daß ſie uͤberhaupt 
kein beſtimmt-klares Gefühl der Objectivität haben. Die 
Somnambülen ſind hierin ähnlich den unvollkommenern 
Thieren, bei welchen gleichfalls die Hautoberfläche die Stelle 
unſerer verſchiedenen Sinne vertritt. Wie dieſe, leben ſie 
ſympathiſch im allgemeinen Naturleben. Ihr ganzes We— 
ſen nach ſeiner ganzen Hautoberfläche wird von der Natur 
affizirt: ſie ſind mit ihrem ganzen Daſeyn in dieſes allge— 
meine Naturleben verſenkt, das ſie nicht in ſeiner Sonde— 
rung, in ſeinen verſchiedenen Reflexen durch verſchiedene Or— 
gane, ſondern das ſie unmittelbar mit ihrem ganzen Leben 
mitfühlen, daher auf eine unklare, unbeſtimmte Weiſe. 
Darauf eben weist der Umſtand hin, daß gerade der Ge— 
ſichtsſinn zuerſt unter allen Sinnen ſich ſchließt, daß alſo 
der Anfang des Somnabulismus der Eintritt in ein form⸗ 
loſes Durcheinander der Dinge iſt, in welchem die Welt 
nicht mehr in ihrem lichten, geordneten Zuſammenhange ge— 
ſchaut wird. 

Was den Schwärmern unſeres Tages als ein Vorzug 
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erſcheint, daß die Somnambülen im unmittelbaren Empfin— 
den der Dinge, im ſympathiſchen Schauen der Welt leben, 
wir in der Differenz, — dieß iſt vielmehr ein Nachtheil 
des magnetiſchen Zuſtands zu nennen, in dem die wahrhafte 
Einheit nur aus der Differenz hervorgeht, eine Einheit mit 
der Welt ohne jene Differenz aber ein thierähnliches Leben 
iſt. Der Somnambulismus iſt daher in der That nur ein 
Zurückſinken aus dem wahrhaft menſchlichen Leben, dem 
klaren Tagesleben, in das Nachtleben der niederen thieri— 
ſchen Individuen, bei welchen kaum eine Individuation ſich 
entwickelt hat, welche der oberen edleren Sinne beraubt 
ſind und nur mittelſt jenes allgemeinen Gefuͤhlſinnes in un— 
geſchiedenem Rapport mit der Außenwelt ſtehen. 

c) Jener Allſinn iſt nach außen hin rein paſſiv. Es 
liegt dieß ſchon im Bisherigen. Eben die Scheidung der 
Empfindung in mehrere Sinne iſt der Grund der Selbſt— 
ſtändigkeit gegenüber von der Außenwelt, wie wir denn 
auch nur in den niederſten, mit der Außenwelt gleichſam 
noch ſympathiſch zuſammenlebenden Thierorganiſationen noch 
keine Geſchiedenheit der Sinne wahrnehmen. Divide et 
impera, gilt auch hier als Grundſatz. Es iſt eine wun— 
derbare Technik der Natur, daß ſie uns ſo eingerichtet hat, 
daß wir einzelne Seiten der Dinge nach einander wahrneh— 
men, wodurch wir uns von der Uebergewalt eines Geſammt⸗ 
eindrucks frei erhalten, was nun eben bei den Somnambü⸗ 
len nicht Statt finden kann. Ferner, wenn wir jene obern 
Sinne für ſich betrachten, ſo tragen ſie das Zeichen der 
Freiheit an ſich ſelbſt. Namentlich hat das Auge in ſich 
Bewegung und verſchließt, verengt, oder erweitert ſeine 
Pupille unwillkürlich, um das Licht in gehöriger Maſſe nicht 
in zu großer und nicht in zu geringer Menge einzulaſſen. 
Der Geſchmack vernimmt die Dinge fo, daß zugleich eine 
chemiſche Auflöfung des Dinges vor ſich geht, wodurch die 
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Selbſtſtändigkeit des Schmeckenden bewahrt wird. Dieſe 
Auflöſung iſt mit dem Dinge bereits vorgegangen, wenn 
der Geruch empfinden ſoll; denn der riechbare Stoff iſt 
ſchon die beginnende Auflöſung des Dings. Das Gehör 
endlich hat ſeine Stärke gegen die Außendinge durch die 
vielfach gewundenen, feſten Knorpel, die demſelben dienen. 
Alles dieß findet bei der Empfindungsweiſe der Somnambü— 
len nicht Statt. Vielmehr tritt der Somnambulismus ge— 
rade dann ein, wenn der freieſte Sinn, das Auge, ſich 
ſchließt. Betrachten wir den Allſinn für ſich, ſo wird, da 
er die Einheit aller Empfindungen iſt, bei jedem äußern 
Eindrucke das ganze ſenſible Ich der Somnambülen ange— 
regt, und zwar vom ganzen äußern Dinge nach allen ſei— 
nen Seiten. Da nun jener Allſinn von der Art iſt, daß 
er nicht gegen den äußern Eindruck reagiren kann, wie 
z. B. das Auge mittelſt ſeiner Beweglichkeit, ſo ſind die 
Somnambülen in jedem Augenblicke einem fremden, ihr gans 
zes ſenſibles und mittelbar ihr ganzes übriges Leben durch— 
dringenden Eindruck von außen hingegeben. Dieſe Abhän— 
gigkeit von äußern Eindrücken und daraus folgenden Stoͤ⸗ 
rung der Harmonie des eigenen Lebens findet ſich in allen 
Berichten über Somnambülen. Man vergleiche z. B. Ker— 
ners Seherin, Stuttgart und Tübingen 1829, B. I. pag. 
77 8q., wo die Eindrücke, welche Mineralien, Pflanzen, 
thieriſche Stoffe auf ſie machten, beſchrieben ſind, welche 
Beſchreibung aber eine fortlaufende Aufzählung von Er— 
ſtarrungen, Durchfällen, Ohnmächten, Krämpfen u. ſ. w. iſt. 

Wie die Verpflanzung der Empfindung von den obern 
Sinnen herab in den Allſinn möglich ſey, dieſe Frage drängt 
ſich hier auf. Eine ſolche Verpflanzung iſt nichts Selte— 
nes, z. B. der Taſtſinn entwickelt ſich bei Blinden oft zu 
einer ſolchen Schärfe, daß er den Geſichtsſinn erſetzt. Na— 
mentlich iſt das animaliſche Leben eine beſtändige Obſcilla— 


tion zwifchen dem Cerebralſyſtem, dem Elemente des Was 
chens und dem Ganglienleben, dem Organ des Schlafes. 
Es gehört zum Begriffe des Lebens, ein ſolcher Wechſel 
zweier entgegengeſetzter Factoren zu ſeyn. Daß ſelbſt jeder 
Nervenknoten an der Hautoberfläche Centrum der Empfins 
dung ſeyn kann, auch dieß folgt aus der Natur des Orga⸗ 
nismus als einer Einheit von Theilen, von denen jeder das 
Ganze in ſich darſtellt, zugleich Nerven, Muskeln und Blut, 
ſomit alle Lebensmomente enthält, daher auch für das 
Ganze vicariren kann. 5 5 


Zweites Kapitel. 


Perhältuiſs des ſomnambülen Buftandes zum wachen in get- 
ſtiger Hinſicht. 


Wie in leiblicher Hinſicht die höheren entwickelteren Sinne 
ſchlafen, wie jene Welt der geſchiedenen Organe (der vier 
Sinne), welche bei der Geſchiedenheit in Harmonie ſtehen 
(indem ſie alle im Gehirn ſich harmoniſch einigen), unter⸗ 
geht, und dagegen der unentwickelte Allſinn, die chaotiſche 
Einheit mit dem unregelmäßigen Durcheinander der Gang: 
lien zur Action gelangt: ebenſo iſt es in geiſtiger Hinſicht. 
Der Geiſt, als wacher Geiſt, iſt die Einheit mit ſich in der 
unendlich = mannigfaltigen Selbſtentfaltung. Dieß iſt ſeine 
Freiheit, ſein Selbſtbewußtſeyn. Wird aber der Geiſt zur 
ſomnambülen Seele, ſo geht jene Einheit in Einerleiheit, 
welcher der beſtimmte Unterſchied mangelt, und jene Man⸗ 
nigfaltigfeit in ein Außereinander, dem die Einheit mans 
gelt, über. Jene Einerleiheit iſt die Empfindung: dieſes 
Außereinander iſt die Einbildungskraft. 
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8.31 
Die Einheit des Gemeingefühls. 

1) Verhält ſich die Seele zum org a niſchen Leben als 
empfindend im magnetiſchen Schlafe. Im Wachen hat die 
Seele zum Centralſitze das Cerebralſyſtem, das mit ſeinen 
Zweigen, den vier oberen Sinnen, die Thätigkeit nach 
außen hin bedingt. Im Schlafe verlegt die Seele ihren 
Centralſitz in die dem vegetativen, bildenden Leben dienen— 
den Organe, Herz, Magen und deren Ganglien. Hier ruht 
ſie in der, ſich nach immanenten, nothwendigen Geſetzen 
ſelbſt fortbewegenden, lebendigen Werkſtätte des Leibes. 
Denn, während die oberen Sinne der Willkühr des Gei— 
ſtes dienen, geht der vegetative Proceß ſeinen eigenen, je— 
ner Willkühr entnommenen Gang, wie die Bewegung des 
Herzens und Magens zeigen. Es iſt ein inneres, inſtinkt— 
artiges Selbſtgefühl, welches, die Quelle der organiſchen 
Selbſterhaltung, das Herz und den Magen in Secretion 
der ſchädlichen, und in Aſſimilation der nährenden Theile 
der Speiſe und Luft leitet. Dieſes organifche Selbſtgefuͤhl, 
welches eine Action der natürlichen Seele an ſich iſt, wird 
nun ihre Hauptthätigkeit, und da es, ſtatt wie in geſun— 
dem Zuſtande untergeordnet zu ſeyn, nun zum Centralpunkte 
der Seele wird, ſo muß es ſich ſtärker und lebendiger 
äußern: da endlich die Seele zugleich das allgegenwärtige 
Ideelle des Leibes iſt, ſo wird ſich eine in den Ganglien, 
dem Herzen und Magen eentraliſirte Totalempfindung des 
Leibes entwickeln. Daher eben der Heilinſtinkt der Somn- - 
ambülen. - 

2) In dieſe Einheit der Empfindung iſt auch ihr gei— 
ſtiges Leben aufgenommen. Dieß, daß die Seele bei 
jeder einzelnen Thätigkeit unmittelbar ganz iſt, iſt die Weiſe 
der Empfindung, während der denkende Geiſt beſtändig in 


der Trennung feiner ſelbſt von feiner einzelnen Thaͤtigkeit 
lebt, ſich dieſelbe objectivirt, als fremdes gegenüber ſtellt. 
Der Geiſt, als empfindend, vernimmt ſich ſelbſt auf unmit— 
telbare Weiſe, ſein Entſchluß, die That und ſein Inneres 
find unmittelbar eins. Das Kind gibt fein Inneres auf 
einfache Weiſe ohne Reflexion kund. Der trennende ſchei⸗ 
dende Verſtand iſt bei ihm noch nicht in die Mitte zwiſchen 
das Innere und Aeußere, das Ich und die That getreten. 
Der beſonnene Mann, ehe er zum entſchiedenen Entſchluſſe 
gelangt, ſtellt ſich die verſchiedenen, möglichen Handlungen 
vor, welche er im einzelnen Falle begehen kann, und be⸗ 
mißt ſie nach der Norm des ſittlich Guten, oder nach ſei— 
nem Intereſſe, überhaupt nach irgend einem allgemeinen 
Zweck; eben deßwegen nimmt er zugleich die äußeren Ver- 
hältniſſe mit in die Berechnung, und durchdenkt ſo die 
Handlung, nach allen ihren Beziehungen und Folgen, und 
erſt nach dieſem Proceife verwirklicht er ſein Inneres, 
ſeinen Entſchluß, in der Außenwelt. So aber tritt bei der 
Somnambüle der Verſtand nicht in die Mitte zwiſchen das 
Innere und deſſen Aeußerung, ſondern ihr geiſtiges Weſen 
und deſſen einzelne Thätigkeit ſind unmittelbar eines. Die 
Seele iſt in jeder einzelnen Vorſtellung, jedem Worte, je— 
der That ganz präſent. Die Somnambülen veflectiren nie: 
ſoll ich ſo handeln, oder nicht? Ihre Gedanken, Empfin⸗ 
dungen, Worte und Handlungen ſind nie als etwas blos 
Mögliches für den Geiſt da, ſondern als feine unmittelba- 
rere, nothwendige Darſtellung ſelbſt. Eben darum, weil 
die einzelne Aeußerung der Seele ihr individuelles Weſen 
ſelbſt iſt, ſo iſt die Seele in jeder einzelnen Aeußerung 
ganz vorhanden: daher iſt zum Theil zu erklären die fees 
lenvolle Sprache der Somnambülen, das Geiſtig⸗durchleuch— 
tete ihrer Mienen und Geberden, die Schönheit und die 
Poeſie, welche ſich oft in ihren Darſtellungen findet. Denn 
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die Schönheit iſt eben da, wo Inneres und Aeußeres, der 
Geiſt und ſeine That in Harmonie ſtehen. 

Es iſt nun aber ein Widerſpruch, daß das unendliche 
Weſen, die Seele, in einer beſchränkten, einzelnen Vor⸗ 
ſtellung oder Empfindung oder Handlung ganz aufgehe, 
und dennoch iſt die Seele bei der einzelnen Aeußerung ganz 
gegenwärtig. Darum wird die Seele getrieben, über dieſe 
einzelne Action hinauszugehen, und eine neue Thätigkeit 
zu beginnen, und, daß ſie auch hiedurch nicht in die reine 
innere Allgemeinheit ſich erheben und ſo wahrhaft zu ſich 
ſelbſt kommen kann, was das Erwachen wäre, fo muß fie 
immer neue einzelne Actionen ſetzen, und ſo durch eine un— 
endliche Reihe von Vorſtellungen, deren jede momentan ſie 
ganz erfüllt, ihre eigene Unendlichkeit verwirklichen. So 
ſehen wir Reden der Somnambülen ähnlich einem ruhig 
dahinfließenden Strome, in welchem Wellen auf Wellen 
ſich drängen, Reden, in welche die Seele wie hingegoſſen 
iſt, ohne Halt und Reflexion aus dieſer fluthenden Aeuße— 
rung in ſich ſelbſt. 

3) Iſt die Seele ebenſo in der Einheit der Empfindung 
mit dem Magnetiſeur und mit organiſch oder 
geiſtig verwandten Perſonen zu denken. Der Trieb 
nach unmittelbarer Einheit geſtaltet ſich auch nach außen 
hin, ſtößt hier ab, was der Anziehung widerſtrebt (die 
Welt der Antipathie), verſchlingt ſich mit dem, was jener 
Anziehung folgt (die Welt der Sympathie), und läßt das 
gleichgültig außer ſich, was an ſich gegen jene Anziehung 
indifferent iſt (die Welt der Antipathie). Im wachen Le: 
ben ſtehen wir nicht in dieſem unmittelbaren Verhältniß 
zu den Menſchen: ein gewiſſes allgemeines Intereſſe, 
welches vom denkenden Verſtande, nicht aber vom Ge— 
fühle dietirt iſt, vermittelt uns mit ihnen und fie gelten 
uns in ſoweit, als ſie Theil nehmen an jenem Intereſſe. 


€ 


Ihre Individualität ſelbſt iſt im gewöhnlichen Leben uns 
gleichgültig, dieſe tritt uns zuruck gegen ihre allgemeine 
Geſchicklichkeit, Kunſtfertigkeit, mit der ſie fuͤr die allge— 
meinen Bedüͤrſniſſe dienen. Eben fo wenig iſt es unſere 
Perſönlichkeit und das Individuelle daran, was Andere von 
uns wollen, ſondern gerade das Gegentheil, unſer allgemei⸗ 
nes Weſen, Geſchicklichkeit u. ſ. w. Von dieſer vernuͤnfti⸗ 
gen Wirklichkeit iſt der Somnambulismus das wahre Kehr⸗ 
bild. Die Somnambüle verhält ſich zum Nebenmenſchen 
nach deſſen ganzer individueller Perſoͤnlichkeit in ihrem na— 
türlichen Daſeyn, und umgekehrt iſt ſie es ſelbſt nach ih⸗ 
rer ganzen individuellen, geiſtigleiblichen Perſoͤnlichkeit, die 
ſich zu jener verhält. Darum eben gilt hier entweder voll— 
ſtändige Einigung oder völlige Gleichgültigkeit oder Abs 
ſtoßung. Dieß iſt die Weiſe des Gefühls. Denn das Gefühl 
iſt eben die unmittelbare Beziehung zu den Andern. Eben 
den Andern als ſich ſelbſt zu finden, oder ſich in jenem 
zu empfinden, dieß Unmittelbare iſt es, was das Gefühl 
erſtrebt. Faſſen wir das Bisherige zuſammen, ſo ſehen 
wir als das Urſprüngliche des Somnambulismus, aber auch 
als deſſen ſich durch alle Erſcheinungen deſſelben hindurch⸗ 
ziehende Grundlage ein durch die Sympathie mit dem 
Magnetiſeur (und andern Perſonen) beſtimmtes unmittel⸗ 
bares geiſtig⸗leibliches Selbſtgefuͤhl. Es kann dieſes, da es 
die ganze innere und äußere Welt der Seherin umfaßt, 
das Gemeingefühl genannt werden. Man muß ſich jedoch 
vor dem Irrthum, zu dem die bisherige Angabe der Be— 
ſtandtheile des Gemeingefühls führen könnte, bitten, als 
wäre daſſelbe ein zuſammengeſetztes. Jene Beſtandtheile 
ſind nicht als geſchieden im Subject. Ihr Unterſchied iſt, 
wenn auch nicht völlig aufgehoben, doch als minimum 
in ihm geſetzt, und auch dieſe unterſchiedenen Actionen ge— 
hen ineinander uber und verlaufen ineinander. Ihre Seele 


iſt als eine ganz einfache zu denken. Ihr Leben verhält ſich 
zum wachen, wie die Nacht, in der kein Unterſchied der 
Gegenſtände mehr, in der Alles gleich iſt, zu dem Taͤges— 
licht, vor dem ſich der Reichthum einer vielgeſtaltigen, aus— 
gebreiteten Wirklichkeit entfaltet. Aehnlich ſind ſie dem 
Embryo, welcher auf ungeſchiedene Weiſe ſein Selbſtgefühl 
noch in dem der Mutter (wie die Somnambüle in dem 
des Arztes) hat, und welcher zugleich in ſich als noch ein— 
fache Seele exiſtirt, als urſprüngliche Einheit der im ſpä— 
tern Leben ſich erſt entwickelnden mannigfaltigen Kräfte, 
nur mit dem Unterſchiede, daß beim Embryo die Einheit 
des Gefühls erſt in die Vielheit ſich zu entfalten, bei 
der Somnambüle aber die Vielheit Ro in die Einheit zu— 
rückbewegt hat. 


9. 32. 
Das Außereinander der Einbildungskraft. 

Die Einheit des Gemeingefühls iſt eine höchſt precäre. 
Sie iſt nicht die Einheit, die ſich der Geiſt als denkender, 
auf freie Weiſe im Wechſel ſeiner Zuſtände gibt, ſondern 
die des Gefühls, welches durch dieſe Zuſtände beſtimmt iſt. 
Daher die harmoniſche Ruhe und Einheit des Gemeinge— 
fuͤhls nur fo lange dauert, als dieſe Affectionen ſelbſt in 
innerer Harmonie ſtehen, dann aber aufgehoben wird, wenn 
entweder zu ſtarke Eindrücke von außen, oder zu ftarfe in— 
nere (leibliche oder geiſtige) Affectionen eintreten. Wie 
ſchon im gewöhnlichen Schlafe in den genannten Fällen 
nach Aufhebung der Ruhe des Selbſtgefühls die Thätigkeit 
der Phantaſie ſich entwickelt, ſo wird nun auch im ſchlaf— 
wachen Zuſtand mit jener Störung dieſelbe Thätigkeit der 
Phantaſie ſich zeigen. 

1) Statt der Harmonie und Einheit des Gefühls, welche 
wir als Urſprüngliches im Somnambulismus ſetzten, tritt 
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nemlich jetzt eine Entzweiung der Seele ein. Jene ſtarken, 
andauernden Affectionen der Seele wollen ſich nicht in das 
Ganze, wie die übrigen vorübergehenden Empfindungen, 
auflöfen. Die Seele, welche an ſich das Eine, mit ſich 
Identiſche im Wechſel ihrer Beſtimmungen iſt, muß dem⸗ 
nach jene Affectionen als etwas, dieſem ihrem Weſen Frem— 
des fühlen, und, weil ſie nicht in ihr ſubjectives, identi— 
ſches Weſen übergeben, fie ſich objectiviren. 

2) Hier nun wäre der Punct des vollen Erwachens, d. i. 
des Uebergangs zum vollen Selbſtbewußtſeyn und Denken, 
alſo zur Aufhebung des magnetiſchen Schlafzuſtandes. In— 
dem nemlich die Seele durch die Stärke des Affeets genö— 
thigt iſt, ſich denſelben zu objectiviren, könnte ſie dieſe 
Scheidung vollenden, und ſich als Affizirtes von dem 
Affizirenden trennen, ſomit ſich als das Eine im Wechſel 
ihrer Beſtimmungen erfaſſen. Die Seele wäre ſo erhoben 
über den Strom der Gefühle, dem fie urſprünglich willen— 
los folgte. Sie wäre zu ſich gekommen, ſelbſtbewußt. 
Dieſes Selbſtbewußtſeyn ginge ſofort über in die Reflexion 
über ſich. Die Seele, indem fie ihren empiriſchen Zuſtand 
ſich gegenüber hat, könnte frei über dieſen refleetiren, d. i. 
denſelben auf etwas Allgemeines, feine Grunde zurückfüh— 

ren. Dieß ſelbſtbewußte Reflectiren tiber ſich iſt das Was 
chen. Allein zu jener vollendeten Scheidung und Erhebung 
des Gedankens über die Empfindung kommt es bei den 
Somnambülen nicht. Indem fie im Rapport mit dem 
Magnetiſeur ſtehen, welcher auf ſie eine, die Freiheit der 
Seele niederhaltende, ſie durch und durch beſtimmende Ge— 
walt ausübt, und indem fie, ihrem innern Zuftande nach 
betrachtet, im niederen Ganglien- und Gefühlsleben ſich be— 
wegen, fo find der Pſyche die Fluͤgel zu jenem freien Fluge 
gehemmt. Somit wird in ihrer Seele eine mittlere Thä— 
tigkeit zwiſchen dem freien, bewußten, reinen Gedanken und 
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der empiriſchen Empfindung ſich bilden, und dieſe Thätig— 
keit iſt die Einbildungskraft. 

3) Der Dichter lebt in der Phantaſie: die Gedanken, 
die wahrhaften ewigen Beſtimmungen der Dinge, kleidet 
er in ſinnliche Formen, und ſo ſtellt er vor unſere Augen 
eine ſeelenvolle, vom Geiſte durchdrungene, aber in die 
Formen der Sinnlichkeit eingebildete Welt. Der gemeine 
Mann hat gleichfalls die reine religidfe Wahrheit nicht in 
dieſer abſtraeten, ſondern in coneret = ſinnlicher Geſtalt. 
Ebenſo iſt es dieſe plaſtiſche Einbildungskraft, welche die 
Bewegungen der mütterlichen Seele in realer, ſinnlicher 
Form dem Embryo eindrückt. Ueberall, wo fie uns begeg— 
net, iſt ihr Geſchäft, das Allgemeine in das Sinnliche, ſo— 
mit in die Formen von Raum und Zeit, auszuprägen. 


F. 33. 


Auf gleiche Weiſe iſt auch die Phantafie der Somnam— 
buͤlen geſchäftig. 

a) In jenem Augenblicke der Dbjeetivirung der Affection, 
von welchem wir bisher geſprochen haben, muß der Ge— 
danke, die Reflexion blitzartig und momentan hervortreten. 
Die Seele wird daher durch dieſe, momentan erwachende 
Verſtandesthätigkeit ſich gedrungen fuͤhlen, das Weſen je— 
ner Affection oder den Grund derſelben aufzuſuchen. Das 
Weſen oder der Grund einer beſtimmten Erſcheinung iſt 
nun das Allgemeine in derſelben, z. B. wir begreifen das 
Weſen eines Menſchen, einer Pflanze u. ſ. w., wenn wir 
das allen Individuen dieſer Art Gemeinſame gefunden ha— 
ben, und hiezu gehört, daß wir von dem Individuellen, 
dem nur den Einzelnen Zukommenden, bei jedem Einzelnen 
wieder Verſchiedenen, abſtrahiren. So oft daher der Ver— 
ſtand das Allgemeine aufſucht, wird er ſich zuvor eine Reihe 
verwandter, concreter Erſcheinungen vorſtellen, um aus die— 
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fen klar das wahrhaft in den verſchiedenen, conereten Din— 
gen Seyende herauszufinden. Letztere Thätigkeit bezeichnet 
man auch als das Geſetz der Einbildungskraft, Aehnliches 
zu Aehnlichem zu reihen. Dieſes Geſetz iſt gleichſam nur 
die äußere Seite der inneren, das Allgemeine im Conereten 
herausſuchenden Verſtandesthätigkeit. So wird auch in 
Folge der erwachenden Verftandesthätigfeit der Somnam— 
büle die Einbildungskraft thätig werden und eine dem in— 
neren Affecte, deſſen Grund und Weſen der Verſtand aufs 
ſucht, verwandte, ähnliche Erſcheinung der Seele vor— 
ſpiegeln. Angenehme Gefühle rufen liebliche, — unange— 
nehme Gefühle rufen Schreckgeſtalten hervor. 

b) Geht nun aber im Wachen der Verſtand dazu fort, ö 
wirklich zu abſtrahiren von dem Concreten, Sinnlichen und 
Individuellen an jenen conereten, verwandten Dingen, das 
Allgemeine in ihnen in feiner klaren, abftraeten Form 
herauszufinden, und dieß Allgemeine als Grund und We— 
ſen des Concreten zu erkennen: ſo vermag die Seele der 
Somnambüle jenes Allgemeine nicht wirklich herauszufinden, 
fondern fie bleibt hängen an dem Concreten; ſtatt das den 
verwandten Erſcheinungen Gemeinſame als ihrem Weſen 
zu begreifen, denkt ſie die verwandte, empiriſche Erſcheinung 
ſelbſt, welche die Phantaſie der Seele vorſpiegelt, als We⸗ 
fen oder Grund des Zuftandes, in welchem ſich die Somn— 
ambüle befindet. So bei einem angenehmen Gefühle ſtellt 
ſich die Somnambüle irgend ein angenehmes Coneretum, 
einen verwandten Menſchen, einen Engel vor, und glaubt 
von dieſem, er bringe jene angenehmen Affeetionen he r— 
vor. Eine Somnambüle in Kieſers Archiv erſteigt einen 
hohen Berg, auf welchem ſie bald liebliche, bald häßliche 
Geſtalten zu erblicken glaubt, je nachdem fie krankhafte 
oder angenehme Affectionen hat. Das allgemeine Weſen 
ihres Zuſtandes „angenehm, widerlich“ iſt nicht in ihrem 
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Bewußtſeyn, ſondern jene conereten, angenehmen oder wi— 
derlichen Geſtalten, welche die Einbildungskraft, getrieben 
durch jene allgemeine Vorſtellung, vorſtellig machte. Der 
Grund dieſer pſychologiſchen Erſcheinung liegt zu Tage. 
um zu jenem klaren Denken kommen zu konnen, müßte 
der Geiſt frei ſeyn von der Uebergewalt ſinnlicher Affecte. 
Eben weil dieß nicht der Fall iſt, bleibt er am Sinnlichen 
hangen. Ueberhaupt denke man hier an das 8. 51, 2 ent⸗ 
wickelte Weſen der Empfindung, daran, daß die in der Ems 
pfindung lebende Seele in jede neue Empfindung oder Vor— 
ftellung ſich ganz verſenkt, die frühere vergeſſend. So ver— 
gißt die Seele ihr widerliches Gefühl der Krankheit, nach— 
dem fie in Folge jenes Gefühls die Vorſtellung des Berg: 
ſteigens ſich gebildet, fie lebt; nun ganz in dieſer neuen 
Vorſtellung, und glaubt wirklich den Berg zu erklimmen. 

e) Eben dieſer Prozeß kann ſich aber ins Unendliche 
wiederholen: jedes einzelne Gefühl kann in ein entſprechen— 
des Phantaſiebild umgekleidet werden, und ſo wird das zu— 
vor ruhige, einfache Gemeingefühl in eine vielgeſtaltige 
Welt von Phantaſiebildern zertheilt. Man denke z. B. 
an jene Somnambüle, in deren Phantafie ſich die Entwick— 
lung ihres Krankheitsgefühls unter dem Bilde des Berg— 
ſteigens, die einzelnen Modificationen als ſchöne Blumen 
oder häßliche Geſtalten, die fie ſah, darſtellte. Ihre Phan— 
tafie bildete ein völliges Drama bunter Viſionen. 

d) Das Gefühl iſt hier in das Entgegengeſetzte überges 
gangen. Damit iſt es aber nicht verſchwunden; vielmehr 
bildet es die bleibende Grundlage der vielgeftaltigen Phan— 
tafie. Eben deßwegen find die Phantaſie-Vorſtellungen ſo 
ſehr ohne Einheit, weil ſie aus der Empfindung hervorge— 
hen, weil die Seele als empfindend immer in die einzelne 
Vorſtellung ſich ganz vertieft; daher ſich eine unendliche 
Reihe auseinander hervorgehender Vorſtellungen bildet, ohne 
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Reflexion der Seele in ſich ſelbſt, ohne daß ſich die Seele 
über dieſe Reihe ſtellt und fie in die Einheit des freien 
Gedanken zufammenfaßt. f 


F. 34. 
Der Verſuch, jene Einheit (der Empfindung) und dieſes Außereinander 
(der Einbildungskraft) zu vermitteln oder die Erinnerung. 

In jener urſprünglichen Empfindung iſt der Geiſt der 
Somnambülen unmittelbar eins mit ſich. In dieſer Ein⸗ 
bildungskraft iſt er ins Unendliche hinaus außer ſich. Die 
Erinnerung nun wäre diejenige Thätigkeit, in welcher eben— 
ſowohl dieſer mannigfaltige Wechſel von Vorſtellungen, als 
die Einheit des Geiſtes mit ſich in dieſem Wechſel geſetzt 
wäre. Der Geiſt würde ſo jene äußerliche Welt der Ein— 
bildungskraft, in der er ſelbſt außer ſich iſt, wieder zu 
einer innerlichen erheben — er erinnerte ſich derſelben. 
Somit müßte, wenn den Somnambülen Erinnerung im 
vollen Sinne zuzuſchreiben wäre, doch denſelben der Vor— 
zug, den wir oben nur dem wachen Geiſte beilegten, gleich— 
falls zukommen, Einheit im Wechſel der innern Vorſtellun— 
gen zu ſeyn. In der That iſt ſogar auf den erſten An— 
blick die Erinnerung der Somnambülen dem Umfange nach 
größer und dem Grade nach lebhafter, als die Erinnerung 
des wachen Menſchen, denn in den Kreis der ſomnambü— 
len Erinnerung fällt nicht blos das in den früheren Sta— 
dien des Somnambulismus Vorgefallene, ſondern auch das— 
jenige, was ihnen im wachen Leben begegnete, und zwar 
oft bis in die früheſte Jugendzeit herab. Dabei geht die 
Erinnerung ſehr ins Detail. Sie ſchildern früher erlebte 
Ereigniſſe ſo deutlich und lebhaft und malen ſie oft ſo 
ſehr ins Einzelne aus, daß man ſieht, ſie ſtehen ihnen 
ganz vor ihrer Seele. Umgekehrt fällt in den Kreis der 
wachen Erinnerung blos das gleichfalls im wachen Zuftande 
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Geſchehene, durchaus aber nicht dasjenige, was während 
des ſomnambülen Schlafes vorfiel, und ſelbſt jenes ſteht 
während des Wachſeyns nicht in einem ſo ausgeprägten 
Bilde vor unſerer Seele, wie während des ſchlafwachen 
Zuftandes. Hier wären wir auf einen Punkt geführt, wo 
der Somnambulismus als Erhöhung einer der edleren See— 
lenkräfte erſcheint. 

Es fragt ſich nun, wie läßt ſich die angegebene Erſchei— 
nung pſychologiſch erklären? Im wachen Zuſtande iſt der 
Geiſt ſtets in mannigfaltigem, verſtändigem Zuſammenhange 
mit der Außenwelt. Durch dieſe nach außen hingelenkte 
Verſtandesthätigkeit wird die innere Empfindung zurückge— 
drängt, während fie im ſomnambülen Zuftand, wo die Seele 
in die innere Welt gekehrt iſt, ungehemmt ſich entwickeln 
kann. Denken wir nun z. B., ein Krankheitsgefühl äußere 
ſich lebendig im ſomnambülen Schlafe, ſo wird es, je un— 
geſtörter durch das Denken und die Beziehungen zur Außen— 
welt es ſich innerlich entwickelt, deſto mehr an Stärke und 
Umfang zunehmen und ſich ſo nach feinem: ganzen Typus 
ausbilden. Iſt nun aber dieſer Typus beſtimmt durch die 
Urſachen dieſer Krankheit ſelbſt, ſo wird ſich auch ſofort 
eine Empfindung in ihnen entwickeln, welche dann in uns 
ſich bildet, wenn jene Urſachen auf uns einwirken. Da 
wir ſchon wiſſen, daß die Einbildungskraft die Empfindun— 
gen der Somnambüͤlen in entſprechenden Vorſtellungen ab— 
ſpiegelt, ſo wird mit dem beſchriebenen Gefühle auch eine 
Reihe von angemeſſenen Vorſtellungen eintreten, und je 
beſtimmter ausgeprägt der Typus jenes Gefühls iſt, deſto 
detaillirter und ausgeprägter wird die Erinnerung an den 
Anlaß ſeyn, welche die Krankheit herbeiführte. 

Der Umſtand, daß die Veranlaſſung in eine längſt ver— 
floſſene Zeit fällt, tritt hier nicht hemmend ein, weil das 
Krankheitsgefühl wieder feinen urfprünglichen Typus er— 


® 


langt bat, fo wie wir auch im wachen Zuftande lebendige 
Erinnerungen an frühere Ereigniſſe dann wieder haben, 
wenn ähnliche Empfindungen in uns ſich reproduciren; daher 
der Kreis ſeiner früheſten Kindheitsſceuen ſo deutlich, der 
im Mannesalter erlebten Begebenheiten nur unklar ſich ers 
innert, weil ſeine Empfindungsweiſe wieder kindiſch gewor— 
den iſt. 
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Wenn ſich uns nun der Umfang und der hohe Grad 
der Lebhaftigkeit der ſomnambülen Erinnerung aus dem 
Empfindungs- und Phantaſieleben der Somnambülen ers 
klärt, ſo koͤnnte man ſchließen, daß, da jene Empfindung 
ein Totalgefühl ihres ganzen innern Lebens iſt, ſich dieſes 
nach ſeinem ganzen Umfang in die Phantaſie erheben, und 
ſo ſich in der Seele der Somnambülen eine das ganze 
bisherige Leben derſelben umfaſſende Erinnerung bilden 
könne. Es wäre dieß eine Selbſtanſchauung, in welcher 
zugleich der unendlich. mannigfaltige, concrete Inhalt des 
gegenwärtigen und verfloſſenen Lebens enthalten wäre. 
Ausdrücklich behauptet auch Stilling (Theorie 8. 69) eine 
ſolche, höchſt lebhafte Erinnerung des ganzen Lebens im 
ſomnambülen Zuſtand, und ſelbſt Kieſer ſpricht von einem 
geſteigerten Gedächtniß aller Handlungen, welches die Somn⸗ 
ambülen haben (Syſtem §. 256). Allein an ſich ſchon iſt 
eine ſolche Einheit der Totalanſchauung, in welcher zugleich 
das Conerete miterhalten wäre, ein Unding. Niemand kann, 
um beim Sinnlichen ſtehen zu bleiben, von einer Anhöhe 
herab über eine ganze Gegend einen Totalüberblick gewin⸗ 
nen, in welchem zugleich alle einzelnen Gruppen anſchau⸗ 
lich vorgeſtellt wären: ſondern je mehr wir das Einzelne 
betrachten wollen, deſto weiter herab müſſen wir ſteigen 
und der Totalüberblick wird an Umfang verlieren, und um⸗ 
wi 
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gekehrt, je größer dieſer iſt, deſto mehr wird das Ein— 
zelne verſchwinden. So iſt es im Geiſtigen. Dem Philo- 
ſophen, welcher zur allgemeinen Weltanfesauung ſich erhebt 
und die allgemeinen, Geſetze alles Seyenden durchſorſcht, 
pflegt die Einſicht in das Empiriſche abzugehen, in welchem 
umgekehrt der routinier bewandert iſt, ohne jene Allge— 
meinheit der Erſcheinungen zu begreifen. So wird ſich 
auch die Erinnerung der Somnambülen zu der wachen 
dahin ſtellen, daß, während die wache Erinnerung der 
Einheit ihrer Vorſtellungen fähig iſt, ohne die einzelne 
Vorſtellung for ſehr ins Concrete ausprägen zu können, 
die Erinnerung der Somnambülen gerade ins Einzelne 
geht, der Syntheſis und Allgemeinheit aber ermangelt. 

a) Die Erinnerung in dem Sinne als gleichzeitiges Ue— 
berſchauen mehrerer, verſchiedener, früherer Ereigniſſe in 
einer ſynthetiſchen Einheit geht den Somnambülen 
ab. Dem wachen Menſchen iſt es möglich, eine Reihe frü— 
herer Ereigniſſe ſeines Lebens ſich in die Erinnerung zu— 
rückzurufen und fie in einem Ueberblick zu überſchauen. 
Hiebei ordnet ſie der wache Menſch nach einem gewiſſen 
allgemeinen Geſichtspunkt, einer Beſtimmung des Verſtan— 
des. Dieß aber ſetzt eine bewußte Reflexion voraus, welche 
den Somnambülen nicht möglich iſt. Aber läßt ſich nicht 
eine un bewußte Einheit der ſomnambülen Er— 
innerung annehmen? Eine ſolche kann allerdings Statt 
finden. Es kann dieſe Einheit eine Folge des auch im 
Schlafzuſtande nachwirkenden Verſtandes ſeyn, nach deſſen 
innerer Technik die reproductive Einbildungskraft ihre Vor— 
ſtellungen aneinander reiht. Allein hier iſt die Einheit, 
nach welcher der Verſtand ihre Erinnerungen verknüpft, 
nur die innere Seele ihrer Vorſtellungen. Der Gedanke 
ſteht nicht über ihren Erinnerungen, als die Einheit, nach 
welcher die Seele willkührlich die Vorſtellungen verknüpft, 
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bald dieſes, bald jenes Ereigniß in das Gedächtniß zurück— 
ruft. Ihr Geiſt iſt daher ftatt frei ſchwebend über den 
einzelnen Vorſtellungen, in dieſe verſenkt, ſo daß er, ſo 
oft er eine neue Vorſtellung produeirt, immer die alte wie— 
der vergißt. 

b) Der Gegenſatz der wachen Erinnerung und der ſomn— 
ambülen iſt alſo der, daß eine freie, bewußte Einheit die— 
fer abgeht, jener möglich ift. Umgekehrt hat nun die 
ſomnambüle Erinnerung den Vorzug, daß die einzelne Vor— 
ſtellung ganz ins Detail und in das Conerete, Sinn— 
liche ausgebildet werden kann, während die wache Erinne— 
rung, je umfaſſender ſie iſt, je mehr in ihr der allgemeine 
Gedanke heraustritt, deſto mehr das Zufällige, Individuelle 
der conereten Erſcheinung fallen laſſen muß. Bei den 
Somnambülen iſt es nicht der Gedanke, welcher frei die 
Erinnerung hervorruft, ſondern es iſt irgend eine leiblich— 
geiſtige Empfindung, an welche das unbewußte Denken nach 
irgend einer Beſtimmung, ſey es der Cauſalität oder Aehn— 
lichkeit und dergl. Vorſtellungen aus dem früheren Leben 
anreiht. Es ſcheint nur ſo, als ob den Somnambülen ihr 
ganzes früheres Leben vor der Seele ſtünde; jedesmal iſt 
es nur eine mit der vorhandenen Empfindung, welche die 
Somnambülen haben, zuſammenhängende Begebenheit, z. B. 
Veranlaſſung einer Krankheit. Es ſcheint nur fo, als ob 
fie namentlich des in früheren Stadien ihres magnetifchen 
Lebens Vorgefallenen nach Belieben ſich erinnern konnten. 
Wenn z. B. Somnambülen an dem Worte wieder an⸗ 
knüpften, bei welchen ſie in den vorhergehenden Stadien 
abgebrochen hatten, fo hat dieß feinen Grund nicht darin, 
daß ſie das früher Geſagte nach Willkühr ins Gedächtniß 
zurückrufen können, ſondern darin, daß ihr nach einem re— 
gelmäßigen Typus ſich entwickelndes, magnetiſches Leben 
gerade da wieder beginnt, wo es in dem früheren Stadium 
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abgebrochen hatte, und daß in Folge hievon die vom leib⸗ 
lichen Leben abhängige Seele der Somnambülen auch da 
ihre Thätigkeit wieder beginnt, wo ſie zuvor aufgehört 
hatte. Iſt die Erinnerung der Somnambülen ſo gegründet 
auf die Empfindung, ſo muß ſie auch mit dieſer wechſeln; 
die Seele kann darum nur und ſo lange bei einem frühe— 
ren Ereigniß verweilen, als die entſprechende Empfindung 
andauert, ſobald aber eine neue Empfindung auftaucht, eilt 
ihre Phantaſie auch zu einer neuen Vorſtellung, immer 
wieder die frühere vergeſſend. So verſenkt ſich ihre Seele 
ſtets nur in die einzelne, vorhandene Vorſtellung, und weil 
fie ſich ganz in dieſe verſenkt, fo prägt ſich auch das Phan— 
taſiebild ganz ins Sinnliche aus. 

Die ſomnambüle Erinnerung ſteht alſo der Dignität 
nach unter der wachen. Iſt aber nicht dieß wenigſtens ein 
Vorzug, daß in ihren Kreis Einzelnes ſowohl aus dem 
wachen, als dem ſomnambülen Leben fällt, während der 
Wache des letzteren ſich nicht erinnert? Auf den erſten An— 
blick wohl; näher betrachtet aber, iſt es ein Nachtheil zu 
nennen, da ſich eben hiedurch das ſomnambüle Leben als 
ein bewußtloſes beweist, ſomit auch die Erinnerung der 
Somnambülen keine ſolche iſt, in der die Seele bei ſich 
wäre. Wie könnte auch der Geiſt mit dem Augenblick des 
Erwachens Alles, was unmittelbar zuvor geſchehen iſt, 
durchaus vergeſſen haben, wenn er das, was er zuvor re— 
dete, in die Einheit des Selbſtbewußtſeyns aufgenommen 
hätte? Iſt aber dem nicht fo, fo bringt auch die Erinne— 
rung der Somnambülen keine Einheit des Ichs im Wech— 
ſel hervor, und dieß eben iſt der ſchon oben gerügte Mangel. 


F. 36. 
Durch die Betrachtung der Erinnerung der Somnambü— 
len ſind wir keinen Schritt weiter gekommen. Auch hier, 


wie zuvor, begegnet uns ein Wechſel der Empfindungen 
und der entſprechenden Vorſtellungen, ein Wechſel, in wel— 
chem die Seele keinen Halt und Stillſtand machen kann. 
Nur ein mißlungener Verſuch iſt jene Erinnerung, Ver— 
gangenes und Gegenwärtiges, überhaupt die innere Welt 
von Vorſtellungen zur Einheit zu verknüpfen. Was ihnen 
nun nicht von ſelbſt gelingt, das hat man ſchon mittelſt 
künſtlicher Verſuche bewerkſtelligt. Man fand nemlich 
ſchon Mittel, mitten in dem beſtändig wechſelnden Strome 
ihrer Vorſtellungen eine einzelne ſo zu fixiren, daß ſich ihre 
Seele längere Zeit darauf richtete, und dieſelbe dadurch 
auch in die ſpätere wache Erinnerung der Somnambülen 
fiel. Eine Somnambüle z. B., welche van Ghert magne— 
tiſirte, konnte dadurch, daß derſelbe ihre Auf merkſam— 
keit feſt auf die Zahl ſechs richtete und ihr ſagte: ſie 
ſolle damit in Gedanken die ihr vorſchwebende Hoffnung 
der Wiedergeneſung verknüpfen, bewirken, daß fie im was 
chen Zuftande, als man fie wieder an die Zahl ſechs er⸗ 
innerte, auch an jene Hoffnung und an alles das wieder 
dachte, was dieſe Hoffnung begründete, nemlich an die Be— 
ſchauung des Innern. Daſſelbe erfolgt, wenn man z. B. 
eine Somnambüle mit irgend jemand ſprechen läßt, mit 
dem feſten Vorſatze, daß ſie ſich nachher daran erinnern 
wolle. Aehnliche Verſuche machte Kieſer (Archiv VI. 1. 
165). Jedes beliebige Zeichen war Mittel der Erinnerung. 
Das Hauptgewicht iſt hiebei darauf zu legen, daß durch 
jenen Verſuch die Aufmerkſamkeit der Somnambüle bei 
Einem Punkte feſtgehalten wird. Das Zeichen iſt nur ein 
äußerliches Hülfsmittel für die Erinnerung. Dieſe pflegt 
durch zufällige, mit demjenigen, woran man ſich erinnert, 
in äußerlicher Lokal- oder Zeitverbindung ſtehende Dinge 
zur Thätigkeit beſtimmt zu werden. Allein weiter, als ein 
ſolch äußerliches Hülfsmittel, iſt jenes Zeichen nicht. Mit 
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wie vielen Perſonen z. B. ſprechen die Somnambülen im 
Schlafe, ohne ſich ihres Geſprächs zu erinnern, wenn ſie 
wach geworden, dieſe Perſonen erblicken! Konnte ſogar 
eine andere Somnambüle, Peterſen, einer Aeußerung ſich 
ſchon dann erinnern, wenn man ſie dieſelbe hatte öfter 
wiederholen laſſen (Archiv XI. 4. 117), ohne daß man 
ſich eines ſinnlichen Zeichens bediente. Indem der Wille 
der Somnambüle, innerlich unterftügt durch den des Mag— 
netiſeurs, ſich feſt auf einen beſtimmten Gegenſtand richtet, 
oder indem die Somnambüle eine Vorſtellung öfter wie— 
derholt, wird dieſe dem Wechſel ihres geiſtigen Lebens ent— 
riſſen, ihr mehr innerlich und dadurch der Erinnerung zu— 
gänglich gemacht. Wenn aber in den tieferen Graden des 
Somnambulismus dieß nur durch die Kraft des wachen 
Geiſtes möglich iſt, fo erhellt, wie wenig die Somnambü— 
len für ſich ſelbſt zu dieſer Einheit im Wechſel ihrer Zu— 
ſtände zu gelangen vermögen. Zugleich erhellt, daß jene 
Fixirung der Seele auf Einen Punkt mit der Gefahr ver⸗ 
bunden iſt, den ſomnambüͤlen Schlaf aufzuheben. 


F. 37. 

Art und Weiſe der Verſtandesthätigkeit im ſomnambülen Zuftande, 

Schon bei der Betrachtung der Phantafiethätigfeit der . 
Somnambülen ſahen wir zugleich eine Thätigkeit des Ver— 
ſtandes. Eine ſolche läßt ſich den Somnambülen nicht ab— 
ſprechen. Viele Beiſpiele zeigen eine Verſtandesthätigkeit 
ſchon im gewöhnlichen Schlafe: wie, wenn Condillac, wäh— 
rend er feine Cours d'études ſchrieb, öfters einen am 
Abend abgebrochenen Abſchnitt im Traume vollends zu 
Ende ſchrieb, oder wenn Mathematiker, z. B. Krieger, im 
Traume ſogar ſchwierige Aufgaben lösten (S. Schuberts 
Geſchichte der menſchlichen Seele p. 418. 419). Noch mehr 
finden wir bei Somnambülen eine Verſtandesthätigkeit in 
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ihren Selbſtverordnungen; ſogar Reflexionen über ſich, tiber 
ſittlich religibſe Gegenſtände ſtellen ſie an (S. z. B. die 
Geſchichte der Weilheimer Somnambüle: Reiſen in den 
Mond ꝛc. ꝛc.). Vor allem nun müſſen wir behaupten, daß 
wenn jene Verftandesthätigfeit momentan für ſich auftritt, 
ſie dann keine wahrhaft freie Productivität ſey, d. i. der 
Geiſt iſt im magnetiſchen Zuſtand nicht fähig, eine völlig 
neue Reihe von Gedanken aus ſich ſelbſt zu beginnen und 
ſo bisher Unbekanntes durch Schlüſſe und dergl. zu ent— 
decken. Bei Condillac tritt nur eine Reihe von Gedanken 
beſtimmter vor die Seele, welche derſelbe ſchon wachend 
dunkel im Sinne hatte; Kriegers mathematiſcher Verſtand 
handelt nach ſchon eingeübten Regeln, und dieſe Gedan— 
kenbeſtimmungen, welche der Seele ſchon immanent ſind, 
fügen ſich wie von ſelbſt zuſammen und löfen ſo eine be— 
ſtimmte Aufgabe. So auch iſt es bei den Somnambülen. 
Ihre Selbſtverordnungen beruhen auf practiſchen Urtheilen, 
welche ſie im Sinne des ärztlichen Syſtems ihres Magne— 
tiſeurs fällen. Jene moralifeh = religidfen Ausſprüche, welche 
die Weilheimer Somnambüle thut, find ſolche, welche der— 
ſelben längſt geläufig waren. Eben ſo wenig iſt dieſe ſomn— 
ambüle Verftandesthätigfeit eine ſelbſtbewußte. Es iſt dieß 
etwa ein Nachfinnen, wie im wachen Zuſtande, wenn man, 
wie man ſagt, in Gedanken verloren iſt. Selten aber tritt 
die Verſtandesthätigkeit rein für ſich hervor, meiſt kleidet 
ſie ſich in die Formen der Phantaſie. Wir ſehen z. B. 
die Seherin von Prevorſt Reflexionen über ihr eigenes Le— 
ben anſtellen (B. I. p. 220 s.); aber dieſe prägt fie, 
ſofort in die ſinnlichen Bilder von Kreiſen und dergl. aus, 
und an dieſem Sinnlichen hält ſie ſo feſt, daß ſie glaubt, 
die Kreiſe liegen in einem jeden menſchlichen Körper als 
wirkliche Kreiſe. Vergl. überhaupt das uber die Phantaſie 
Geſagte ($. 33). f 
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Umgekehrt wird die Verſtandesthätigkeit durch die Be— 
gierden, Gefühle der Somnambülen beſtimmt und ge— 
trübt. Stilling in ſeiner Theorie erzählt, wie eine Somn— 
ambüle, welche eine fträfliche Luſt zu einem Ehegatten hatte, 
durch Verläumdungen gegen deſſen Gattin, welchen das aber— 
gläubiſche Publikum glaubte, von ihr zu ſcheiden wußte, 
um ihn zum Gatten zu bekommen. Eine gewiſſe Rübel 
rief im ſchlaſwachen Zuſtand auf einmal: Laßt die Trep— 
pen fegen! Später fällt ſie, da man nicht auf jene Worte 
geachtet, die Treppe rücklings ſechs Stufen herab, indem 
ſie über eine Erbſe ausgleitet, und ſagt hierauf, ſchlafwach 
geworden: „Hätte man die Treppe gefegt, ſo würde die 
Erbſe weggekehrt worden ſeyn.“ Alles dieß aber geſtand 
ſie ſpäter als einen muthwilligen Scherz ein, wobei ſie 
ſagte: Sie habe fo handeln muͤſſen (Kieſers Archiv 
IV. 3. 47 vergl. p. 264). 

1) Wir ſehen in allem dieſem ein Gefuͤhl oder einen 
Trieb, etwas, was die Seele der Somnambülen unmittel— 
bar beſtimmt, wovon ſie ſich nicht losmachen kann, und zu— 
gleich eine Einſicht in die wirklichen Verhältniſſe der Um— 
gebung, einen Verſtand, welcher auf jene Einſicht hin ſeine 
Maaßregeln nimmt, wie jene Rübel die Wunderſucht des 
Publikums benützt und hierauf einen Plan gründet, ſie zu 
täuschen. 

Der wache Verſtand ſetzt einen Zweck unabhängig von 
der Begierde rein aus ſich, mit freier Einſicht in die wirk— 
lichen Verhältniſſe, und wählt ebenſo rein aus ſich die 
Mittel zur Verwirklichung dieſes Endzwecks. Dem Ver⸗ 
ſtande der Schlafwachen dagegen iſt die unmittelbare Be— 
gierde der nothwendige Endzweck, den fie realiſiren muͤſſen, 
der Endzweck wird nicht durch den Verſtand geſetzt, nicht 
auf dieſe mittelbare Weiſe iſt er für ſie vorhanden, ſon— 
dern unmittelbar; wohl aber wählt der Verſtand die Mit: 


tel zu dieſem Zwecke aus ſich, aus richtiger Einſicht in die 
Verhältniſſe. d 

Eine ſolche Vermiſchung eines vernünftigen Gledlentes 
mit einem unvernünftigen ſehen wir auch ſonſt. Es gibt 
Verrückte, welche in Allem verſtändig reden, denen man die 
Verrücktheit nicht anmerkt, bis man auf einen Punkt kommt, 
der mit ihrer fixen Idee zuſammenhängt. Tolle gehen oft 
mit vieler Verſchlagenheit in Ausführung eines Planes zu 
Werke, welcher Plan ſelbſt aber unvernünftig iſt. Ich er— 
innere daran, mit welcher Schlaubeit Einzelne ſchon ihren 
Wärter in ihre Gewalt zu bekommen ſuchten, um ihn 
zu morden. | | 

Beides kann beiſtmen ſeyn. Vom wachen, vernünftigen 
Leben her zieht ſich das Bewußtſeyn der wirklichen Ver— 
hältniſſe in den Schlaf hinein und bildet die lichte Seite 
ihres Nachtlebens. Die Grundlage aber ihrer Thätigkeit 
bildet jener unmittelbare Trieb. Eben das Feſtgebanntſeyn, 
das Nichtloskommenkönnen von dieſer Begierde iſt der 
Grund, warum dieſe Individuen bei aller Schlauheit als 
Verrückte betrachtet und behandelt werden. Denn wo we— 
nigſtens nicht die Fähigkeit des Geiſtes da iſt, über alles 
unmittelbare, blinde Leben in der Begierde hinauszugehen, 
da it keine Vernünftigkeit vorhanden. Jener unmittelbar 
ſie beſtimmende Trieb iſt der nothwendige Zweck, die Ver— 
ſtandesthätigkeit bloßes Mittel für denſelben. 

2) Aber ſelbſt in der Art und Weiſe, wie die Somn— 
ambülen die Mittel zu ihrem Zwecke wählen und ausfüh— 
ren, zeigt ſich die Gewalt der Begierde. Der wache, liſtige 
Verſtandesmenſch, wenn er einen Zweck verwirklichen will, 
erſtrebt das, was er als Mittel hiezu gebraucht, nicht an 
und für ſich. Er legt keinen ſelbſtſtändigen Werth darauf; 
nur um den Zweck iſt es ihm zu thun; welches Mittel 
dazu diene, iſt ihm gleichgültig, er wählt auch ein ande— 
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res, wenn dieſes ſicherer dazu führt. In dieſer Aeußer— 
lichkeit vermag aber die Somnambüle das Mittel nicht feſt— 
zuhalten, ſondern wenn der Verſtand ein ſolches einmal 
gewählt hat, ſo wird das Mittel ihr zu etwas Innerlichem, 
wobei ſie nunmehr mit Leib und Seele iſt, oder das bloße 
Mittel wird ſofort zu etwas Unmittelbarem, einer blinden 


Begierde. Kieſers Somnambüle, Arſt, iſt von dem Wunſche | 


befeelt, auf feinen Geburtstag ein Präſent von feinem 
Magnetifeur zu erhalten. Um dieſen dazu zu bewegen, 
droht er ihm mit einem böſen Streiche, den ihm ſein Geiſt 
ſpielen werde. Kieſer ſtellt ihm das Unbillige ſeiner For⸗ 


derung vor und erklärt ihm beſtimmt, daß er ihm nichts 


ſchenken werde. Der Knabe ſieht dieß ein, kann aber doch 


von jenem Spucke nicht laſſen und ſchneidet ihm die Knöpfe 


von ſeinen Beinkleidern ab. Ohngeachtet die Hoffnung ihm 
genommen war, ſeinen Zweck, ein Geſchenk zu erreichen, 
gibt er doch das Mittel dazu nicht auf; der einmal gefaßte 


Gedanke, welcher zuerſt bloßes Mittel ſeyn ſollte, wird zu 


einer ihn unmittelbar beherrſchenden Begierde. Ebenſo 
jene Rübel, wenn fie ſich ſelbſt ſechs Stufen rücklings her— 
abſtuͤrzt, um einen Spaß zu machen, will das, was bloßes 
Mittel iſt, mit ihrer ganzen Perfünlichfeit, während die 
wache Liſt darin beſteht, das Mittel ferne zu halten, es 
nicht unmittelbar oder ſo zu erſtreben, daß der Menſch ſelbſt 
dabei etwas risquirt. 


Schon die bisherigen Thätigkeiten der Somnambilen | 


konnten wir näher beſtimmen, nur durch das Negative, daß 
den Somnambülen Selbſtbewußtſeyn und Freiheit mangle. 
Suchen wir Dieß nur noch näher zu beſtimmen. 
§. 38. 
Der Schein von Selbſtbewußtſeyn. 
Da keine reine Verſtandesthätigkeit im Somnambulismus 
Statt findet, ſo wird ebenſo wenig ein wirkliches Selbſt— 
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bewußtſeyn in ihm möglich, vielmehr, wo es auftritt, nur 
ein Schein von ihm vorhanden ſeyn. Der wache Geiſt 
hat vollkommenes Selbſtbewußtſeyn, ſofern er 1) ſich von 
ſich unterſcheidet. Denn nur, weil wir die Macht haben, 
unſere geiſtigen Thätigkeiten uns gegenſtändlich zu machen, 
darüber zu reflectiren, ſind wir uns derſelben bewußt. 
Aber ebenſowohl muß 2) der Geiſt dieſe Gedanken, die er 
zuerſt wie fremde ſich gegenüberſtellt, wieder als ſeine ei— 
genen Beſtimmungen wiſſen. Eben daſſelbe haben wir von 
dem ſelbſtbewußten Geiſte im Verhältniſſe zur Außenwelt 
zu ſagen. Er muß 1) ſich als ein ſelbſtſtändiges Ich jener 
gegenuͤber fühlen, ſich von ihr unterſcheiden; 2) aber dieſe 
Welt als eine ſolche wiſſen, welche ihm verwandt und ge— 
eignet iſt, ein Darſtellungsmittel für ihn zu ſeyn. Einheit 
und zugleich Unterſcheidung von ſich und von der Außen⸗ 
welt — dieß ſind die nothwendigen Elemente des Selbſt— 
bewußtſeyns. Haben wir nun aber ſchon geſehen, daß die 
ſomnambüle Seele entweder in unmittelbarer Einheit mit 
der innern und äußern Welt (in der Empfindung) oder 
im unendlichen Unterſchied von beiden (ſo die Phantaſie) 
lebt, nie aber beide Momente wahrhaft vereinigt, ſo iſt 
darin der Grund gegeben, warum das Selbſtbewußtſeyn 
mangelt, zugleich aber warum ein Schein davon im Somn— 
ambulismus vorhanden iſt. Entweder nemlich iſt die Ein— 
heit ohne den Unterſchied oder umgekehrt im Bewußtſeyn 
geſetzt, was vier mögliche, das ganze innere Leben der 
Somnambülen umfaſſende Fälle gibt, in welchen immer 
jener Mangel und zum Theil jener Schein des Selbſtbe— 
wußtſeyn's vorhanden iſt. In Beziehung auf ihr in: 
neres Leben nämlich ſehen wir 1) oft eine unendliche 
Entzweiung im Geiſte der Somnambülen, welche ſich am 
ſchauderhafteſten in der ſogenannten Beſeſſenen darſtellt. 
Dieſe Entzweiung kann ins Unendliche gehen, ſo daß ſogar 
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eine Legion Geiſter ſie quält. Hier haben ſich ihre Ge— 
danken verkörpert, ſie erkennen ſie nicht mehr als ihre ei— 
genen an, was das zweite Erforderniß des Selbſtbe— 
wußtſeyns iſt. Iſt noch nicht das volle Beſeſſenſeyn vor— 
handen, ſo ſprechen ſie ſelbſt von dieſen ihren Geiſtern, 


ſagen, was ſie wollen, reflectiren über ſie. Allein das 


Selbſtbewußtſeyn, ſo ſcheinbar es in dieſen Reflexionen da 
iſt, mangelt doch. Denn ſie wiſſen nicht, daß dieſe 
Geiſter ihre eigenen Vorſtellungen ſind. 2) Dann, wenn 
die reine Einheit mit ſich da iſt, wie die Empfindungen 
und Phantaſiegebilde unterſchiedslos in einander über— 


laufen, muß gleichfalls, weil die Selbſtunterſcheidung man- 


gelt, das Selbſtbewußtſeyn fehlen. Hier iſt nicht einmal 


ein Schein deſſelben vorhanden. In Beziehung auf ihr 
Verhältniß zur Außenwelt ſehen wir ſie 3) in unmit— 
telbarer Sympathie mit dem Arzte und anderen verwandten 
Perſonen, während ſie zugleich mit der übrigen Welt im 
Verhältniß der Apathie ſtehen, ſo daß dieſe für ſie wie 
gar nicht vorhanden iſt. Hier findet die Verwechslung 
fremder Gedanken mit den ihrigen, ja ihrer ganzen Per— 
ſoͤnlichkeit mit einer andern Statt, und daher kann kein 
Selbſtbewußtſeyn hier moglich ſeyn. Wohl aber wird dieſes 
Verhältniß oft einen ſtarken Schein von Selbſtbewußtſeyn 
erwecken. Dann nemlich, wie der Magnetiſeur über ſie, 


die Somnambüle, auf bewußte Weiſe reflectirt, werden diefe 


Reflexionen dieſer Somnamlbuͤle ſich mittheilen und fie wird 
ſcheinbar wie eine bewußte Perſon über ſich Betrachtungen 
anſtellen, während ſie dieſe doch nur nachempfindet und 


nachſpricht. 4) Endlich neben jenem Verhältniß der Sym⸗ 


pathie und Apathie gibt noch das der Antipathie einen ei— 
genthümlichen Mangel des Selbſtbewußtſeyn's ab. Wie wir 
nemlich Geiſteskranke anderer Art, welche durch ſchlimme 
Erfahrungen an der Welt irre werden und ſich nicht mehr 
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einheimiſch in ihr fühlen, an dem eigenen Ich zweifeln und 
ſo das Selbſtbewußtſeyn verlieren ſehen (vergl. die Ge— 
ſchichte der Gräfin von M. Seherin von Prevorſt B. I. p. 
498), fo wird in einer Magnetiſch- Kranken die unwiderſteh— 
liche Abneigung gegen eine Perſon, alſo die Entzweiung 
mit einem Theile der Außenwelt am Ende zur innern Ent— 
zweiung in ſich ſelbſt werden, wodurch gleichfalls das Selbſt— 
bewußtſeyn aufgehoben wird. Dieß fand bei einer gewiſſen 
Anna Lohmann Statt, aus der ein gewiſſer Jägerburſche, 
deſſen Zudringlichkeit ihr widerlich war, als böſer Geiſt 
ſprach (Kieſers Archiv B. VI. St. 3. p. 25). 


$. 39. 


Schein von Freiheit. 


— 


Was von Selbſtbewußtſeyn, das gilt ebenſo von der 
Freiheit. Unſer Wille iſt abhängig theils von äußern Ein— 
flüſſen theils von Affeetionen des eigenen Leibes, fo wie 
von der natürlichen oder angebildeten Richtung des Geiſtes. 
Allein der wache Menſch hat die Macht, ſich unabhängig 
von dieſen innern und äußern Motiven zu machen und ſich 
rein aus ſich zu beſtimmen. Dieß iſt indeß nur die Form 
der Freiheit; auch ein ſchlechter Entſchluß kann ſo formell 
frei d. i. aus der reinen, grundloſen Willkuͤhr entſprungen 
ſeyn. Wahrhaft d. i. ſowohl dem Inhalte als der Form 
der Willensbeſtimmung nach frei ſind wir, wenn der Wille 
ſich aus ſich ſelbſt zum Guten, zu den allgemeinen und bleiben— 
den Geſetzen der Menſchheit entſchließt. Jener erſte formell 
freie Wille kann ſich gegen die allgemeinen Geſetze ſträuben 
und dann iſt er ſittlich böſe, er kann ſich aber auch mit 
dieſen einigen, und dann iſt er ſittlich gut. 

In keiner von beiden Beziehungen kann den Somnam— 
bülen Freiheit des Willens zugeſchrieben werden. Jene 
Freiheit zu haben, dieß iſt ſchechthin das Prärogativ des 


wachen Geiſtes. Denn jene drei genannten Potenzen wir— 
ken beſtimmend auf die Somnambülen ein, und daher kann 
1) die formelle Freiheit oder die reine Thätigkeit der 
Somnambülen aus ſich, aus dem leeren, grundloſen Willen 
im Somnambulismus nicht Statt finden. Wohl aber wird 
das eigenthüͤmliche Wechſelverhältniß, in welches jene drei 
Potenzen zu einander treten, den Schein von freier Thä- 
tigkeit begründen, und zwar a) zeigt ſich oft eine unge— 
meine Gewalt des Geiſtes der Somnambülen über ihren 
Leib. Eine ſolche Gewalt ſehen wir 3. B. bei den ſoge— 
nannten Nachtwandlern, welche mit großer Sicherheit die 
gefährlichſten Punkte, z. B. die Dachgipfel beſteigen und 
auf ihnen umhergehen. Eine andere merkwürdige Erſchei— 
nung von Unſelbſtſtändigkeit des Leibes iſt die Erzählung 
Nicks (Kieſers Archiv B. I. St. 2. p. 107), daß eine 
Somnamblüle zuerſt ihren oberen, dann den mittleren Leib 
ganz langſam und ohne ſich ihrer Hände zum Fefthalten an 
irgend etwas zu bedienen, ſich rückwärts auf den Boden 
niederließ. Es wäre dieß eine ſchwere Aufgabe für den 
größten gymnaſtiſchen Künſtler, wenn er auch feinen Leib 
noch ſo ſehr in der Gewalt hätte. Dieſe und ähnliche Er— 
ſcheinungen haben die Verehrer des Somnambulismus zu 
der Anſicht verleitet, daß derſelbe ein Freiwerden des Gei- 
ſtes von den leiblichen Banden ſey. Dahin gehört die 
Aeußerungen Kerners (p. 92), ferner die Stillings (p.“ 
89), welcher namentlich von den Nachtwandlern in ſeiner 
Theorie $. 104 ſagt: „Hier wirkt die Seele noch freier.“ 
Allein bei nur oberflächlicher Betrachtung zeigt die Nick'ſche 
Erzählung die Somnambüle in völliger, geiſtiger wie leib— 
licher Abhängigkeit vom Willen des Arztes, auf deſſen In— 
tenſion hin jene wunderbare Erſcheinung vor ſich ging. 
Auch den Nachtwandler zieht gleichſam eine fremde Gewalt 
auf das Dach. Es iſt nach den meiſten Beobachtungen der 
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Mond das agens; welches ihn über das Geſetz der Erd: 
ſchwere erhebt. | 

b) Aber umgekehrt gibt es auch Erſcheinungen, wo die 
Somnambülen eine Freiheit gegen die äußeren 
Potenzen zeigen, und zwar ſcheinen ſie in dem ſoge⸗ 
nannten Fernſehen und Vorausahnen eine Erhabenheit ih— 
res Geiſtes tiber die beiden abſtracten Mächte, welche den 
wachen Menſchen ſeine Abhängigkeit von einer äußern 
Nothwendigkeit fühlen laſſen, die Zeit und den Raum, 
die nothwendigen Schranken der Endlichkeit, zu haben. 
Daher z. B. die Seherin von Prevorſt (B. I. p. 228) 
von dem Sonnenkreiſe und ſeinen kleinern inneren Ringen, 
unter welchen ſie ihr jährliches, wechſelndes Leben und ihr 
Verhältniß zur äußern Welt, ſoweit dieſe ſich in ihr in- 
neres individuelles Leben refleetirte, anſchaulich macht, 
ſagt: „In allen dieſen Ringen konnte ich rückwärts und 
vorwärts, wie ich wollte, und konnte ſo ſehen, was 
geſchah und was geſchehen wird.“ So auch Stilling in 
feiner Theorie $. 104; „aus dieſen Handlungen (magiſches 
Fernwirken ꝛc.) erhellet, daß die Menſchenſeele, wenn ſie 
von den Banden des Leibes befreit wird, weit freier, voll— 
kommener und vielthätiger wirken könne.“ Allein, wie man 
ſich auch jenes Fernſehen ꝛc. erklären mag, ſo muͤſſen auch 
die größten Verehrer der Somnambülen zugeſtehen, daß 
dieſes ſich nur auf Perſonen und Dinge erſtreckt, mit wel— 
chem fie irgend wie in ein ſympathiſches Verhältniß gekom⸗ 
men ſind, und darum iſt es jedenfalls nicht ihr freier Wille, 
ſondern der Zug einer fremden, ſie beſtimmenden Potenz, 
was ihre Seele gerade auf dieſen Punkt hinlenkt. Allein 
gibt es nicht — könnte man im Sinne jener Verehrer ſa— 
gen — Erſcheinungen, welche eine Fr eiheit des ſomnam⸗ 
bülen Willens ſelbſt gegen ſympathiſche Perſonen, 
ja gegen den Magnetiſeur zeigen? Die Wittwe Peterſen 
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neckte in ihrem ſomnambüuͤlen Zuſtand oft ihren Magnetifeur 
(Kieſers Archiv B. IX. St. 2. p. 55. 98), ja einmal wi: 
derſetzte ſie ſich der Einwirkung deſſelben, ſo ſtark dieſe 
war, und ſagte: „Ich gehorche nicht und wenn es mir 
augenblicklich das Leben koſtete.“ Allein, wie Kieſer in 
ſeinem Syſtem F. 266 ganz richtig bemerkt, es war dieß 
die Folge ihres eigenthümlichen Eigenſinns, deſſen Sklavin 
ſie ſelbſt gegen ihren Willen war; denn im wachen Zuſtand 
weinte fie oft darüber, bat den Arzt um Verzeihung mit 
den Worten, „ſie begreife durchaus nicht, wie ſie ſo ſeyn 
könne,“ (im Archiv am ang. O. 98). Wenn ſie daher 
ſchlafwach p. 105 ihn ſchalt, er mochte ſie nun wecken oder 
ſchlafen laſſen wollen, und auf die Frage: Was wollen Sie 
denn? antwortete: ich will böſe ſeyn, ſo hätte ſie richtiger 
gefagt: Ich muß böfe ſeyn. 

e) Doch auch eine freie Erhebung über ihre eigens na— 
türliche und angewöhnte Geiſtesrichtung ſcheint 
hie und da der Somnambulismus herbeizufuͤhren. Man hat 
Beiſpiele, daß Mädchen, welche eine gemeine Erziehung ge— 
noſſen hatten und ſich auch dem gemäß in ihrer Denk-, 
Rede- und Handlungsweiſe zeigten, im ſomnambülen Zu⸗ 
ſtand eine reinere Geſinnung und Ausdrucksweiſe annahmen. 
Darum ſprechen Stilling und ſeine Glaubensgenoſſen von 
einer Erhöhung der Seelenkräfte im Somnambulismus. Es 
mag nun ſeyn, daß wenn eine Somnambüle im Umgange 
mit wunderſüchtigen und abergläubiſchen Menſchen, welche 
von ihr eine hohe Meinung hegen, ſelber einen hohen 
Glauben von ſich faßt, ſie auch im Schlafzuſtande, wo die 
Scheu, eine Ausnahme von der gewöhnlichen Ausdrucks- 
weiſe der Umgebung zu machen, von ſelbſt wegfällt, gemäß 
jener hohen Idee von ſich ſpricht; wie auch Narren, die 
ſich als Könige dünken, königliche Geſinnungen in Rede 
und That kund thun, umgekehrt Somnambülen, welche 
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von einem böſen Dämon ſich beſeſſen glauben, gegen ihre 
frühere Denkweiſe in ihren Reden Hohn gegen das Gött— 
liche ausſprechen. Wer möchte aber darum jene edlere Ge— 
ſinnung und Sprache für ein freies Produkt der ſomnam— 
bülen Seele halten? Im Gegentheil iſt es ja eine fixe 
Idee, die ſie beſeelt. | 

Am meiſten aber möchte man geneigt ſeyn, Poeſie als 
reines Produkt des Somnambulismus für ſich anzuerkennen 
($. 31, 2.) Der Somnambulismus ift das Leben in 
der Empfindung und Phantaſie, aber iſt dieſe ſomnambüle 
Phantaſie darum auch eine nach den Geſetzen der poeti— 
ſchen Kunſt geregelte und ſich darin bewegende? Dann 
wohl, wenn die Somnambülen ſchon einen gebildeten Sinn 
für Poeſie mitbringen, dann mag dieſer in lebendigere 
Thätigkeit verſetzt werden, und ihre Reden werden poeti— 
ſchen Kunſtprodukten gleichen, aber auch dieß nur, wenn 
nicht innere oder äußere Störungen, welchen das magne— 
tiſche Leben ſo ſehr ausgeſetzt iſt, die reine Thätigkeit 
jenes Sinnes trüben. Iſt aber jener Sinn noch roh, wie 
kann die Seele zur kunſtmäßigen Ausbildung deſſelben, 
welche für uns, gewöhnliche Menſchenkinder, mit ſo vielem 
Zeit und Kraftaufwand verbunden iſt, ſprungsweiſe durch 
einen leiblich mechaniſchen Proceß, die Manipulation, ge— 
langen? Wenn dennoch unpoetiſche oder wenigſtens nicht 
poetiſch ausgebildete Naturen im Somnambulismus poetiſch 
werden, ſo iſt dieß im Weſentlichen nur das unfreiwillige 
Werk der Sympathie mit einem poetiſchen Magnetiſeur.“ 
Sehen wir z. B. die Seherin von Prevorſt im poetiſchen 
Wechſelgeſpräch mit ihrem poetiſchen Magnetifeur (Seherin 
von Prevorſt B. II. p- 75. 74. Sg.), fo drängt ſich unwill⸗ 
kührlich der Gedanke an ein ſympathiſch⸗poetiſches Nachempfin⸗ 
den auf, was ſich dort auf eine auffallende Weiſe durch die 
gleiche Reimart kund gibt. Z. B. Kerner: Könnteſt du 
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doch nur ergründen, — wo das wichtige Blatt zu finden ꝛc. 
Seherin: Glaube, leicht iſt zu ergründen, — wo das 
wichtige Blatt zu finden. Der gleiche Nachklang Kerner'ſcher 
Poeſie zeigt ſich in allen übrigen, dort aufgeführten Verfen, 

So ſehen wir die drei genannten Potenzen ein buntes 
Spiel im magnetiſchen Leben treiben, und dadurch den 
Schein der Freiheit begründen. Wohl mag es da den 
Somnambülen ſelbſt zu verzeihen ſeyn, wenn fie, die kein 
vollſtändiges Bewußtſeyn über ſich haben können, in ihrer 
Phantaſie den Schein für Wirklichkeit nehmen. Denn fie 
fühlen z. B. die äußere, fie beſtimmende Macht, wie die des 
Magnetiſeurs nicht als fremde, ſondern vermöge der Sym— 
pathie als eigenen Willensaet. Nimmermehr aber kann 
man ſich des Unwillens enthalten, wenn der wache Menſch 
ſich von jenem Scheine täuſchen läßt, und ſodann dieſes 
magnetifche Leben hochpreiſt, ſchmähend auf den wachen 
Geiſt und deſſen bewußtes, freies Leben. In dem Bisherigen 
iſt ſchon die Frage beantwortet, was von der Sittlich— 
keit des magnetiſchen Lebens zu halten ſey. Entgegenge— 
ſetzte Urtheile laſſen ſich hierüber vernehmen. Die rationa— 
liſtiſche Auffaſſung iſt geneigt, den Somnambulismus ſelbſt 
als eine bloße abſichtliche Täuſchung, als einen Betrug der 
Somnambülen anzuſehen, und namentlich ſieht man hiebei 
im Hintergrund die Wolluſt, auf deren Befriedigung es bei 
den Somnambülen in ihrem genauen Verhältniſſe zum Mag— 
neſiteur abgeſehen ſeyn ſoll und dergleichen. Eine Aeuße- 
rung eines franzöſiſchen Abbés nicht im modern-, ſondern 
im altchriſtlichen Sinne (in Kieſer's Archiv für thier. Magn.) 
ſieht das Ganze als ein frevelhaftes Werk deſſelben Satans 
an, welcher auch in den heidniſchen Orakeln ſein Weſen 
getrieben habe. In ganz entgegengeſetztem Sinn äußert ſich 
die Seherin von Prevorſt (S. B. I. p. 229): „Iſt eine 
Seherin in dem Grade ſchlafwach, daß ſie in den Mit— 
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telpunkt des Sonnenkreiſes ſieht, ſo iſt ſie in den Au— 
genblicken, wo ſie das Schauen hat, beſtimmt weder einer 
Lüge noch Täuſchung fähig; denn da iſt ſie rein geiſtig; 
denn nur der Geiſt gehet allein aus ihr, und die Seele 
bleibt mit all ihren Sünden zurück in dem Körper. Der 
Geiſt kann ſich im ſchlafwachen Zuſtande ganz frei machen, 
hiemit auch von Sünden, die der Seele eigenthümlich find. 
Ein in ähnlichem Sinne geſchriebener Auffas von Klinger 
findet ſich in Kieſers Archiv B. I. St. 2. Der Somnambu⸗ 
lismus, ſagt er, ſey das Verſetztwerden des Einzelnen in 
die allgemeine Gattung, indem die Manipulation den Un— 
terſchied der Haut, der realen Grenze des individuellen Le— 
bens, aufhebe. Jene Einheit mit der Gattung zeige ſich 
im Ferneſehen, Ahnen, und in der auffallend ſittlichen Rein- 
heit der Somnambülen. Die Sittlichkeit ſey das Eins— 
werden des Einzelnen mit Gott, dem Allgemeinen. Dieß 
haben ſchon die Aſceten des Alterthums erſtrebt, und vers 
wirklicht werde es im Somnambulismus. Was nun die 
rationaliſtiſche Auffaffung betrifft, fo iſt aus mehreren Bei: 
ſpielen bekannt, daß jeder geſchlechtliche Gedanke des Mag— 
netiſeurs den Somnambülen fogar Krämpfe und Convulſionen 
verurſachte. Sollte man nun aber etwa annehmen, daß 
dieſe Somnambülen der bloßen Sucht, Aufſehen zu erregen, 
zu lieb Jahre lang das Bett hüten? Was aber die An⸗ 
ſicht der Seherin betrifft, fo findet man auch im höchſten 
Grade des Somnambulismus noch Unwahrheit und leere 
Eingebungen der Phantaſie, Eigenſinn und Sucht zu be— 
trügen und dergl. Namentlich iſt gegen Klinger daran zu 
erinnern, daß die phyſiſche Allgemeinheit der Somnambülen 
darum noch keine geiſtige, freie ſey, welche letztere allein 
Sittlichkeit zu nennen iſt. Beide Auffaſſungen aber die 
der Rationaliſten und Gläubigen fehlen darin, daß ſie der 
ſomnambülen Seele Freiheit zuſchreiben, während, wie ſchon 


gezeigt iſt, der bloße Naturtrieb und Inſtinkt fie treibt. 
Es fragt ſich nun aber, ob wir nicht, da die Somnambu— 
len in das natürliche, unfreie Leben zurück verſinken, dieſes 
ihr Naturleben für rein und gut an ſich anzuſehen, jene 
Betrügereien und dergl. unfreiwilligen Einwirkungen von 
außen zuzuſchreiben haben? So könnte man jene Poſſen 
der Rübel als reine Folgen der Wunderſucht ihres Publi— 
kums anſehen, und darum geneigt ſeyn, die im Somnam— 
bulismus hervortretende Natur als an ſich unverdorben zu 
betrachten, wie dieß Kieſer in ſeinen an der betreffenden 
Stelle beigefügten Reflerionen thut (Archiv IV. 3. p. 70). 
Allein die Natur an ſich iſt ein abstractum. Wir haben 
hier in den Somnambülen ſchon eine durch Erziehung be— 
ſtimmte menſchliche Natur vor uns. So wenig nun der 
Einfluß der Umgebung auf die Somnambülen verkannt 
werden ſoll, ſo wenig kann geleugnet werden, daß die Sitt— 
lichkeit oder Unſittlichkeit derſelben abhängig iſt von der 
ihnen ſchon zuvor, ihr waches Leben über immanent ges 
wordenen, ſittlichen oder unſittlichen Richtung. Jene Pe— 
terſen offenbarte ihre ganze Krankheit über denſelben muth— 
willigen Eigenſinn, obgleich ihr Magnetiſeur ſie davon zu⸗ 
rückzubringen bemüht war. Wir können daher nur auf 
das Reſultat zurückkommen, daß der ſomnamblüle Zuftand, 
wenn wir auf die Art und Weiſe der formellen Thätigkeit 
des Geiſtes in ihm ſehen, weil unfrei, weder ſittlich gut 
noch ſittlich böfe, ſondern ſchuldlos iſt, daß er aber, wenn 
wir auf den Inhalt dieſes magnetiſchen Lebens blicken, ſo— 
wohl ſittlich gut als ſittlich böſe ſeyn kann, je nach der 
Beſchaffenheit der dem Somnambülen ſelbſt eigenthümlichen, 
angebildeten Richtung und der äußeren Einflüffe, eien 
des Magnetiſeurs. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Verhaͤltniß des Somnambulismus zum Schlafe. 


Den Gegenſatz zum Wachen bildet der Schlaf, zwiſchen 
welche beide anthropologiſchen Erſcheinungen als eine mitt— 
lere das magnetiſche Schlaſwachen fällt. 

Die Aehnlichkeit des Somnambulismus mit dem Schlafe 
hat man lange Zeit hindurch ganz überſehen. In der 
chriſtlichen Kirche nahm man, wie gezeigt, die pſpchiſche 
Ekſtaſe ganz wie einen wachen Zuſtand: jene Hexenverfol— 
gungen erklären ſich nur aus dieſer Verwechslung, in wel— 
cher man jenem Zuſtande bewußte und freie Thätigkeit zu— 
ſchrieb. Aber auch die rationaliſtiſchen Bekämpſer jener 
altchriſtlichen Anſicht waren in demſelben Irrthum, wenn 
ſie die wunderbaren Erſcheinungen deſſelben aus abſichtlichem 
Betrug erklären zu müfen glaubten. Von ſelbſt endlich 
verſteht es ſich, daß die moderngläubige Anſicht jene 
Aehnlichkeit mit dem Schlafe nicht gerne anerkennt, weil 
fonft der Glaube an die Offenbarungen der Somnambüͤlen 
einen bedeutenden Stoß erlitte. Es geht ja ihnen gemäß 
im Somnambulismus das Schauen in die Tiefen der 
Gottheit und in die Unermeßlichkeit des Alls auf, ein 
Schauen, das uns den geringen Werth menſchlicher Syſte— 
me, welche nur einen Tropfen vom Ocean kennen, nur zu 
ſehr fühlen laſſe (Seherin von Prevorſt B. I. p. 270). 
Daher der ſomnambüle Zuſtand ihnen ein magnetiſches 
Wachen iſt, welches noch ein höheres Wachen iſt, als das 
gewöhnliche, wo der Geiſt innerlich gebunden iſt, nicht in 
ſeine innere Tiefe dringen kann (p. 296). Ganz entge— 
gengeſetzt iſt in dieſer Hinſicht die Anſicht Kieſerz. Ihm 
iſt (Syſtem des Tellurismus B. II. p. 17) der hellſehende 
Somnambulismus nur die höhere Potenz des Schlafes. 
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Beide find nur graduell verſchiedene Ausdrücke des telluri- 
ſchen Lebens; beide gehören, während das Wachen dem 
poſitiven ideglen oder folaren Pole angehört, dem negati— 
ven realen oder telluriſchen Pole an (1. 25.) 


§. 40. 

Offenbar hat nun der Somnambulismus 1) große Ana— 
logie mit dem Schlafe. Schon in leiblicher Hinſicht findet 
ſich in beiden Erſcheinungen die gleiche untergeordnete Thä— 
tigkeit des Cerebralſyſtems und der vier oberen Geſichts— 
ſinne, und die gleiche vorherrſchende Thätigkeit der dem 
Blutumlauf und der Selbſtreproduetion dienenden Gefäße, 
Muskeln und Nerven. Das Herz, der Magen, und die 
mit denſelben verflochtenen Gangliennerven verrichten auch 
im ſomnambülen Schlafe ihre nothwendige Funetion und 
noch im höheren Grade, als im wachen Zuſtande, unab— 
hängig von dem Willen des Geiſtes und deſſen eigentlichen, 
oberen Organen. Das niedere Thieriſche, das vegetative 
Leben, entwickelt ſich. Wie kann man doch, wenn anders 
die Thätigkeit der Seele ſich nach ihrem leiblichen Organe 
modifizirt, dieſes ſomnambüle Schlafleben höher ſtellen, als das 
wache? Aber auch in geiſtiger Hinſicht ſehen wir eine große 
Verwandtſchaft des Schlafes und des Somnambulismus, 
indem beide gleich vernunft- und bewußtlos, unfrei, nur 
vom Gefühle und von der Phantaſie beherrſcht ſind. Na— 
mentlich iſt ja der Anfang des Somnambulismus eigentli— 
cher Schlaf, unmittelbare Einheit der Seele mit ſich oder 
Empfindung, und welche Aehnlichkeit ſodann die Traͤume 
mit der Phantaſiethätigkeit der Somnambülen haben, darf 
kaum erſt erinnert werden. Denn auch in ihnen begegnet 
uns die gleiche Verwechslung ſubjectiver Vorſtellungen mit 
der Wirklichkeit, indem die Seele auch im Traume das 
ſelbſt zu erleben glaubt, was bloße Verſtellung iſt. Auch 


hier ferner die gleiche Entzweiung des Ichs in mehrere 
Perſönlichkeiten, in dem die Seele einen eigenen Gedanken 
als von außen kommend und als Worte einer fremden Per— 
ſon ſich verſtellt, oder in dem ſie wie z. B. im ſogenann— 
ten Alpdrücken einen leiblichen Zuſtand als Wirkung einer 
fremden Perſon, einer Hexe und dergl. anſieht. Ja, was 
vollends die Gleichheit beider Zuſtände ihrem Weſen nach 
einleuchtend zu machen ſcheint, ſo fehlen ſogar diejenigen 
Seelenthätigkeiten dem Schlafe nicht, welche man nur als 
eigenthuͤmliche Producten der höchſten Stadien des Somn⸗ 
ambulismus anſehen möchte, die Ahnungen und die Selbſt⸗ 
verordnungen. Es begegnet uns oft, daß wir Begebenheiten 
und Lagen, in die wir zum erſten Male in unſerem ganzen 
Leben gerathen, ſchon einmal erlebt zu haben glauben, und 
wenn wir uns recht beſinnen, ſo iſt uns ſchon Aehnliches 
im Traume vorgeſchwebt. Solche Ahnungen gehen indeß 
einfach aus dem Weſen des Schlafes hervor und ſind kei— 
neswegs übernatürliche Eingebungen. Setzen wir, daß wir 
wachend mit irgend einem Gedanken uns lebhaft beſchäftigt 
haben, dieſer Gedanke ſich aber, weil unſere Aufmerkſam⸗ 
keit durch andere wichtigere Gegenſtände anderswohin ge— 
lenkt worden iſt, ſchnell wieder verwiſcht habe; ſo wird, da 
im Schlafe dieſes Abgezogenſeyn zur Außenwelt aufhört, 
nur aber die natürliche Richtung der Seele fortdauert, 
jener Gedanke in ſeiner ganzen Stärke wiederkehren und 
ſofort auch die Phantaſle mit ihren Gebilden ſich dazu ges 
ſellen. Daher werden wir im Traume wirklich das thun 
und ausführen, wozu jener Gedanke, wenn wir dem natür⸗ 
lichen Eindrucke deſſelben auf unſer Gemüth folgen, uns 
antreibt. Mit dem lichten Tage . nun die Er⸗ 
innerung an jenen Traum. 

Kommen wir nun wachend in denſelben Fall, ber im 
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Traume uns verſchwebte, fo koͤnnen wir entweder mit Frei: 
heit uns gegen die natürliche Geiſtesrichtung ſetzen, oder 
wir folgen ihr, und dann begehen wir die ſchon im Traume 
pollbrachte That, welche eben eine Eingebung der Natur 
war. Im letzteren Falle wird die Gleichheit der Umſtände 
und der That jenen Traum in das Gedächtniß zurückrufen, 
und der Menſch, welcher ſich der natürkichen Geneſis jenes 
Traumes nicht mehr bewußt iſt, wird in ihm eine göttliche 
Eingebung erblicken. Die Ungebildeten aus allen Völkern 
haben dieſe Scheue vor den Weiſſagungen des Traums. 
Gerade damit hort man dieſe Scheue rechtfertigen, daß 
man ſich nicht erinnere, früher im wachen Zuſtand an 
dergleichen gedacht zu haben, während oft ein plötzlicher 
Eindruck in der Seele haftet, wenn wir auch deſſen nicht 
bewußt ſind. Auch Selbſtverordnungen finden wir im Traume. 
So erzählt Avicenna von einem Kranken, welchem im 
Traume das Heilmittel gegen die Entzündung, woran er 
eben litt (Salafſaft), empfohlen worden, durch deſſen An— 
wendung er bald geneſen (p. 418). Denkt man nur da— 
ran, daß das Entzündungsgefühl, in dem es im Schlafe 
ſtärker hervortrat, auch ſtärker das Bedürfniß nach einem 
lindernden Safte aufregte und daß natürlich nun der Phan— 
taſie gerade dieſer Saft vorſchwebte, weil der Kranke ſeine 
lindernde Wirkung ſchon vorher empfunden hatte: fo wird 
man Alles natürlich finden, da der Umſtand, daß dem Kran— 
ken das Mittel von einer fremden Perſon vorgeſchrieben 
wurde, Weile der Phantaſie iſt. Wenn daher ſchon dem 
gewöhnlichen Schlafleben dieſelben Erſcheinungen angehö— 
ren, wie dem Somnambulismus, ſo möchte ſich aller— 
dings, von dieſer Seite betrachtet, der Somnambulismus 
nur als eine graduell höhere Entwicklung des Schlafs be— 
trachten laſſen. 
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Allein 2) dennoch konnen wir nicht dabei ſtehen bleiben, 
den Somnambulismus nur als höhere Potenz des Schla— 
fes anzuſehen, da vielmehr in jenem ganz neue, eigenthüm— 
liche Potenzen auftreten, ſo daß der Unterſchied auch als 
ein qualitativer zu beſtimmen iſt, und zwar: a) der All⸗ 
ſinn entwickelt ſich im gewöhnlichen Schlafe durchaus nicht. 
Zwar behauptet Kieſer in ſeinem Syſtem, B. II. p. 14. 
15 das Gegentheil, in dem er auch von einem den Schla— 
fenden zukommenden Nachtſinne ſpricht, welchen er gleich⸗ 
falls Allſinn nennt und welcher alle Offenbarungen, die im 
wachenden Leben nur durch die Tagſinne (die vier oberen 
Sinne) geſchehen, nach außen bin vermittle. Allein wo 
zeigt ſich denn bei den Schlafenden dieſer Sinn der Somn— 
ambülen? Nur bei einem ſchon an ſich krankhaft = gefteis, 
gerten, und durch die Manipulation noch mehr aufgereg— 
ten Nervenleben wird die allgemeine Empfindung zum All— 
ſinn. Im gewöhnlichen Schlafe ruhen wohl die vier obe⸗ 
ren Sinne und nur das allgemeine Gefühl iſt thätig. 
Aber dieſes Gefühl iſt nicht nach außen hin entwickelt. 
Während die Somnambülen auf eine mehr oder weni: 
ger weite Entfernung hin einen ſich Nähernden empfinden, 
und der wache Menſch wenigſtens auf eine ziemliche Ent: 
fernung hin empfindet: ſo kann ein Schlafender ſogar be— 
taſtet werden, ohne es zu merken. Es liegt dieß in dem 
oscillatoriſchen Lebensablauf, in welchem das Individuum 
des Tages zur äußern Thätigkeit, des Nachts zur Ruhe in 
ſich beſtimmt iſt, was ſich auf eine merkwürdige Weiſe 
ſchon in der Erſcheinung zeigt, daß Thiere, wenn ſie ſich 
zum Schlafe legen, ſich kugelförmig zuſammenbiegen. 

b) Ebenſo groß iſt der weſentliche Unterſchied beider 
Lebenserſcheinungen in geiſtiger Hinſicht. Es iſt mit Weni— 
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gem geſagt der, daß, während der Somnambulismus das 
ſympathiſche Leben im Magnetiſeur feiner Grundbeſtimmung 
nach iſt, der Schlaf auch in geiſtiger Hinſicht ein nach 
außen hin abgeſchloſſenes Leben darſtellt. Kieſer läßt eben 
jene Grundbeſtimmung des Somnambulismus zu ſehr aus 
den Augen, wie ſich uns dieß ſpäter zeigen wird, und in 
dem er die Thätigkeiten der ſomnambülen Seele überwie— 
gend als eigene, nicht als von außen durch den Magneti— 
ſeur durch und durch beſtimmte betrachtet, fo geräth er auf 
die Meinung, der Somnambulismus ſey nur eine graduell 
hohere Entwicklung der an ſich ſchon im Schlafe wirken⸗ 
den Kräfte. Sehen wir 

c) nur auf die gewöhnliche Phantaſiethätigkeit 
der Schlafenden im Allgemeinen, noch abgeſehen von den 
befonderen, wunderbaren Thatſachen der Ahnungen, Selbſt— 
verordnungen 16, fo zeigt ſich hier ſchon der genannte Un— 
terſchied. Kieſer ferner ſagt in ſeinem Syſtem B. II. 
p- 16. 17.: „Je tiefer und heller träumend (hellſehend) der 
Schlaf iſt, deſto weniger iſt Rückerinnerung deſſelben im 
wachenden Zuſtande, und die gewöhnlichen Träume, deren 
fi) der Erwachte erinnert, find Morgenträume, in deren 
ſchon das beginnende Tagleben und die erwachende Intelli— 
genz hineinſpielt, oder Träume, die im unvollſtändigen, 
krankhaften Schlaſe Statt finden.“ Hier ſehen wir Kieſer 
von den tiefften und hellſten Träumen keine Rückerinnerung 
ſtatuiren, nur um die Analogie des Schlaflebens mit dem 
ſomnambülen zu retten. 

Allein ſchon die dieſem Raiſonnement zu Grunde liegende 
Vorausſetzung iſt irrig, daß die hellſten Träume dann Statt 
finden, wenn die Intelligenz am wenigſten noch hineinſpielt, 
wogegen ſchon Spinoza mit Recht das Helle und Lichte in 
der Phantaſiethätigkeit nur von dem mitwirkenden Ver— 
ſtande ableitet, rein durch die Empfindung beſtimmten Träu— 


men aber alle Wahrheit abſpricht; mit dieſer Vorausſetzung 
fällt aber die andere, daß um Mitternacht die tiefſten und 
| lebendigſten Träume Statt finden, da allerdings die Intel⸗ 
ligenz erſt mit Annäherung der lichten Sonne erwacht, 
In Wahrheit iſt dann, wenn der Schlaf feinen hoͤchſten 
Pol erreicht, um Mitternacht nur die einfache Empfindung 
vorherrſchend; je weiter dem Morgen zu, deſto lebendiger 
werden die Phantaflegebilde und der Erfahrung gemäß deſto 
mehr auch der wachen Erinnerung zugänglich; daher wir 
die dem Kieſer'ſchen Satze ſchlechthin entgegengeſetzte Be⸗ 
hauptung nn daß je lebendiger und tiefer träumend 
der Schlaf iſt, deſto mehr Rückerinnerung deſſelben im 
wachenden 2. möglich ſey. Hingegen bietet ſich in 
Beziehung auf die ſomnambüle Phantaſiethätigkeit die ums 
gekehrte Erſcheinung dar, daß, ſo lebendig, bilderreich ſie 
auch ſeyn mag, dennoch keine Spur von ihnen in der was 
chen Erinnerung ſich zeigt, vielmehr nur eine ſolche Rück— 
erinnerung möglich iſt, wenn der natürliche Strom dieſer 
Phantaſiethätigkeit gehemmt und die Seele aus dieſem 
mannigfaltigen bunten Gewirre heraus auf einen beſtimm— 
ten Punkt fixirt wird. Dieſe Thatſache kann durchaus nicht 
geläugnet werden. Der auf einem niederen Grade von 
Somnambulismus ſtehende Knabe Arſt erinnert ſich noch 
ſeiner Phantaſiegebilde; ebenſo heißt es von der Seherin 
von Prevorſt (B. I. p. 211) in Beziehung auf ihre ſoge— 
nannten magnetiſchen Träume: Jedes Mal nach dem Erwa⸗ 
chen nach ſolchem blieb ihr gegenwärtig, was ſie in ihm 
geträumt hatte, was im halbwachen und hellen Schlafwa— 
chen nicht der Fall war. Wenn nun, je lebendiger die 
Geiſtesthätigkeit im Schlafe iſt, deſto mehr Rückerinnerung 
an dieſe Statt findet, und umgekehrt deſto weniger von 
der fomnambülen Geiſtesthätigkeit, je tiefer und lebendiger 
dieſe iſt, ſo muß hiebei eine weſentliche Differenz beider 
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Zuſtände zu Grunde liegen, welche die Seherin a. a. O., 
etwas Richtiges fühlend, fo beſtimmt: „Der magnetifche 
Traum iſt nahe am ſchlafwachen Zuſtand, aber er geht 
doch mehr vom Gehirne aus.“ Gerade nemlich je tiefer 
der Somnambulismus iſt, deſto inniger iſt der Rapport 
mit dem Magnetiſeur, und die ſcheinbar größte Thätigkeit 
der Somnambülen beruht auf der vollkommenſten Paſſivität 
und Selbſtentäußeruug: während umgekehrt, je mehr die 
Thätigkeit der Seele im Schlafe zu Productionen erwacht, 
deſto mehr die Paſſivität des Gefühlslebens der Activität 
und Spontaneität des Tag- und Verſtandeslebens ſich na: 
hert; daher wohl an das gewöhnliche Träumen Rückerin— 
nerung möglich iſt, weil dieſes auf eigener Geiſtesthätig— 
keit beruht, nicht aber das Träumen der Somnambülen, 
welches nichts ihrer Seele ſelbſt immanentes iſt. 

5) Sehen wir vollends auf die außerordentlichen Erſchei⸗ 
nungen des ſomnambülen Lebens, ſo behauptet zwar Kieſer 
a. a. O. p. 17 conſequenter Weiſe: „Könnte ein tief 
Schlafender und daher tief Träumender ſich ſeines Traum— 
lebens, erwacht, erinnern, oder könnte er zum Sprechen ge— 
bracht werden, ſo würden, da der hellſehende Somnambu— 
lismus nur die höhere Potenz des Schlafs iſt, hier alle 
Erſcheinungen des Fernſehens in Zeit und Raum, nemlich 
der Producte der Thätigkeit des Allſinnes der Nacht, aufs 
treten, wie wir ſie bei hellſehenden Somnambülen vor uns 
haben.“ Allein dieß iſt eine Behauptung, die ſich in ſich 
ſelbſt widerlegt. Denn, daß tief Schlafende als ſolche nicht 
zum Sprechen können gebracht werden, dieß hat offenbar 
ſeinen Grund in derſelben Abgeſchloſſenheit ihres Lebens 
gegen die Außendinge, welche auch das Fernſehen in Raum 
und Zeit unmöglich machen muß. 

Zwar haben wir nun gleichfalls von Selbſtverordnungen 
und Ahnungen des Traums geſprochen. Aber was iſt jene 
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ſchlichte Verordnung eines Hausmittels gegen die Verord— 
nungen der Somnambülen, welche ſich ganz unbekannte 
Heilmittel in fremder Sprache vorſchreiben, die Doſis ganz 
genau bis aufs Kleinſte nach ihrer Miſchung und Quanti— 
tät beſtimmen und oft aus einer fortgehenden ſyſtemati— 
ſchen Heilmethode hervorgehen. Gewiß! nie wird durch 
bloße Steigerung des Traumlebens für ſich die Seele aus 
ſich heraus zu ſolchen Verordnungen gelangen. Ihr un— 
läugbares Daſeyn weist vielmehr auf eine ganz eigenthüm— 
liche Potenz hin, welche wir im Somnambulismus als 
wirkſam denken müſſen, — es iſt die Intelligenz des Arztes. 


F. 42. 


35) Wollen wir den genannten Unterſchied des Somn— 
ambulismus vom Schlafe kurz beſtimmen, ſo iſt in jenen 
zugleich ein Element des wachen Lebens, in ſubjectiver 
Hinſicht der die Beziehung zur Außenwelt vermittelnde 
Allſinn, in objectiver namentlich die Intelligenz des Mag: 
netiſeurs aufgenommen, und Eſchenmayer müſſen wir da— 
rum Recht geben, wenn er von einem magnetiſchen Wachen 
zu reden pflegt; nehmen wir aber zugleich die andere Seite 
des Somnambulismus, nach welcher er mit dem Schlafe 


Heine auffallende Verwandtſchaft hat, fo müſſen wir denſel— 


ben, um beides zuſammenzufaſſen, als einen mittleren 
Zuſtand zwiſchen Schlafen und Wachen beſtimmen, was 
der einen richtigen Sinn verrathende Ausdruck „ſchlafwachen 
Zuſtand,“ welchen man auch für Somnambulismus zu 
gebrauchen pflegt, gleichfalls ſagen will. | 

a) Schon in der äußern Erſcheinung zeigt ſich dieſe 
eigenthümliche Stellung des Somnambulismus. Wir fine 
den nemlich in den meiſten der Biographieen der Somn— 
ambülen, daß fie des Abends in ihren Schlaf zu verſin⸗ 
ken pflegen. Von der Seherin von Prevorſt ſagt Kerner 
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B. I. p. 51, daß ihr magnetiſcher, Schlaf jeden Abend um 
ſieben Uhr ſich einſtellte. Ebenſo fand der Schlaf auch 
anderer Somnambülen meiſt Abends Statt, vergl. z. B. 
Archiv I. 1. p. 97. 100. 2. p. 12. 43. 47. II. 2. p. 58. 
III. 1. 77. IV. 4. 27. 45. V. 1. 96. IX. 2. p. 94. 158. 
XII. 1. p. 57. Ein Magnetiſeur verſuchte die Stunde 
von 7—8 Uhr, in welcher feine Somnambüle ſchlaſwach 
wurde, mit einer Morgenſtunde zu vertauſchen, aber den— 
noch ſank ſie auch des Abends in Schlaf, Archiv XI. 1. 
p. 18. Die Beiſpiele laſſen ſich ins Unendliche häufen. 
Jene Stellen ſchlug ich nur zufällig auf— 

Offenbar führen die Somnambülen kein Leben der Spon— 
taneität, ſondern der Abhängigkeit von den kosmiſchen Po— 
tenzen; daher bei ihnen der Zeitpunkt des Eintritts ihres 
Schlafes nicht zufällig ſeyn kann. Iſt nun die Sonne der 
Factor des wachen, der Mond der des Schlaflebens, und 
iſt der magnetiſche Zuſtand ein mittlerer zwiſchen dem Wa⸗ 
chen und Schlafen; fo müſſen beide Factoren ſich indiffe— 
renziren, wenn fie den dem Eintritt des magnetifchen Zus 
ſtandes günſtigſten Einfluß ausüben ſollen. Auch gegen die 
Morgendämmerung findet nun zwar jene Indifferenz beider 
Factoren Statt, daher in dieſe Zeit das dem magnetiſchen, 
jedenfalls analoge Traumleben fällt. Allein dieſe Frühzeit 
iſt der Uebergang des Schlaflebens in das wache, das 
Auftauchen der Selbſtthätigkeit und das Untertauchen der 
Paſſivität; daher jene Träume in den Kreis der wachen 
Erinnerung fallen, weil fie etwas dem Geiſte durch Selbſt⸗ 
thätigkeit ſchon immanent Gewordenes ſind. 

Dieſe Erinnerung der ſomnambülen Thätigkeit findet 
aber nicht Statt, weil die ſomnambüle Thätigkeit keine 
Selbſtthätigkeit, ſondern eine mitgetheilte durch den 
Magnetiſeur iſt. g Darum bleibt nur der zweite Uebergangs— 
punkt jener entgegengeſetzten Zuſtände, die Abendzeit, als 


2 
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die tauglichſte Eintrittszeit des magnetiſchen Lebens übrig, 
jene Zeit; wo die Sonne dem Monde, das ſelbſtthätige 
Leben dem paſſiven Schlafleben zu weichen, die Intelligenz 
ſich in die Ruhe des Gefuͤhls zu verlieren beginnt. In 
dieſer Zeit, wo die Thätigkeit der Somnambülen in phy— 
ſiſcher und geiſtiger Hinſicht im Abnehmen begriffen iſt, iſt 
ein Anknüpfspunkt, die Receptivität für die ſich einbildende 
Thätigkeit des Magnetiſeurs gegeben, und zugleich kann, 
da das Leben der Somnambülen der Nacht, der Paſſivi⸗ 
tät, der bewußtloſen Empfindung ſich zuneigt, jene eigen— 
thümliche Miſchung der mitgetheilten Thätigkeit des All— 
ſinns und der Intelligenz und der inneren Ruhe und des 
bewußtloſen Empfindens ſich bilden. Des Morgens bildet 
ſich die wache Thätigkeit auf Koſten der Tiefe des Schlafs, 
im magnetiſchen Zuſtande aber ſoll die letztere durch die 
erſtere nicht aufgehoben werden. f 
Uebrigens gibt es auch hier manche Abweichungen 
von der Regel (Kieſers Syſtem §. 33): nur, wenn Kieſer 
fur feine entgegengeſetzte Anſicht Engelserſcheinungen und 
dergl., welche Somnambuͤle nur um Mitternacht hatten, 
anführt, fo iſt zu erinnern, daß dieſe Phantaſiebilder an 
ſich nicht tiefere Produetionen des magnetiſchen Lebens ſind. 
Neigt ſich die Eintrittszeit mehr dem Tage oder der Mit— 
ternacht zu, ſo verwiſcht ſich der eigenthümliche Charakter 
des Somnambulismus. So wird eine Somnamblüule, deren 
magnetiſches Leben in die Nachtzeit ſich verliert (Archiv 
V. 3. 52), zur Mondſüchtigen, welche ein Traumbild aus: 


führt, ohne mit den anweſenden Perſonen in Rapport zu 


treten; ſie iſt nur mit ſich beſchäftigt, abgeſchloſſen nach 

außen hin. Die Seherin von Prevorſt, deren magnetiſches 

Leben ſich gleichfalls in die Mitternachtszeit ſich hineinzieht, 

hat nun Träume, Viſionen (B. II.), fie führt von nun 

an ein mehr ſelbſtſtändiges, von dem Magnetiſeur weniger 
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beftimmtes Phantaſieleben. Umgekehrt, wenn das ſomnam— 
büle Leben ſich bunt den ganzen Tag hinzieht, ohne ſeinen 
beſtimmten abgeſchloſſenen Cpklus zu haben, fo iſt dieß 
eine völlige Geiſteszerruͤttung, ähnlich der der Gräfin v. 
M. (Seherin von Prevorſt B. I. p. 198). 

b) Jener Allſinn iſt gleichfalls aus dieſem Charakter 
des Somnambulismus zu erklären. Er iſt einer Seits 
nichts als die bloße allgemeine Empfindung, die im ge— 
wöhnlichen Schlafe an die Stelle der oberen Sinne tritt, 
aber dieſe Empfindung vicarirt im fomnambulen Zuftande 
völlig die oberen Sinne und trägt in ebenſo weite Räume, 
als die geſchiedenen Tagesſinne zuſammen, während die Em— 
pfindung des Schlafenden ſtumpf gegen die Außenwelt iſt. 
Einer Seits die volle Empfindung der äußern Dinge, wie 
fie kaum des Tags möglich ſcheint, anderer Seits dieſe 
Empfindung in der ungeſchiedenen, dunkeln Weiſe des Nacht— 
lebens — beides iſt vereinigt im Somnambulismus. 

e) Endlich zeigt ſich dieſe merkwürdige Verkettung des 
wachen und des Schlaflebens in dem geiſtigen Leben der 
Somnambülen. Hier ſehen wir in den Selbſtverordnungen 
oft einen intuitiven Verſtand mit ſyſtematiſcher Klarheit, 
in den Ahnungen ferner eine nicht zu verkennende tiefe 
Combination des Verſtandes und doch zugleich völlige Be— 
wußtloſigkeit, Unfreiheit des Geiſtes, und völlige Abhängig— 
keit deſſelben vom Leibe, ſowie Uebergewicht der Empfin— 
dung. Was fonft nur an zwei Lebenshälften vertheilt iſt, 
weil es nicht zuſammen beſtehen zu können ſcheint, das iſt 
hier zugleich in derſelben Seele vorhanden. Aber eben 
dieſe zwitterartige Verbindung zweier ſonſt geſchiedener Ele— 
mente kann nicht anders, denn ER eine Krankheit des Men: 
ſchen beſtimmt 3 
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| Dritter Abſchnitt. 
Der Somnambulismus als geiſtig-leibliche Krankheit. 


Daß nemlich beides, Wachen und Schlaf, geſchiedene Pro— 
ceſſe des Lebens bilden, dieß iſt eine nothwendige Bedin— 
gung der Geſundheit. Nur ein tiefer, ruhiger, alſo durch 
keine productive Geiſtesthätigkeit geftörter Schlaf iſt die 
Quelle der Neubelebung, ſowie umgekehrt nur eine friſche 
Thätigkeit des Geiſtes und Leibes während des Tages einen 
geſunden und tiefen Schlaf zur Folge hat. Daher der 
ſchlafwache Zuftand ſchon an ſich als ſchlafwach auch Krank— 
haft ſeyn muß, da er ebenſowohl ein geftörter Schlaf, als 
eine getrübte Thätigkeit des Menſchen iſt. Sehen wir nun 
aber auf den Begriff der Krankheit, ſo fällt der Somnam— 
bulismus, ſo ſehr dieß die gläubige e läugnen mag, 
doch unter dieſe Kategorie. 


Er ſt es Kapitel. 
Der Somnambulismus als leibliche Krankheit. 


Sehen wir nemlich auf ben Organismus des menſchli⸗ 
chen Leibes nach ſeinem innern Leben, ſo iſt er eine zweck— 
mäßige Totalität von Theilen, welche alle für einander le— 
ben. Die Angemeſſenheit des Organismus an dieſen ſeinen 
Begriff iſt Geſundheit. Dieſen Begriff hat man zwar 
ſchon als einen blos chimäriſchen hingeſtellt, welcher von 
unſerer Vernunft nothwendig in die objective Natur 


hineingetragen werde, alſo blos ſubjectiv ſey, während 


die Natur objectiv dem Mechanismus der Kauſalität noth— 

wendig unterworfen gedacht werden müffe (Gmelins all: 

gemeine Pathologie p. 9). Allein ohne auf die in dieſen 
9 * 
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Worten ſelbſt liegenden Widerſpruͤche einzugehen, fo iſt in 
Beziehung auf die an die Stelle unſeres Begriffs geſetzte 
Idee vom Organismus als einem nach dem äußerlichen 
Verhältniſſe von Urſache und Wirkung vor ſich gehenden 
Mechanismus daran zu erinnern, daß Gmelin ſelbſt p. 5. 
gegen die oberflächliche Begriffsbeſtimmung der Krankheit 
als blos veränderter Thätigkeit der Organe des Körpers 
einwendet, das Leben koͤnne von außen in ſeiner Wirkſam— 
teit gehemmt werden, ohne daß feine innere ſelbſtſtän— 
dige Kraft dadurch gehemmt wurde, durch deren Hem— 
mung allein Krankheit geſetzt werde. Iſt der gegebene Be— 
griff vom Organismus richtig, ſo iſt Krankheit deſſelben 
dann vorhanden, wenn ein einzelnes Organ aus dem Zu— 
ſammenhang des Ganzen heraustritt, ſomit entweder ab— 
ſtirbt, oder umgekehrt alles Leben an ſich zu reißen ſucht. 
Die Einwendung Gmelins gegen den gegebenen Begriff der 
Krankheit, daß er für die Anwendung unbrauchbar ſey, 
in dem es ihm ſelbſt wieder an einem Merkmale mangle, 
an dem er erkannt werden konnte p. 9, trifft nicht unſe— 
ren Begriff, ſondern das latente Weſen der Krankheit üuber— 
haupt, wie Gmelin p- 6 ſagt: „Die Krankheit könne 
vorhanden ſeyn, ohne daß eines ihrer Merkmale wahrge— 
nommen werde, namentlich deßwegen, weil das Princip, 
welches das Leben in ſeinen Erſcheinungen bewirke, ſo fein 
ſey, daß es ſich der Wahrnehmung unſerer Sinne ent— 
ziehe ie. Iſt hiemit überhaupt jedes excentriſche Wirken 
eines Organs oder eines Syſtems des Organismus krank— 
haft, ſo muß auch die Ueberreizung der Nerven, welche ſich 
der Einheit und Herrſchaft des Lebensprincips entziehen, 
wie ſich dieß in den Krämpfen und Convulſionen der Somn— 
ambülen zeigt, als abnorm betrachtet werden, und die 
ſchön klingenden Phraſen von Entbindung des Nervengei— 
ſtes, wie man dieſe Krankheit ſchon befehönigen wollte, um 
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fie als einen hoheren, idealen Zuſtand darzuſtellen, erſchei— 

nen als leer und hohl. Beſonders aber iſt der Somnam— 
| bulismus darum als Krankheit zu beſtimmen, weil dieſe 
excentriſche Stellung zum Ganzen das ſeiner Natur nach 
gerade untergeordnete Ganglienleben erreicht. 


$. 43. 

Der Organismus iſt ferner ein Ganzes zuſammenſtim— 
mender Theile nur, in dem er ſich als Ganzes von an— 
dern Dingen ſcheidet und ſich gegen ſie erhält (Sponta— 
neität). Er erhält ſich aber gegen dieſe nur, in dem er 
ſie in ſich aufnimmt, ſie in ſein eigenes Weſen verwandelt 
(Receptivitäty). Nur wenn daher der Organismus mit der 
größtmöglichen Spontaneität die größtmögliche Receptivi— 
tät vereinigt und umgekehrt, iſt er wahrhaft geſund. Krank- 
haft darum iſt der ſomnambüle Zuſtand in leiblicher Hinz 
ſicht, weil in ihm die Receptivität uͤberwiegend eintritt 
undn icht durch Spontaneität und Reaction gegen außen 
compenſirt wird. Weil nun aber beide Begriffe, Sponta— 
neität und Receptivität ineinander übergehen, fo muß im 
Somnambulismus mit der Abnahme der Spontaneität zu— 
gleich auch eine Verminderung der Receptivität⸗ gegeben ſeyn. 
Das volle geſunde Leben nemlich iſt da, wo mit der allge— 
meinften Receptivität zugleich die lebendigſte Selbſtſtändig— 
keit gegeben iſt: gerade der menſchliche Organismus zeigt 
auch darin feinen Vorzug, daß er unter allen Klimaten 
und deren unendlich = mannigfaltigen Einflüſſen, ferner durch 
die verſchiedenſte Nahrung nach Qualität und Quantität 
ſich ſelbſt doch erhalten kann. Krankheit aber iſt da, wo 
dieſe Receptivität beſchränkt werden muß, weil die Spon— 
taneität des Körpers nachgelaſſen hat (Diät der Kranken, 
die ſich auf einzelne Speiſearten, ein gewiſſes Klima ꝛe. 
beſchränkt). So nun ſcheint freilich zunächſt der Somnam— 
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bulismus in enem Uebergewicht der Receptivität und in 
einem Zurücktreten der Spontaneität zu beſtehen, aber nä— 
her betrachtet iſt mit der letzteren auch die erſtere vermin— 
dert. Daher find die Somnambülen nur für gewiſſe Ein: 
drücke empfänglich, haben nur für beſtimmte Perſonen und 
Dinge Sympathie; andere Dinge aber machen auf ſie gar 
keinen Eindruck oder einen ſolchen, gegen den ſich ihr We— 
ſen nicht als Einheit behauptet, wie die antipathiſchen. 
Dinge Convulſionen erregen. Der ſympathiſche Rapport iſt 
daher ſchon deßwegen, weil damit eine Beſchränkung der 
Selbſtſtändigkeit nach außen hin, noch mehr aber weil ſo— 
gar eine Verengung des Lebenskreiſes geſetzt iſt, in der 
That keine Erhöhung des menſchlichen Lebens, ſondern eine 
krankhaft- abnorme Depotenzirung deſſelben, wie jede an⸗ 
dere Krankheit, 


tte. 


Der Somnambulismus als pfychiſche Krankheit, 


F. 44. 


Tritt eine leibliche Krankheit im Allgemeinen dann ein, 
wenn ein Organ des Körpers, ſtatt Moment des Ganzen 
zu ſeyn, eine excentriſche Thätigkeit erreicht: ſo findet eine 
Seelenſtörung im Allgemeinen dann Statt, wenn eines 
der drei Seelenvermögen aus der Harmonie heraustritt und 
einſeitig ausgebildet wird. Der einſeitige Verſtandesmenſch 
iſt ebenſowohl krank zu nennen, als der bloße Gefühls— 
menſch und der practiſche Weltmann, in deſſen Kopf und 
Herz Gefühl und Phantaſie ausgebrannt und ausgedörrt 
ſind; geiſtig-geſund iſt nur der zu nennen, welcher durch 
das Denken, Willen und Gefühl zwar zur vollen, aber 
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geordneten Thätigkeit erhebt. Daß nun der Somnambulis— 
mus im Allgemeinen eine Seelenſtörung zu nennen ſey, 
dieß zeigt der erſte Blick in deſſen chaotiſches Gewirre von 
Gefühlen und Phantaſiebildern, welche alle ordnende Thä- 
tigkeit der Vernunft unterdrücken. Es fragt ſich nun be— 
ſtimmter: iſt der Somnambulismus auch unter den Gat— 
tungsbegriff von Wahnſinn, unter welchem man die 
Melancholie, Narrheit und Raſerei zuſammenfaßt, zu ſtel— 
len? Hiegegen hat ſich nun natürlich eine gewiſſe Partei 
ſehr geſträubt, und jene Identificirung beider Zuſtände als 
ein großes nefas gegen ihr Heiligthum angeſehen. Ker— 
ner (in den Geſchichten Beſeſſener neuerer Zeit, Karlsruhe 
1854. G. Braun p. 9) ſagt: „Ebenſowenig ſind aber auch 
die Beſeſſenen Wahnſinnige. Es geſchah ſchon von der 
Unwiſſenheit oder dem Unverſtande, daß Magnetiſche auch 
geradezu Wahnſinnige genannt wurden, und nur mit glei— 
chem Unrechte konnten allerdings auch Beſeſſene in dieſe 
Kategorie gezählt werden; denn wie bei den gewöhnlichen 
Magnetiſchen ein Zuſtand der Begeiſterung (Beſitzung) von 
einem guten Geiſte Statt findet, ſo findet bei den Beſeſ⸗ 
ſenen ein Zuftand der Begeiſterung (Beſitzung) von einem 
böfen Geiſte Statt, aber fo wenig Magnetiſche mit Wahn— 
ſinnigen zu verwechſeln ſind, ſo wenig ſind es die Beſeſſe⸗ 
nen.“ Allein Kerner gibt keinen Grund fur feine Wer: 
ſicherung. Oder ſoll dieß der Unterſchied ſeyn, daß Mag— 
netiſche von einem guten oder böſen Geiſte beſeſſen ſind, 
ſo iſt daran zu erinnern, daß dieſe Beſitzung ebenſowenig 
bei allen Magnetiſchen, als bei allen Wahnſinnigen, und 
ebenſo gut bei einzelnen Wahnſinnigen, als bei einzelnen 
Magnetiſchen (die Sache ſo genommen, wie ſie ſich unmit⸗ 
telbar gibt) Statt findet, und gerade auf dem Kerner'ſchen, 
die Thatfache unmittelbar feſthaltenden Standpunkt iſt es 
inconſequent, den Geiſt, von welchem einzelne Wahnſinnige 
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ſich verfolgt wähnen, hinwegzudiſputiren, ſolchen Magneti— 
ſchen aber, welche nichts von einem ſolchen wiſſen, ihn 
unterzulegen. 

Faſſen wir den allgemeinen Begriff des Wahn— 
ſinns, fo iſt er das Leben im Wahne oder in der Ver— 
wechslung einer Reihe bloßer Vorſtellungen mit wirklichen 
Dingen. Der Vernünftige hat die natürlichen und noth— 
wendigen Verhältniſſe des menſchlichen Lebens und ſeine 
eigene Stellung in ihnen ſtets im Bewußtſeyn. Eine ſolche 
Vernünftigkeit iſt auch dem Ungebildeten, wenn gleich nicht 
auf freie und bewußte Weiſe, ſo doch durch die Macht 
und Gewohnheit der Erziehung und den Inſtinkt eines ge— 
ſunden Sinnes eigen. Der Wahnſinnige aber vergißt jene 
nothwendigen Verhältniſſe und ſeine Stellung in ihr, und 
bildet ſich eine eingebildete Welt, welche er für die wahre 
hält. Hiebei findet indeß, wie wir auf die beſonderen 
Arten des Wahnſinns ſehen, der Unterſchied Statt, 
daß der Melancholiſche noch ein Bewußtſeyn des Un— 
terſchiedes ſeiner Vorſtellungen von der Wirklichkeit hat, 
dabei aber dennoch ſeine Vorſtellungen für die wahr— 
haft ſeyn ſollenden hält, und weil er zugleich das Be— 
wußtſeyn jenes Unterſchiedes als eines bleibenden, nie 
aufzuhebenden in ſich trägt, müßig und einſam ſich in 
jenen Vorſtellungen und Wünſchen ergeht; daß dagegen 
der Närriſche ohne jenes Bewußtſeyn des Unterſchiedes 
feiner innern und der äußern Welt iſt, daher gutmuthig, 
heiter und ſelbſtgefällig in ſeiner geträumten Welt lebt 
und Alles, was er thut, ſieht und hort, feiner Phantaſie 
gemäß deutet; daß endlich der Tolle ebenſowohl das Be— 
wußtſeyn des Melancholiſchen von jenem Unterſchiede, als 
die Tendenz des Närriſchen, den Unterſchied aufzuheben, 
beſitzt, und daher in ihm der Widerſpruch ſeiner Einbil— 
dungen mit der objeetiven, vernünftigen Welt in eine 
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wilde Wuth gegen dieſe überſchlägt. Um dieß naher zu 
zeigen, ſo hat der Melancholiſche meiſt ein tieferes Gemüth. 
Er hat etwa ein unwirkliches Ideal der Welt erſtrebt, und, 
indem er Alles an Erreichung deſſelben ſetzte, zugleich deſ— 
ſen Unausführbarkeit erfahren; oder er hatte eine tiefe 
Liebe zu einem Weſen, das ihm untreu geworden, oder 
ſonſt auf eine bittere Weiſe entriſſen wurde u. ſ. w. Im⸗ 
mer hat er den Widerſpruch ſeines Innerſten mit der Wirk— 
lichkeit erfahren. Obgleich er aber weiß, daß feine Wünſche 
nicht realiſirt werden können, ſo ſind ſie doch ſo tief und 
gleichſam eins mit feinem ganzen Ich, daß er ſich nicht 
von ihnen trennen kann, und eben dieß zuſammen bildet 
feinen. Truͤbſinn. Dieſen Trübſinn hat der Närriſche durch— 
aus nicht, weil er auch das Gefühl des Widerſpruchs der 
Wirklichkeit mit ſeinen Einbildungen nicht hat. Im Ge— 
gentheil, ſo widerſprechend auch beide ſeyn moͤgen, er ſieht 
z. B. die niedrigſte Hütte für einen Pallaſt an, wenn er 
ſich als Koͤnig vorſtellt; und verrichtet er etwas ganz Un— 
bedeutendes, er thut es dennoch mit dem Bewußtſeyn, et— 
was Hohes und Wichtiges zu vollbringen, wie z. B. Don 
Quixote's Geſchichte gerade durch den dem Narren ſelbſt 
unbewußten Kontraſt ſeiner wirklichen Lage und Thaten 
mit ſeinem eingebildeten das Weſen des Närriſchen treffend 
zeichnet. Stellt darum der Melancholiſche eine Concentra— 
tion des Geiſtes auf eine fixe Vorſtellung dar, ſo bietet 
der Närriſche mehr das Bild der Zerſtreuung dar: ſo 
| mannigfaltig feine Einbildungskraft, fo vielgeſchäftig iſt er 
ſelbſt. Der Tolle endlich iſt nicht ſo unthätig, wie der 
Melancholiſche; er ſucht überall zu zerſtören und alles zu 
vernichten, was ſich ihm naht, aber er iſt auch nicht ſo 
dumm und fo ſehr in Täuſchung uber die Wirklichkeit, wie 
der Närriſche, ſondern oft auf ſchlaue Weiſe, mit oͤft ver— 
ſtändiger Berechnung ſucht er ſeinen Wärter in ſeine Ge— 
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walt zu bekommen, um ſeine lebensgefährliche Plane gegen 
ihn auszuführen. Und wie die Tollheit in den genannten 
Beziehungen ſich unterſcheidet von der Melancholie und der 
Narrheit, fo ſcheint fie als der höchſte Grad des Wahn— 
ſinns anderer Seits beide in ſich zu vereinigen. Der Tolle 
nemlich hat, wie der Melancholifche, ein dunkles Bewußt— 
ſeyn ſeiner traurigen wirklichen Lage, zugleich aber beharrt 
er nicht in ihr reſignirend, wie jener, ſondern ſucht, wie 
der Närriſche, feine Einbildungen auszuführen, aber dieß 
nicht auf die meiſt unſchädliche, kindiſche Weiſe des När⸗ 
riſchen, weil er nicht, wie dieſer, in ſeiner Phantaſie ſich 
an die Wirklichkeit anſchmiegt und ſie ihren Vorſtellungen 
gemäß deutet, ſondern das Widerwärtige als ſolches kennt 
und zu vernichten ſucht. 

Iſt nun dieß der Charakter des Wahnſinns im Allge— 
meinen und ſeinen Arten nach: ſo müſſen wir offenbar 
den Somnambulismus gleichfalls unter jenen 
Gattungsbegriff ſtellen. Denn auch in ihm begegnet 
uns die dem Wahnleben uͤberhaupt zukommende Verwechs— 
lung der innern mit der objectiven Welt, ſowie der Stel- 
lung der Somnambülen in letzterer mit der geträumten. 
Sie ſehen ja, hören und verrichten Dinge, von denen in 
der Wirklichkeit keine Spur iſt, und wähnen ſich, ſo un— 
bedeutend an ſich ihre Perſönlichkeit ſeyn mag, als Organe 
höherer Dffenbarungen, eines Engels ꝛc. Dabei läßt ſich 
die ſpecifiſche Eigenthümlichkeit des ſomnambülen Wahn— 
lebens nicht verkennen. Die gewöhnlichen Arten von Wahn— 
ſinn find meiſt ſelbſt verſchuldete; eine verkehrte Geiſtes— 
richtung iſt der gewöhnliche Anlaß derſelben. Oobwohl 
eine phyſiſche Krankheit entweder ſchon bei der Geneſis der— 
ſelben mitwirkt oder in Folge der geiſtigen Zerrüttung ſich 
entwickelt (man hat namentlich bei Wahnſinnigen das Ge— 
hirn entweder zu hart oder zu weich, oft wäſſerig gefun— 
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den), fo iſt doch der freie Mißbrauch der geiftigen Kräfte 
ein uüberwiegendes Moment in der Entſtehung der Seelen: 
ſtörung; daher iſt der Geiſt ſelbſt, das eigentliche Ich der— 
ſelben, krank. Das ſomnambüle Wahnleben aber wird ber: 
beigeführt durch einen ihrem Willen ſelbſt fremden, orga— 
niſchen Proceß, und nicht fie ſelbſt find es, die allmählig 
durch verkehrte Geiſtesrichtung außer ſich kommen, ſondern 
außer ſich verſetzt werden ſie durch die fremde Gewalt des 
Magnetiſeurs; daher nicht das eigentliche Ich derſelben 
krank iſt, ſondern, ſobald jener fremde Einfluß aufhört, 
und ſie ſich ſelber wieder geſchenkt werden, ſo ſind ſie gei⸗ 
ſtig fo nuͤchtern und geſund, wie andere Menſchen. 
$. 45. 


E 


Da der Somnambulismus einer Seits unter den Gat— 
tungsbegriff des Wahnſinns fällt, anderer Seits von den 
Spezies deſſelben ſich gleichfalls ſpezifiſch unterſcheidet, ſo 
ſcheint er eine beſtimmte Art von Wahnſinn neben jenen 
drei ſchon charakteriſirten bilden zu muͤſſen. 

Jene drei Arten find nun aber die einzig möglichen Stele 
lungen des Wahnſinnigen zur wirklichen Welt. Denn, wenn 
der Wahnſinn das Leben in einer unwirklichen Vorſtellung 
iſt, ſo kann der in dieſem Leben Befangene nur entweder 
jene Vorſtellung ſchon als verwirklicht ſich denken, wie der 
Närriſche, oder aber in ihr beharren, als in einer, welche 
wirklich ſeyn ſollte, wie der Melancholiſche, oder endlich fie 
zu verwirklichen ſtreben, wie der Tolle. Ein viertes gibt es 
nicht. Da nun der Somnambulismus ſpezifiſch von allen 
dieſen Arten des Wahnſinns ſich unterſcheidet, und es doch 
keine vierte Spezies neben jenen dreien gibt, ſo ſcheint 
ſeine Stellung im Gebiete des Wahnſinns nur die ſeyn zu 
können, daß er ſelbſt zwar keine jener drei Arten ausſchließ— 
lich, wohl aber die Möglichkeit aller dieſer drei Formen iſt. 
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Jene ſpezifiſche Eigenthüͤmlichkeit des ſomnambülen Wahn— 
lebens, deſſen Abhängigkeit nemlich von leiblichen Zuſtänden, 
vom Magnetifeur und von anderen äußeren Einflüffen, fo 
wie deſſen Abgeſchloſſenheit vom geſunden geiſtigen Leben, — 
gibt dem ſomnambülen Wahnleben eine große Mannigfal— 
tigkeit der Formen. Die Seherin von Prevorſt wird unter 
den Händen eines ſchwermuͤthigen Dichters und in das Hei— 
lige verzüͤckten Philoſophen zur mela ncholiſchen Schwärs 
merin, welche, wie in jenem magnetiſchen Traume, B. I. 
p. 214, ſich hinausſehnt aus dieſer Welt und zuletzt in dieſer 
duſteren Sehnſucht ſich ganz verzehrt. Wie uber dieſe Schrift, 
die Seherin, eine Wehmuth hingegoſſen iſt, ähnlich dem 
Trübſinn des Melancholiſchen, fo ſpricht aus der Weilhei- 
mer Somnamblüle ein kindiſch-närriſches Weſen. Ihre 
arme Phantaſie ſchafft ſich goldene Berge, goldene Städte, 
goldene Engelchen und ſie ſelbſt glaubt, ſo dürftig auch ihre 
Offenbarungen ſind, doch ſolcher Anſchauungen gewürdigt 
zu ſeyn, welche kaum einem Paulus zu Theil geworden 
ſeyen. Es iſt ihre Eitelkeit, welche ſich beim Eintritt des 
ſomnambülen Schlafes, in eine eingebildete Welt verſetzt, 
welche ganz der des Narren ähnlich iſt. Endlich aber, 
wenn — die leibliche Krankheit als Dämon ſich ihnen per— 
ſonificirt, ſo verfallen ſie in eine Wuth, wie Raſende. 
Wie hier in verſchiedenen Individualitäten der Somnam— 
bulismus eine verſchiedene Art des Wahnlebens annimmt: 
ſo kann in einem und demſelben Subjecte dieſer Wechſel 
von Formen Statt finden; ja meiſt wähnen ſich die Somn— 
ambülen zugleich unter dem Einfluß eines böfen, in Wuth 
ſich äußernden Geiſtes und eines Engelchens, welches kind— 
lich-naiv mit ihnen converſirt, und zugleich geſellt ſich hin— 
zu eine melancholiſche Sehnſucht nach ihren himmliſchen 
Geſtalten, die ihnen vorſchweben. Die gewöhnlichen Wahn: 
ſinnigen haben ſich in. einer fixen Vorſtellung feſtgerannt. 
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Zwar haben ſie auch lichte, aber nur voruͤbergehende Augen— 
blicke. Ihr Geiſt iſt durchaus beherrſcht von einer Reihe 
eingebildeter Vorſtellungen. Eben weil aber das ſomnam— 
büle Wahnleben neben ſich noch ein geſundes Geiſtesleben 
hat, von dieſem, wie von andern Potenzen beherrſcht wird: 
ſo bleiben ſie nicht an Einer beſtimmten Reihe von Vor— 
ſtellungen hängen, was Eine beſtimmte Form und Art von 
Wahnſinn abgäbe, ſondern es tritt ein Reichthum dieſer 
Formen bei ihnen ein. 

Darin liegt aber zugleich der Grund, warum keine der 
| gewöhnlichen Arten des Wahnſinns bei ihnen ſo ausgebildet 
iſt, wie ſie bei gewöhnlichen Wahnſinnigen angetroffen wer— 
den. Jene Melancholie iſt nicht ſo tief: er beruht bei ihnen 
nicht auf jener freien Reſignation auf die Welt, und iſt 
nicht dieſe tiefe Concentration des Inneren. Ebenſo wenig 
haftet die fixe Idee ſo feſt bei ihnen, wie beim Närriſchen, 
und die tolle Wuth der Beſeſſenen iſt gleichfalls nicht ſo 
durchgreifend, weil neben dem böfen Geiſte die Geſtalt des 
guten auftritt. | | 
Aus allem Diefem erhellt die eigenthumliche Natur des 
Somnambulismus, die Möglichkeit aller Formen 
des Wahnſinns zu ſeyn. Dieſe beruht eben auf der 
eneykliſchen Abſcheidung des gefunden Lebens von dem ſomn— 
ambülen Wahnleben, weil alsdann neben ihrem Wahnleben 
ein ſie beſtimmendes geſundes da iſt. Wenn daher dieſe 
ſtrenge Abſcheidung aufhört, und das ſomnambüle Wahn⸗ 
leben ſich auch in das geſunde Leben ungeſchieden hinein 
zieht; ſo bildet ſich der gewöhnliche Wahnſinn, wie dieß 
bei dem Idiomſomnambulismus der Gräfin von M. (Sehe— 
rin von Prevorſt B. I. p. 202) der Fall war, und wie die 
Mondſüchtigen einen ähnlichen Uebergang darſtellen. Und 
ſo kommen wir am Schluſſe unſerer allgemeinen Unterſuchung 
-auf die Behauptung zuruck, daß die Miſchung des Tag— 


und Schlaflebend im Somnambulismus an ſich ſchon ihm 
den Charakter der pſychiſchen Krankheit gibt. Denn eben 
wenn dieſe Miſchung ſich ganz vollendet und vollends alle 
Abgeſchloſſenheit des wachen vom fomnambülen Schlafleben 
aufhört, ſo tritt vollendeter Wahnſinn ein, während der 
Somnambulismus in feinem abgeſchloſſenen Auftreten nur 
die Möglichkeit aller Formen deſſelben, keine einzelne aber 
in völlig ausgeprägter Geſtalt iſt. 


Schluß des zweiten Hauptſtücks— 


Blicken wir auf die bisherige Abhandlung zurück, ſo iſt 
der magnetiſche Zuſtand weder bloßes Wachen, noch bloßer 
Schlaf, noch eine ausgeprägte Form des Wahnfinns, und 
doch vereinigt er anderer Seits alle dieſe drei Elemente in 
ſich. Was dem Somnambulismus dieſe eigenthümliche Stel— 
lung gibt, das iſt — wie wir beſtändig darauf. hingewieſen 
haben — der Rapport mit dem Magnetiſeur. Daher kön— 
nen wir den magnetifchen Zuſtand, wenn wir Alles zuſam— 
menfaſſen, als ein krankhaftes, ſchlafwaches Leben einer In— 
dividualität in einer fremden definiren. i 

Die weltgeſchichtliche Rolle, welche der Somnambulismus 
ſpielte, erklärt ſich näher aus dem Bisherigen. Man konnte 
ihn unter keine der bekannten Erſcheinungen des menſchlichen 
Lebens ſubſumiren. Dieß erregte, fo lange die Wiſſenſchaft 
noch nicht erwacht war, den Schein des Uebernatürlichen, 
welches von tiefer ſtehenden Naturvölkern als etwas Gött— 
liches verehrt, von den zur Geiſtigkeit im Glauben erwach— 
ten Germanen als etwas Widergöttliches verfolgt wurde. 

Haben wir den allgemeinen Begriff des Somnambulis— 
mus erörtet, fo gehen wir nun zu deſſen einzelnen For: 
men tıber, 
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Drittes Hauptſtück. 


Entwicklung der einzelnen Formen des 
Somnambulismus. 


F. 46. 
Eintheilung dieſer einzelnen Formen. 

Unter dieſen Formen verſtehen wir die in die Zeit her— 
austretenden Erſcheinungen des ideellen, allgemeinen Weſens 
des Somnambulismus. Man nennt ſie auch Stadien, ſo— 
fern fie einen gewiſſen Zeitraum erfüllen, oder Grade, ſo— 
fern jenes allgemeine Weſen des Somnambulismus in ihnen 
nicht durchgängig ſich gleich bleibt, ſondern ſich ſelbſt in 
ihnen weiter beſtimmt und entwickelt. Kluge verſuchte zu— 
erſt eine Eintheilung dieſer Entwicklungsformen, und zwar 
theilte er fie ein 1) in den rein phyſiſch-magnetiſchen Zus 
ſtand, wohin nach ihm a) das Wachen, und b) der Halbs 
ſchlaf gehoͤrt. In jenem ſind die Sinnesorgane noch voll— 
kommen thätig; in dieſem ſchließt ſich das Auge; 2) in den 
magnetiſchen Zuſtand mit phyſiſcher Affection und aufgeho— 
bener Sinnlichkeit; hieher rechnet er a) den magnetiſchen, 
tiefen und ruhigen Schlaf, und b) die vollkommene Kriſe, 
wo der Schlaf ſich zum gewöhnlichen Selbſtbewußtſeyn ſtei— 
gere, Schlafwachen und Schlafhandeln, aber nur in Ab— 
hängkeit vom Magnetiſeur entſtehe; 3) in dieſelbe pſychiſche 
Affection, aber mit Eraltation des innern Sinnes; a) Selbſt— 
beſchauung mit erhöhtem Selbſtbewußtſeyn, und b) allge— 
meine Klarheit, Fernſehen in Zeit und Raum, höoͤchſte Rein- 
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heit, Unſchuld und Seligkeit. Eſchenmayer nimmt vier 
Stadien an gemäß ſeiner Eintheilung der Gefühlsſeite der 
Seele in Anfbauung, Einbildungskraft, Gefühlvermögen und 
Phantaſie. So gehörte zur erſten Stufe Selbſtanſchauung, 
durchſchauen Anderer, Selbſtverordnungen; zur zweiten Vor— 
berfagung der Parorismen, zur dritten Rapport mit dem 
Magnetiſeur, zur vierten Fernſehen in Zeit und Raum. 
Kiefer endlich nach feinem durchgängigen Schema — 0 + 
nimmt drei Stadien des Somnambulismus, vorwärts bis 
zur höͤchſten Höhe deſſelben, und drei rückwärts bis zur volle 
kommenen Rückkehr des wachenden Lebens an; dieſe beſtimmt 
er nach den drei Hauptſyſtemen des menſchlichen Leibes; 4) 
vegetatives Stadium (Erſcheinung des Somnambulismus 
im vegetativen Syſtem); 2) als animaliſches (Erſcheinungen 
im Blutgefäßſyſtem); 3) als ſenſitives (Erſcheinungen im 
Nervenſyſtem), worauf er den tiefſten Schlaf, die Kriſis 
und das Erwachen folgen läßt. Letzteres ſtellte ſich umge— 
kehrt als ſenſitives, als animaliſches und als vegetatived 
Stadium bis zum vollkommenen Tagleben dar. Am man— 
gelhafteſten ſcheint uns Kieſer's Eintheilung, weil es 
ein animalifches und vegetatives Stadium des Somnambu— 
lismus gar nicht gibt. Man ſieht auch gar nicht ein, in 
wiefern die Aufhebung conventioneller Schranken im Um— 
| gange mit dem Magnetiſeur, überhaupt die Sympathie mit 
ihm und der Somnambuͤlen unter einander dem animaliſchen 
Stadium. zugehören ſoll, und nicht vielmehr dem ſenſitiven. 
Nehmen wir aber jene Sympathie weg, ſo bleibt fuͤr das 
zweite Stadium Kieſers gar nichts mehr übrig; eben dieſes 
gilt vom vegetativen Somnambulismus, welchen Kieſer auf 
Einer Seite abmacht (B. II. p. 128), ſo wie die drei 
letzten Stadien gleichfalls auf wenigen Blättern p. 265 — 
268 abgehandelt ſind, während das dritte Stadium den 
Raum von p. 158 — 263 füllt, Schon dieſe äußere Bes 
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trachtung zeigt, daß die bisherige Betrachtungsweiſe, welche 
den Somnambulismus als eine vorzugsweiſe ſenſitive Krank— 
heit anſah, ganz richtig iſt. Die Eintheilung Eſchenmayers 
iſt durch einen mitgebrachten Schematismus beſtimmt. Hiezu 
kommt, daß die zweite Stufe unter die erſte fällt, die dritte 
aber vor die erſte gehort, weil die Selbſtanſchauung und 
die Selbſtverordnungen durch den Rapport mit dem Mag: 
netiſeur beſtimmt ſind. Am richtigſten iſt die Eintheilung 
von Kluge, nur hat ſie den Mangel, daß die erſte Form 
mit ihren Unterabtheilungen ungleich weniger Bedeutung 
hat, als die zwei anderen Formen; ferner, daß er von 
Selbſtbewußtſeyn, Reinheit der Somnambülen ſpricht. Die 
Selbſtbeſchauung ſtellt er mit Recht erſt hinter den Rap— 
port mit dem Magnetiſeur, aber mit Unrecht außerhalb der 
von dieſem abhängigen Sphäre. | 

Alle dieſe Eintheilungen leiden an dem Mangel, das 
ſomnambüle Leben zu ſehr als ein ſelbſtſtändiges zu betrach— 
ten. Bei einer näheren Betrachtung zeigt ſich aber daſſelbe 
als überwiegend paſſiv, und Thätigkeiten, welche wie z. B. 
das Selbſtbeſchauen als ſich in den Somnambülen ſelbſt— 
ſtändig entwickelnde Vermögen erſcheinen, erweiſen ſich dann 
als Producte eines vorangegangenen Proceſſes der Sym— 
pathie mit dem Magnetiſeur u. ſ. w. Daher dieſe Thä⸗ 
tigkeiten nicht für ſich als ſelbſtſtändige Stadien aufzuzählen, 
ſondern als Reflexe eines andern Stadiums unter dieſes 
zu rechnen ſind. 

Blicken wir zurück auf den allgemeinen Begriff des Somn— 
ambulismus, den wir von demſelben aufgeſtellt haben, ſo 
iſt er das einfache Naturleben, in welchem kein Unterſchied, 
keine Vermittlung mehr iſt ($. 31). Die gewöhnlichen 
Unterſchiede und Schranken, in welchen ſich das wache Le— 
ben des Menſchen bewegt, fallen weg, und hienach ergibt 
ſich folgende Eintheilung des ſomnambülen Lebens: 
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1) Aufhebung der Schranke der Perſönlichkeit — oder 
Rapport mit dem Magnetiſeur. Dieſer Rapport iſt das 
Grundverhältniß, aus dem alle übrigen Formen des ſomn⸗ 
ambülen Lebens hervorgehen. 

2) Aufhebung der Schranken von Raum und Zeit — 
Fernempfindung und Ahnung. 

5) Aufhebung der Schranke des Dieſſeits und Jenſeits 
— Verhältniß zum jenſeitigen Geiſterreich. Dieß iſt das- 
jenige Verhältniß, in welchem alle unter I. und II. ent— 
wickelten Kräfte des ſomnambülen Lebens vereint auftreten. 
Ehe wir jedoch auf den Somnambulismus ſelbſt übergeben, 
welcher durch den Rapport mit einem menſchlichen Magne— 
tiſeur hervorgebracht wird, betrachten wir jene magneti— 
ſchen Zuſtände niederen Grades, welche nicht durch einen 
menſchlichen Magnetiſeur, ſondern durch andere Potenzen 
herbeigefuͤhrt werden. 
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Als magnetiſche Agentien treten die im Schooße der Erde 
ſich bildenden Produkte, Metalle, Erdharze, Salze, Steine, 
Waſſer auf in der Rhabdomantie. Die Rhabdomantie 
iſt die Fertigkeit mittelft einer Ruthe (Haſelſtaude oder 
Schilfrohr oder Fiſchbein oder ſelbſt einem Metalle, das 
gebogen iſt) unterirdiſche Metalle, Gewäſſer, Salzlager ꝛc. 
zu entdecken. So ſchlug der Seherin von Prevorſt ſchon 
als Kind die Haſelnußſtaude auf Waſſer und Metalle an 
(B. I. p. 27). Eine dieſer Erſcheinung ganz analoge fand 
man darin, daß ein zarter Faden oder ein feines Haar, 
welches von einer Menſchenhand uber einem Metalle gehal—⸗ 
ten wird, je nach der Verſchiedenheit des unter ihm befind— 
lichen Körpers verſchiedene Schwingungen habe, dann aber 
keine, wenn dieſer Faden an einem lebloſen Körper befeſtigt 
werde. In beiden Fällen, in dieſen letzteren Verſuchen, 
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wie in der Rhabdomantie riefe ein agens in dem Metalle 
eine entſprechende Bewegung im menſchlichen Körper her— 
vor, welche ſich ſofort dem Inſtrumente mittheilte, das in 
der Hand gehalten wird. Amoretti, welcher dieſes agens 
als electriſches Fluidum bezeichnete, ſuchte in ſeinen Ele— 
menten der animaliſchen Eleetrometrie jene Pendelſchwin— 
gungen mit vielem Scharfſinn auf Geſetze zu reduziren. 
Allein de Grève be eobachtete, daß die Pendelſchwingungen 
ganz vom Willen des den Pendel haltenden Menſchen ab⸗ 
hängen, daß wenn er eine entgegengeſetzte Oscillation oder 
auch Ruhe durch ſeinen bloßen feſten Willen hervorbringen 
wollte, der Pendel auch gehorchte Gieſers Archiv VI. 2 
p. 155). Und wie nun dieß zu denken ſey, hat Dr. Groß 
(X. 1. p. 168) in ſeinen Verſuchen anſchaulich gemacht. 
Hielt er nemlich ſeine Hand ſo, daß ſie ſich gar nicht be— 
wegen konnte, ſo hörte jeder Einfluß auch des angeſtreng— 
teſten Willens auf, während er ſonſt jede denkbare Schwin— 
gung durch ſeinen bloßen Willen hervorzubringen vermochte. 
Er vermuthet mit Recht, daß bei intenſiver Willensanſtren— 
gung, uns unbewußt, auch die Muskeln der Finger eine 
(kaum dem Auge ſichtbare) Bewegung machen. Wie mit 
den Geſetzen der Pendelſchwingungen, ebenſo verhält es ſich 
auch mit den allgemeinen Regeln, welche Amoretti für die 
Beſtimmung der Tiefe, Qualität, Quantität der unterirdi— 
ſchen Lager durch die Rhabdomantie gibt. Da jenes Fern— 
gefühl auf einer Ueberreizung des Nervenlebens beruht, 
dieſe Ueberreizung aber bei jedem Rhabdomanten einen vers 
ſchiedenen Grad hat; ſo wird ein Metalllager bei einer 
und derſelben Entfernung in zwei Rhabdomanten eine ver— 
ſchiedene Einwirkung hervorbringen u. ſ. w.; daher ſich 
keine allgemeine Regeln feſtſtellen laſſen. Sobald wir dieſe 
Zuſtände als krankhaft anſehen, ſo werden wir frei blei— 
ben von dem. Bemühen, hier eine verborgene Technik der 
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Natur auffuchen zu wollen. Die Rhabdomantie iſt meift 
nicht als einzelnſtehender Sinn ‚für Metalle und dergl. vor— 
handen, denn ſie geht hervor aus einer abnormen Steige— 
rung der Empfindung, welche am ganzen Körper vertheilt 
iſt (des Allſinns), und darum machen auch ſonſtige ſtarke 
Einflüſſe, gegen welche der geſunde Menſch abgehärtet iſt, 
einen, meiſt widerlichen Eindruck auf ſie; damit verbindet 
ſich von ſelbſt eine Steigerung der ſinnlichen Einbildungs— 
kraft, weil in Folge des überreizten Nervenlebens die 
Empfindungen und ſinnlichen Vorſtellungen zu ftarf find, 
als daß ſie von der Vernunft beherrſcht werden könnten, 
und ſo tritt mit jenem geſteigerten Gefuͤhle für die Außen— 
welt auch das Geiſterſehen und dergl. ein, was alles zu— 
ſammen ein dem magnetiſchen Leben analoges fie und. 
Phantaſieleben darftellt. - 
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Treten in den Rhabdomanten unterirdiſche Subſtanzen 
als magnetiſche Agentien auf, ſo begegnet uns ein außerir— 
diſches magnetiſches agens in den Mond ſüchtigen. Die 
Dispoſition zur Mondſucht beſteht in großer Aufregung des 
Ganglienlebens. Wie die Sonne, das Princip des Ta— 
ges, in unverkennbarer Beziehung zum Cerebralſyſtem ſteht, 
was ſich namentlich im Auge zeigt; ſo ſteht der Mond um— 
gekehrt in unverkennbarer Beziehung zu den Ganglien, dem 
im Schlafe thätigen Syſteme. Die Mondſucht wird oft 
zu einem niederen Grade von Somnambulismus, zum ſoge— 
nannten Nachtwandeln. Die Erſcheinungen deſſelben 
ſind folgende: Die vier oberen Sinne ſchlummern. Eine 
Nachtwandlerin (Archiv V. 3) bewegte zwar ihr Auge, aber 
aus bloßer Gewohnheit, ohne durch daſſelbe zu ſehen, in— 
dem die Stellung des Auges ſich nicht veränderte, auch 
wenn man einen undurchſichtigen Körper zwiſchen ſie und 


den Gegenſtand ſtellte, nach welchem das Auge gewandt 
war: die Pupillen waren weit, manchmal ſo, daß man gar 
nichts von der Regenbogenhaut ſah. Dagegen entwickelt 
ſich in Folge der Aufregung der Ganglien, wie bei den 
Somnambülen der Allſinn. Jene Nachtwandlerin durchlief 
die dunkelſten Orte z. B. den Keller ſo behende, daß die 
Wachenden mit dem Lichte ihr nicht folgen konnten. Ei— 
genthümlich iſt, daß die Nachtwandler mit größter Leichtig— 
keit und Sicherheit die höchſten und gefährlichſten Punkte, 
Gipfel von Dächern, erſteigen, ſobald ſie aber erwachen, ei— 
nen unglücklichen Fall thun. In geiſtiger Hinſicht ſchlum— 
mert die Vernunft und das Selbſtbewußtſeyn und es ent— 
wickelt ſich die bewußtloſe Empfindung, Phantaſie und ein 
inſtinetmäßiges Handeln. So führt jene Nachtwandlerin 
einen Traum aus, ohne die Umſtehenden zu bemerken; ſie 
iſt ganz in ihr Phantaſiegebilde verfenft. | 

Die beiden Erſcheinungen, das Nachtwandeln und die 
Rhabdomantie, hat man ſchon als Auto- oder Idio— 
ſomnambulis mus bezeichnet. Hier iſt indeß gleichfalls 
ein Magnetiſeur vorhanden, nur kein Fünftlich. eingeleiteter 
Proceß. Auch bei den ſogenannten Beſeſſenen und bei an— 
deren Perſonen, deren Nervenleben ſehr geſteigert iſt, z. B. 
bei Swedenborg, bei jenem Amerikaner (in Stillings Theorie 
$. 65) bildet ſich oft unabſichtlich ein Rapport mit umſte⸗ 
henden Perſonen (ekr. Archiv X. 2). 

Treten in der Rhabdomantie die Metalle auf unabſicht— 
liche, natürliche Weiſe als magnetiſche Agentien auf, fo 
ſuchte man ſie mittelſt des unmagnetiſirten Baquets 
auf künſtliche Weiſe zum Magnetiſiren zu benutzen (§. 27). 
Kieſer verſuchte dieß, indem er bei Errichtung ſeines Ba— 
quets Alles vermied, was einen Uebergang der menſchlich— 
magnetiſchen Kraft auf die mineraliſchen Subftanzen hätte 
vermitteln können, während man vor ihm einen ſolchen 


Uebergang durch Spargiren, öfteres Beſtreichen oder An— 
hauchen jener Subſtanzen herbeiführte. 

Die tieferen Grade des Somnambulismus vermag das 
Kieſerſche Archiv, welches mit der reinen magnetiſchen Kraft 
der Metalle wirkt, nicht hervorzubringen. Oft erfolgte auf 
die Anwendung deſſelben bloßes Gähnen, zuletzt Krämpfe, 
Angſt und Unwohlſeyn (S. deſſen Archiv B. II., St. 2. 
p- 512, B. V. II. p. 8.) Bei Arſt, mit welchem eine 
anhaltendere Kur mittelſt des nicht magnetiſirten Baquets 
vorgenommen wurde (B. III. St. 2), entwickelte ſich wohl 
der Totalſinn, indem jede Nervenpapille auf der ganzen 
Hautoberfläche zu einer ſolchen Thätigkeit geſteigert war, 
daß durch fie das Auge erſetzt werden konnte, jedoch reichte 
ſein Sehen nicht weit, nur auf etwa 150 Schritte, war 
durch undurchſichtige Gegenſtände wie das natürliche Auge, 
gehemmt und durch das Licht vermittelt. Darum konnten 
bei ihm auch das Schauen in den eigenen oder einer frem— 
den Leib nicht auftreten, noch weniger die Selbſtverord— 
nungen oder Heilvorſchriften für Andere (p. 155). Wohl 
aber mangelte auch ihm meiſt die Rückerinnerung an das 
während des Schlafes Geſagte und Geſchehene, p. 152., es 
trat alſo auch bei ihm eine Bewußtloſigkeit und dadurch 
auch Unfreiheit des Geiſtes ein; ſo wie zugleich ſeine Phan— 
taſie zur excentriſchen Thätigkeit gelangte, indem ſie ihm 
die Geſtalt eines Schutzengels vorſpiegelt, welcher nun über 
ihn herrſcht, ihm vorſchreibt, was er thun ſoll ze. 

Noch kann angeführt werden, daß man, wie durch die 
Kraft der Metalle, fo auch durch organiſche Potenzen, mag: 
netiſirte Bäume, magnetiſche Heilungen bewirkte. 


$. 49. 
Dieſe drei genannten Erſcheinungen, die Rhabdomantie, 
das Schlafwandeln, der durch das nichtmagnetifirte Baquet 
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herbeigeführte Somnambulismus bilden niedere Vorſtufen 
des eigentlichen, durch Rapport mit dem Magnetiſeur her— 
beigeführten Somnambulismus. Niedere Vorſtufen — ſagen 
wir — denn eines Theils tritt auch in ihnen in phyſiſcher 
Hinſicht Schlaf des Cerebralſyſtems und Entwicklung der 
Ganglien und des Taſtſinnes zum Allſinn, in geiſtiger Hinz 
ſicht Untergang des wahrhaft Geiſtigen, der freien, ſelbſt— 
bewußten Vernünftigkeit und Aufgang der bewußtloſen Empfin— 
dung und Phantaſie und des inſtinctartigen Handelns ein, 
wie beim Somnambulismus; andern Theils fehlen bei ih— 
nen die tieferen Grade des eigentlichen Somnambulismus, 
Hellſehen in ſich und in Andere, Selbſtverordnungen, Ah— 
nungen hoherer Art. 8 

1) Bei allen dieſen drei genannten Zuſtänden iſt ein 
mehr oder weniger ausſchließlicher Rapport der 
Kranken mit jenen Agentien anzunehmen, ein Leben 
derſelben in der innern Natur dieſer Agentien. Ein beſon— 
deres Gefühl für Metalle iſt bei den Rhabdomanten nicht 
zu verkennen, wenn ſie mitten durch Erdſchichten hindurch 
jene Metalle fühlen; ebenſo iſt dieß bei den am unmagne— 
tiſirten Baquet ſchlafwach Gewordenen, was ſich z. B. darin 
deutlich zeigte, daß eine Somnambüle (Archiv VI. 2. p. 11) 
jenes Eiſen „ihr Eiſen“ nannte und bat, man moͤchte zwi— 
ſchen fie und das Baquet nicht die Thüre ſtellen. Die— 
ſelben werden von menſchlichen Perſonen, wenn dieſe die 
Eifenftange berühren, widerlich affizirt, was gleichfalls ein 
Beweis ihrer ausſchließlichen Beziehuͤng zu dem Eiſen iſt 
(Archiv X. 3, 9). Eine ſichtbare Sehnſucht haben endlich 
die Schlafwandler nach dem Monde, Jene Nachtwandlerin 
(Archiv V. 5) richtete beſtändig ihr Auge nach dem Monde; 
derjenigen Stelle des Zimmers, welche vom Mondlichte 
beleuchtet war, eilte ſie zu und wollte durchs Fenſter ſteigen. 
Eben das ſichere, freie Erſteigen der Dachgipfel läßt ſich 
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gleichfalls nur aus der Anziehung des Mondes erflären, 
Wenn nemlich der Einfluß der Erde auf den geſunden 
Menſchen ſich im Geſetze der Erdſchwere ausdrückt, ſo muß 
ſich der Einfluß des Mondes, wo er überwiegend über den 
Einfluß der Erde auftritt, als Aufhebung jenes Geſetzes der 
Erdſchwere äußern, und ſo ſchweben denn auch jene Nacht— 
wandler wie frei von dieſem Geſetze und wie von einer au— 
ßerirdiſchen Macht getragen auf jenen gefährlichen Puncten 
einher. Wie wir ($. 60) ein Beiſpiel davon ſehen wer— 
den, daß ſich die Geſetze der Selbſtbewegung aufheben, in— 
dem ein menſchlicher Magnetiſeur Centrum des organiſchen 
Lebens der Somnambüle wird, fo hebt ſich hier das Ge: 
ſetz der Erdſchwere auf, indem nicht mehr die Erde, ſon— 
dern der Mond Centrum jenes Lebens des Nachtwandlers 
iſt. Es kann daher wohl ſeyn, daß ſelbſt Schwankungen, 
und Fehltritte, welche der Nachtwandler auf jenen gefährs 
lichen, ſteilen, ſpitzigen Flächen thut, und welche dem Ges 
ſetze der Erdſchwere gemäß den Fall der Erde zur Folge 
hätten, bei den Nachtwandlern dieſe Wirkung nicht haben, 
weil der Zug nach oben den Zug nach unten neutraliſirt. 
Daher eben, ſobald der Nachtwandler erwacht, er gewöhn— 
lich, wenn nicht ſchnelle Hülfe zuvorkommt, einen unglückli— 
chen Fall thut, weil er mit dem Erwachen wieder dem Ge— 
ſetze der Erdſchwere anheim fällt. Gleichfalls erklärt ſich 
aus dieſem Einfluß des Mondes die Antipathie der Nacht— 
wandler gegen Metalle. Wie die Metallfühler und die am 
unmagnetiſirten Baquet ſchlafwach Gewordenen eine Hinnei— 
gung zu Metallen verratben, fo mied z. B. jene Nachtwandlerin 
alles Eiſerne während ihres vierſtündigen Paroxysmus. Dieſe 
Metalle ſind dem Innern der Erde entſprungene Producte, 
aber eben von dem Mittelpuncte der Erde weg zu einem 
anderen Centrum hin geht der Zug der Nachtwandler. — 
Der wache, geſunde Menſch verhält ſich zu allen Dingen 
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um ſich hier auf freie Weiſe: die Totalität alles Seyenden 
iſt ſeine unendliche Sphäre, in der er ſich ebenſowohl ſelbſt— 
ſtändig gegen die Macht der Eindrücke, als allſeitig empfäng— 
lich für ſie bewegt, während in jenen drei genannten Er— 
ſcheinungen eine völlige Beſtimmtheit des Menſchen durch 
eine einzelne Potenz, den Mond, oder eine gewiſſe Gattung 
von Subſtanzen, Mineralien, und eine Abſchließung gegen 
die Totalität des Seyenden eintritt. 

2) Die Dispoſition zu ſolchen Zuftänden beſteht in hoher 
Reizbarkeit des Nervenſyſtems. Iſt eine ſolche vorhan— 
den, ohne daß das organiſche Leben die Kraft zu reagiren, 
ſich als Eins gegen außen hin zu erhalten, beſitzt, ſo kann 
eine äußere Potenz einen ſolchen durchdringenden Einfluß 
auf jenes Leben ausüben, daß dieſes ſeine Einheit in ſich 
wirklich verliert, und es ſein Centrum nicht mehr in ſich, 
ſondern außer ſich in jener äußern Potenz hat. Das Een: 
trum des organifchen Lebens iſt aber das Cerebralſyſtem; 
wo daher dieſes verrückt wird, ſo bildet ſich eine excen— 
triſche Thätigkeit der Ganglien und der peripheriſchen Ner— 
ven oder den Allſinn. f 

5) Hat das Nervenleben ſeine innere Einheit verloren, 
ſo kann auch die Einheit des geiſtigen Lebens nicht mehr 
vorhanden ſeyn, da das Nervenleben der innerſte Quell— 
punkt des geiſtigen iſt, oder es hörte die Einheit des Selbſt⸗ 
bewuß tſeyns auf und es bildet ſich das vielgeftaltige, 
einheitsloſe Leben in der Empfindung und in der Phantafie, 


Uebergang. 

Nur niederere N des Somnambulismus bilden fich 
jedoch, wie ſchon erinnert, wenn mineraliſche oder organiſche 
oder lunariſche Agentien als Magnetiſeurs auftreten. Wol⸗ 
len wir die tieferen, geiſtigeren Erſcheinungen des Somn— 
ambulismus betrachten, fo müffen wir zu der tieferen, und 


intenfiveren menſchlichen Kraft übergehen und den Rapport 
der Somnambülen mit dem Magnetifeur vor uns nehmen. 
Zum Voraus aber zeigt ſchon die bisherige Betrachtung, 
daß jene tieferen, geiſtigeren Grade des Somnambulismus, 
welche man bisher als überwiegend ſelbſtſtändige Vermögen der 
Somnambülen betrachtete, vielmehr überwiegend als Re— 
flexe des pſychiſchen Einfluſſes des Magnetifeurs anzuſehen 
ſeyn müſſen, eben weil fie ſich da nicht von innen heraus- 
aus den Somnambülen entwickeln, wenn ein ungeiſtiges 
agens ſie magnetiſirt. 


Erſter Abſchnitt. 
Rapport zwiſchen dem Magnetiſeur und der Somnamlbuͤle. 


— ͤ EÜZM ͤ— 


Erſtes Kapitel. 
Bedingungen dieſes Napports. 


J. Subjective Bedingungen: 
a) In organiſcher Hinſicht. 
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Ein normales, geſundes Leben iſt zum Somnambulismus 
nicht fähig. Denn der organifche Rapport, welcher in der 
Ergänzung eines organiſchen Lebens durch ein fremdes be— 
ſteht, ſetzt in dem erſteren Mangel an ſelbſtſtändiger Ein— 
heit, an harmoniſchem Zuſammenwirken der Organe voraus, 
und eben dieſer Mangel iſt Krankheit. Wenn daher ſchon 
Frauen, an welchen keine Krankheit bemerklich war, in der 
Nähe von Magnetiſchen ſelbſt magnetiſch wurden; fo waren 
ſie nur dem äußeren Anſcheine nach völlig geſund. 

Am meiſten disponiren zum magnetifchen Leben die Ner— 
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venfranfbeiten, wie dieß die allgemeine Erfahrung zeigt. 
Namentlich die pſychiſchen Formen des Magnetismus ſetzen 
eine abnorme Aufregung des ſenſibeln Lebens voraus. 

Somnambulismus entwickelt ſich gerne beſonders bei all— 
gemeiner Nervenſchwäche. In dieſem Falle bildet ſich eine 
überwiegende Receptivität und Reizbarkeit aller Nerven mit 
Verminderung der Spontaneität. Der magnetiſche Rapport 
hat zunächſt die Folge, daß ſich die Receptivität vermindert 
und auf eine beſtimmte äußere Potenz beſchränkt, indem der — 
Magnetiſeur ſich in ein ausſchließliches Verhältniß zu dem | 
Kranken fest. Eben hiedurch aber wird der Strom des Le— 
bens wieder in ſein Beet zurückgelenkt und die Geſundheit 
herbeigeführt. 

2) Sodann tritt der Somnambulismus gerne ein, wenn 
die Einheit und der Zuſammenhang des ſenſibeln Lebens 
mit ſich unterbrochen iſt, wie bei der Epilepſie, Katalepſie, 
toniſchen und kloniſchen Krämpfen, Krankheiten der Bewe— 
gungsorgane. Da mit dieſer Aufhebung der innern Einheit 
und Continuität des Nervenlebens auch die Einheit des gei— 
ſtigen aufgehoben zu werden pflegt; ſo bilden ſich in jenen 
Krankheiten leicht idioſomnambüle Erſcheinungen, Viſionen 
und dergl. Für die Einwirkung eines fremden Lebens, alſo 
fuͤr den magnetiſchen Rapport iſt aber eine ſolche Indivi— 
dualität um ſo empfänglicher, je mehr ihr ſelbſt die Einheit 
mit ſich abgeht. 

Schon in dieſer Beziehung eignet ſich das Weib am er— 
ſten zur Somnambüle, denn im männlichen organiſchen Le— 
ben iſt durch die Herrſchaft des Cerebrallebens auch der Zu⸗ 
ſammenhalt und die Einheit der Senſibilität unendlich feſter, 
als beim Weibe. 

5) Namentlich aber bildet ſich der Somnambulismus leicht 
aus Krankheiten, welche in abnormer Entwicklung der Gang: 
lienſenſibilität beſtehen, z. B. der Hypochondrie, Hyſterie, 
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Stockung der Menſtruation. Man darf wohl ſagen, der 
größte Theil der Somnambülen leidet an Menſtruationsfeh— 
lern; und namentlich in der Entwickelungsperiode der Mann— 
barkeit tritt der Somnambulismus gerne ein. Der Somn— 
ambulismus iſt eine feinere Art von organiſch- pſychiſcher 
Begattung. Dieſen Begriff darf man wohl von ihm auf— 
ſtellen, ohne der ſittlichen Würde der Somnambülen nahe 
zu treten. Denn dieſe Begattung tritt ein, ohne daß die 
geſchlechtliche Luſt auf einer der beiden Seiten vorhanden 
wäre. Bei Menſtruationsfehlern, ſodann uberhaupt zur 
Zeit der Pubertätsentwicklung erreicht das weibliche ang: 
lienleben einen hohen Grad von Stärke, und eine Krank— 
heit tritt dann ein, wenn der Zuſammenhang dieſes Gang— 
lienlebens mit dem Cerebralſyſtem in Folge jener Entwick— 
lung aufgehoben iſt. Eben in dieſer Periode aber bildet 
die Natur von ſelbſt eine hohe Empfänglichkeit für eine 
fremde ergänzende Kraft, und wenn daher dieſe Ergänzung 
auf dem natürlichen Wege nicht vor ſich geht, ſo entwickelt 
ſich der Somnambulismus. In ihm nun tritt das männ— 
liche Nervenleben ein in das weibliche Ganglienleben, zieht 
dieſes an ſich und drängt es zugleich als das ſtärkere in 
ſeiner untergeordnete Stellung zurück. Durch dieſe Ergän— 
zung fühlen ſich die Somnambülen geſtärkt, durch jene In: 
terwerfung des Ganglienlebens aber wird die innere Har- 
monie und Geſundheit ihres Organismus wieder hergeſtellt. 

Es erhellt aus dem Geſagten, warum weibliche Indivi— 
duen während der Menſtruation und bald nach derſelben 
am meiſten für den Somnambulismus disponirt ſind, wäh— 
rend fie umgekehrt nach eingetretener Schwangerfchaft auf— 
hören, ſomnambül zu ſeyn, ekr. Archiv B. III. St. 3. S. 62. 
Letztere iſt eben dieſe Ergänzung mit dem männlichen agens, 
wie der Magnetismus, nur auf grobfinnlichere Weiſe, und 
macht daher den letzteren überfluͤſſig. 


* 1 


II. Subjective Bedingungen des Rapports: 
b) In geiſtiger Hinſicht. 
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Diefe find auf den erſten Anblick von weniger Gewicht, 
als die organiſchen Bedingungen, weil der Magnetismus 
vorzugsweiſe in einer beſtimmten Dispoſition der leiblichen 
Senſibilität ſeinen Grund hat. Aber dennoch ſind ſie nicht 
aus dem Auge zu laſſen, ſchon deswegen, weil die verlangte 
leibliche Dispoſition nicht ohne eine entſprechende, geiſtige 
gedacht werden kann; ſodann beſonders aus folgendem 
Grunde. Soll auch nur der Anfang der organiſchen Eini— 
gung zu Stande kommen, ſo muß die Seele der Kranken 
in Abhängigkeit von dem phyſiſchen Nervenleben gekommen 
ſeyn. Ein intenſiver Geiſt, welcher durch anhaltende Denk— 
»thätigfeiten und durch Uebung und Stärkung der Willens— 
kraft eine innere Selbſtſtändigkeit erlangt hat, könnte kei⸗ 
nen zur Sympathie fähigen Leib bewohnen. Denken wir 
uns nun das magnetiſche Verhältniß in feiner ganzen Aus— 
prägung, fo tritt das Ich des Magnetiſeurs als der das 
ganze Weſen der Somnamblüle beherrſchende Geiſt auf; es 
iſt dieß ein Verhältniß der innigſten Einheit zweier Indi— 
viduen zunächſt in leiblicher, dann in geiſtiger Hinſicht bei 
völliger Abhängigkeit des einen vom anderen. Hiezu wird 
nothwendig von Seiten des abhängigen Individuums ein 
der vollkommenen, ungetrennten Hingabe fähiges Gemuͤth 
bei untergeordneter Thätigkeit des Selbſtdenkens und Selbſt— 
wollens erfordert. Eine ſolche Individualität iſt die weib— 
liche, die männliche aber nur in der fruͤheſten Zeit, in der 
des Knabenalters, ſelten dann, wenn ſich das männliche Prin— 
cip wirklich ſchon entwickelt hat. Die weibliche Individua— 
lität dagegen wird jene Dispoſition gerade in einem Alter 
haben, wo die Weiblichkeit ſich noch am friſcheſten entwickelt, 
deſto weniger aber, je mehr ſich dieſe, nach vollendeter Ei— 
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nigung mit dem fie ergänzenden männlichen Princip, ver: 
ſelbſtändigt, je mehr das Weib ſelbſt dem Manne wird, 
was im höheren Alter Statt findet. 

So ſehen wir denn faſt durchgängig weibliche Individuen 
zu Somnambülen werden, und zwar meiſt in dem Alter 
der Pubertätsentwicklung, während über die vierziger Jahre 
hinaus ſelten mehr Dispoſition vorkommt. Männlichen Ge— 
ſchlechtes ſind es wohl hie und da Knaben, welche magne— 
tiſch werden; Beiſpiele aber von ſomnambülen Männern 
ſind faſt gar keine bekannt. 

Doch wenn auch im Allgemeinen die weibliche Individu— 
alität die größte Dispoſition zum Magnetismus hat, ſo iſt 
doch eine ſpecielle, eigenthümliche Entwicklung jener Indi— 
vidualität erforderlich, wenn der Somnambulismus in ſeiner 
ganzen Tiefe ſich entwickeln und alle Stadien hindurch 
regelmäßig ablaufen ſoll. 


3 N 

1) Der Verſtand kann auch im Weibe durch Bildung 
zum Gefühle entweder eine harmoniſche oder eine überge= 
ordnete, das Gefühl zurückdrängende, oder eine untergeord— 
nete, durch das Gefühl beſtimmte Stellung erhalten. Die 
beiden letzteren Stellungen find krankhaft, nur die erſte iſt 
geſund. Welche aber gibt die geeignetſte Dispoſition zum 
Magnetismus ab? Offenbar iſt die harmoniſche Stellung 
ſchon, ſofern ſie die geſunde iſt, der Ausbildung des Somn— 
ambulismus nicht förderlich, weil er ſeiner Natur nach 
das Leben in der reinen Empfindung iſt. Wo nun 
eine geſunde Geiſtesbildung, in welcher das Gefühl durch 
den Verſtand geordnet iſt, ohne von ihm verdrungen zu 
ſeyn, in einem Mädchen neben der organiſchen Dispoſition 
ſich findet, da wird der Magnetismus, weil er vorzugsweiſe 
phyſiſcher Natur iſt, ſich bilden, aber ſo, daß er nicht die 


— 159 — 


6. 


tieferen pſychiſchen Grade erreicht, ſondern ſchnell und ober— 
flächlich wieder abläuft. Am wenigſten eignet ſich die zweite 
Stellung, und wo ſich in Mädchen neben einer ſolchen uͤber— 
wiegend verſtändigen gemuͤthsloſen Geiſtesrichtung eine or— 
ganiſche Dispoſition zum Magnetismus bildet, da wird die— 
ſer, weil ſeine Natur eine mehr phyſiſche iſt, zwar zur 
Wirklichkeit gelangen, doch gleichfalls ohne irgend einen tie— 
feren Grad zu erreichen und beſonders ohne, was bei der 
erſten, harmoniſchen Stellung moglich iſt, regelmäßig abzu— 
laufen, vielmehr ſo, daß der dieſe Feſſeln nicht gewohnte 
Geiſt ſtets gegen ſie reagirt und dadurch beſtändige Stoͤ⸗ 
rungen hervorbringt. Jene Peterſen, von der im Archiv 
XI. 1. die Rede iſt, ſtellt das Bild eines ſolch zerrütteten, 
magnetiſchen Lebens dar, weil ſie die an den Magnetiſeur 
ſich hingebende Gemüthlichkeit nicht beſaß. Nur die letztere 
Stellung gibt den fruchtbaren Boden für den Magnetismus 
ab. Denn ſie iſt an ſich ſchon dieſelbe Seelenſtimmung, 
wie ſie im magnetiſchen Zuftand ſich entwickelt. 

2) Doch muß dieſe Seelenſtimmung noch näher beſtimmt 
werden. Der verſtändige Menſch beurtheilt den Nächſten 
nach ſeinem allgemeinen Werthe: Der Gefühlsmenſch nach 
der individuellen Beziehung deſſelben zu ſich. Gerade weib⸗ 
liche Individuen ſtehen in der genannten Beziehung zur 
Außenwelt, mit denjenigen ſich befreundet zu fühlen, bei 
welchen ſie eine gute Geſinnung gegen ſich vorausſetzen, ge— 
gen diejenigen aber gleichgültig zu ſeyn, bei welchen ſie 
dieſe nicht vorausſetzen können. Dieſes Verhältniß, das 
ſich das Gefühl gibt, kann aber ſich doppelt geſtalten, je 
nachdem eine große Verſtandesthätigkeit hinzutritt oder nicht. 
Im erſteren Falle iſt jene geſchäftig und unermüdet thätig, 
alles Lobenswerthe und Schöne an ſolchen Perſonen auf— 
zufinden, welche ihrem Gefühle entſprechen, ihnen ſchmei— 
cheln ꝛc., aber auch alles Häßliche und Schändliche den 
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Andern aufzubürden, welche ihrem Gefühle zuwider zu ſeyn 
das Unglück haben. Hier begegnet uns nun wohl ein die 
Verſtandesthätigkeit ganz für feinen Dienſt in Anſpruch 
nehmendes Gefühlsleben, welches ganz dem, das Gefühl 
nach dem allgemeinen Werthe beſtimmenden Verſtande ent— 
gegen geſetzt iſt, aber dennoch weſentlich verſchieden iſt 
von der Gemüthsſtimmung, welche zum Somnambulismus 
paßt, jene iſt viel zu activ, bei aller Herrſchaft des Gefühls 
doch zu verſtändig nnd geht zu leicht in Bösartigkeiten und 
abſtoßende Härte des Gemüths über, welche, je tieſere Wur— 
zel ſie ſchlägt, deſto mehr zu dem Rapport mit dem Mag— 
netiſeur unfähig maͤcht. Und nun kommen wir auf die zweite 
Art der Vorherrſchaft der Empfindung, welche ich die Gut— 
müthigkeit nennen möchte. Dieſe Seelenſtimmung, welche 
mit der genannten die Sympathie und Apathie gegen Ein— 
zelne gemeinſchaftlich hat, geht weder gegen diejenigen, von 
welchen ſie ſich angenehm affizirt findet, noch gegen die Ent⸗ 
gegengeſetzten eine ſelbſtthätige Beziehung ein, ſondern ge⸗ 
gen die erſteren wird ſie zu einer wohlwollenden, unumwun— 
den ſich hingebenden, von ihnen ſich beſtimmen laſſenden 
Liebe, gegen die Anderen zeigt fie ſich ſtatt in abſtoßender 
Härte, vielmehr darin, daß ſolche gutmüthige Perſonen eher 
in ſich als in Andern einen Mangel und den Grund ſuchen, 
warum ſich zwiſchen ihnen kein Verhältniß knüpfen will. 
Darum ziehen ſie ſich eher von ihrer Geſellſchaft zurück, 
während die erſteren dieſe aufſuchen, um ſich zu rächen; 
und mit dieſer Reſignation verknüpft ſich, je mehr ſie ſich 
allmählig auf die ganze Geſellſchaft ausdehnt, deſto leichter 
eine religibſe Richtung, welche, wenn ſie ihre Unbeholfen— 
heit im geſelligen Leben erfahren haben, in ein frömmeln— 
des einſiedleriſches, doch Einzelnen deſto inniger anhangen— 
des Leben übergeht. Dieſe Seelenſtimmung, die geeignetſte 
Dispoſition zum magnetiſchen Leben, tritt in dieſem her— 
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aus als ſympathiſche Anhänglichkeit an den Magnetiſeur, 
gegenüber von widerlichen Perſonen, wenn dieſe mit den 
Somnambülen in nähere Berührung kommen, nicht als 
activer Widerwille, ſondern als paſſives Leiden von ihnen, 
welches ſich in Krämpfen, tiefer Traurigkeit der Seele 
u. ſ. w. zeigt, während Somnambülen, welche nicht die 
richtige Dispoſition auch der Seele mitbringen und von 
der zuerſt gezeichneten Gefühlsrichtung ſind, ihre Antipa— 
tbie auf active, aber den Somnambulismus ſtets ſtörende 
Weiſe durch Schmähungen ze. kund geben, wie eben jene 
Peterſen in ihrem Witze gegen dergl. Perſonen. 

Ganz mit dem angegebenen, ſchon aus dem Charakter 
des Somnambulismus ſelbſt ſich ergebenden Reſultate ſtimmt 
die Erfahrung uͤberein. Nach den meiſten Schilderungen 
iſt der Charakter der Somnambülen Gutmüthigkeit neben 
nicht hervorragendem, mittelmäßigem Verſtande, ekr. die 
Charakteriſtik einer Somnambüle in Kieſers Archiv, B. IV. 
St. 1. p. 4; ferner einer anderen p. 59. 60. Einen zwar 
regen, doch nicht tiefen Verſtand, ein gutes weiches Ge— 
müth, alſo eine völlige Mädchenſeele hatte der Knabe, wel- 
chen Dr. Tritſchler aus Kannſtatt magnetiſirte (Archiv 
B. I.); die gleiche Schilderung des Mädchens von Orlach. 
S. die Geſchichten Beſeſſener p. 20. u. ſ. w. 


II. Objective Bedingungen. 
$. 53. 


Aus dem, was wir über die ſubjectiven Bedingungen 
oder die Dispoſition der Somnambülen ſelbſt geſagt ha— 
ben, ergibt ſich von ſelbſt, welche Eigenſchaften der Ma— 
gnetiſeur, um am intenſivſten zu wirken, haben müſſe. 

1) Vor allem ergibt ſich die quantitative Bedingung, 
daß das Leben des Magnetiſeurs, namentlich das Nerven— 
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leben, weder zu ſchwach, noch zu ftarf ſeyn dürfe. Soll 
das Verhältniß der Sympathie ſich bilden, ſo muß das 
magnetiſche agens, welches man ſchon den Nervengeiſt des 
Magnetiſeurs genannt hat, ſtärker und intenſiver ſeyn, als 
das Leben der Somnambuͤle, ohne daß dieſe hohere In— 


tenſität' bis zum Uebermaaß ginge; a) denn ein gleich 


ſchwaches würde das Leben der Somnambüle gar nicht 
anregen, und es entſtünde Apathie. Ein Uebermaaß der 
Intenſität aber hat ftatt gleichmäßiger Erhöhung vielmehr 
Unterdrückung deſſelben, und ftatt Wiederherſtellung des in 
ſich gebrochenen Lebens zur Einheit, Steigerung dieſer Dis— 
harmonie zur Folge, was ſich in Convulſionen, Krämpfen ze, 
kund gibt (Verhältniß der Antipathie). 

2) Neben dieſer unbeſtimmten, blos quantitativen Be— 
dingung ſtellt ſich ferner die beſtimmtere, qualitative, daß, 
ſo ſehr dem Weſen des Somnambulismus gemäß nur weib— 
liche (oder einen weiblichen Charakter an ſich tragende, 
männliche) Individuen zum Somnambulismus diſponirt ſind, 
umgekehrt der Mann ſich ebenſoſehr zum Magnetifeur eignet. 

Ganz entgegengeſetzt iſt zwar die Anſicht ausgezeichneter 


Männer. Kieſer (in ſeinem Syſteme des Tellurismus B. 1 


p · 560) behauptet: „das Weib wirkt kräftiger magnetiſch 
als der Mann, und um ſo mehr, je weiblicher es iſt. Der 
Mann beherrſcht die Welt durch die Ideen der Intelligenz, 
das Weib durch die Wunder der Phantaſie; und wie Gläu— 
bige, Myſtiker, Dichter, und alle übrigen Formen des Ge— 
fühlsmenſchen nur die telluriſche Form des männlichen Le— 
bens, die weibliche Bildung im Manne darſtellen, dem die 
folare Form, die rein männliche Bildung des intelligenten, 
philoſophiſchen Menſchen entgegenſteht, ſo ſteht jenen auch 
eine höhere, magnetiſche Kraft zu. Die intelligente, ärzt— 
liche Praxis iſt daher Attribut des Mannes, die magiſche 
durch den Tellurismus die des Weibes, und es wird einſt, 
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wenn jedem ſein Recht widerfaͤhrt, die Zeit kommen, wo 
die Ausübung der ärztlichen Kunſt ſich in dieſe Zweige 
ſpaltet (jedoch ſo, daß der letzte dem erſten untergeordnet, 
von demſelben beherrſcht wird); denn was in der Idee 
des Menſchen begründet iſt, muß auch zu ſeiner Zeit ſich 
im Leben offenbaren.“ Allein hiegegen iſt ſchon die ganze 
bisherige Erfahrung, laut welcher beinahe durchgängig Män— 
ner Magnetiſeur's waren, als ſolche von den Somnambü— 
len wie mit einem ſympathiſchen Zuge geſucht wurden und 
wirklich die tiefſten Stadien des Somnambulismus durch 
ihre Einwirkung herbeiführten; und wenn auch ſchon Wei— 
ber, und zwar als Somnambülen gegen andere Weiber, in 
8 das Verhältniß von Magnetiſeurs traten, ſo war hier nur 
Weib mit Weib in Wechſelwirkung, und ſelbſt hier ſcheint 
nur die zuvor mit der männlichen Kraft Getränkte 
activ gegen die andere auftreten zu konnen. Insbeſondere 
aber läßt ſich die Kieſer'ſche Anſicht ſchwer vereinigen mit 
dem von ihm ausgeſprochenen Satze, daß der Magnetis— 
mus als potenziirendes Heilmittel wirke, B. II. S. 325, 
da ſich nicht denken läßt, wie die ſchwächere, weibliche Kraft 
auf das ſtärkere männliche Leben potenziirend wirken kann, 
während aus jener richtigen Anſicht vom Magnetismus als 
potenziirendem Heilmittel von ſelbſt auch die ſolgt, daß 
der Mann am beſten ſich zum Magnetifeur eigne. Näher 
aber, fo iſt das Verhältniß zwiſchen Magnetiſeur und Somn— 
ambüle als ein Gattungsverhältniß feinerer Art zu beſtim— 
men, d. h. als ein ſolches, welches zwar aus einem unbe— 
ſtimmten Trieb der weiblichen Individualität nach Selbit- 
ergänzung im Manne entſpringt, ohne jedoch als eigentlich 
geſchlechtliche Luſt vorhanden zu ſeyn, und welches daher 
ſchon durch Stärkung mit dem männlichen Nervengeiſte ſich 
befriedigt findet. Woher käme es fonft, daß die Schwan— 
gerſchaft das Bedürfniß und die Empfänglichkeit zum Somn— 
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ambulismus von Seiten der Somnambüle (S. die Beob— 
achtung von van Ghert in Kieſers Archiv B. III. St. 3. 
S. 62), Samenverluſt dagegen die Intenſität der Einwir— 
kung des Magnetiſeurs aufhebt (Hufelands Journal der, 
pract. Heilkunde 1818. Jun. S. 97)? Kiefer läßt ſich of— 
fenbar durch feine Grundanſicht vom Magnetismus als dem, 
den realen Pol in ſich darſtellenden Leben zu jener, wie 
auch ihm bewußt iſt (S. Syſtem B. I. p. 560), aller 
Erfahrung widerſtreitenden Idee verleiten. Dieſes Polari— 
tätsgeſetz läßt ſich nun aber hier anwenden, nur auf eine 
der Kieſer'ſchen Idee entgegengeſetzte Weiſe, nemlich nicht 
fo, daß beide, der Somnambül und Magnetiſeur, den Einen 
und ſelben Pol darſtellen, ſondern jedes einen entgegenge— 
festen, die Somnambüle den realen, der Magnetifeur den 
idealen, und der ſympathiſche Proceß wäre dann, wie der 
Gaͤttungsproceß in niederer Weiſe, die Reintegration der 
einen, einem einſeitigen Pole, dem realen, angehörenden 
Individualität durch Aufnahme des entgegengeſetzten Pols 
zur Vollſtändigkeit der Gattung. | 
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Nur dann, wenn in organiſcher Hinficht die große Reiz— 
barkeit des weiblichen Nervenlebens ſich bis zur krankhaf— 
ten Schwäche, der Mangel an Intenſität deſſelben Lebens 
ſich bis zur einheitsloſen Zerrüttung, oder die vorherrſchende 
Richtung des Ganglienſyſtems ſich bis zur excentriſchen 
Thätigkeit entwickelt, und wenn ebenſo in geiſtiger Hinſicht 
das Gefühl die ungetruͤbteſte Herrſchaft als ſogenannte Ge— 
mütblichfeit übt, alſo nur, wo das weibliche Princip fein 
Extrem erreicht, iſt Magnetismus in vollem Umfange moͤg— 
lich. Wie mag man nun behaupten, den Strom jenes Lei⸗ 
bes in ſein Beet zurückzulenken, dazu eigne ſich eine Indi— 
vidualität am beſten, in welcher dieſelbe Richtung, wenn 
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auch nicht im Extreme, vorherrſcht, und nicht vielmehr eine 
ſolche, welche den entgegengeſetzten Pol darſtellt? Jenes 

ſchwache Nervenleben wird am eheſten durch Einwirkung 
eines intenſiven geſtärkt, jenes disharmoniſche am ſicherſten 
durch Theilnahme an einem in ſich energiſchen, harmoniſch 
werden, und je größer die Herrfchaft des vegetativen über 
das Cerebralſyſtem iſt, deſto mehr kann das erſtere nur zu— 
rückgedrängt werden, wenn ein Leben mit vorwaltender, in— 
tenfiver Cerebralthätigkeit ſich jenem kranken mittheilt, ſo— 
wie endlich ein krankhart-einſeitiges Gefühlsleben am mei— 
8 ſten durch Einigung mit einem geſunden, intelligenten Geiſte 
zur harmoniſchen Thätigkeit zurückgelenkt werden wird. Alle 
dieſe Momente aber finden ſich naturgemäß und darum in 
vollem Umfang nur beim Manne, und er wird darum am 
beſten die Rolle des Magnetiſeurs übernehmen konnen; ja 
gerade dann, wenn ſich das männliche Princip am vollkom- 
menſten entwickelt hat, vom 20 —50ſten Jahre etwa, wird 
auch dieſe Fahigkeit zum Magnetiſeur den Höhepunkt er— 
reichen. Eben das hat Kiefer uͤberſehen, daß die Einwir— 
kung des Magnetiſeurs den Zuſtand der Somnambülen 
aufheben ſoll, weßwegen er nicht, wie dieſer Zuſtand ſelbſt, 
den gleichen Charakter an ſich tragen und demſelben Pole 
zugehören kann. Wäre die Kieſer'ſche Anſicht richtig, ſo 
müßte conſequenter Weiſe der Magnetiſeur auch krank ſeyn, 
weil die Somnambüle krank iſt, und fo weit wenigſtens 
geht auch die Conſequenz Kieſers, daß er B. I. p. 364 
behauptet, der ſchlafende Menſch ſey der beſte Magnetiſeur, 
weil der Schlaf dem telluriſchen Pole angehüre! 

Hiebei ließe ſich noch die Frage aufwerfen, wird nicht, 
wenn ein ſomnambüles Weib am eheſten einen Mann zum 
Magnetiſeur erhält, umgekehrt aus dem gleichen Grunde, 
weil der magnetiſche Rapport ein geſchlechtliches Verhält— 
niß iſt, wenigſtens dann das Weib am eheſten zum Ma— 
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gnetifeur paffen, wenn der S Somnambül ein Mann if? Hie— 
gegen iſt zu erinnern, daß ein Mann höchſt ſelten Somn⸗ 
ambül werden wird, und ſelbſt dann könnte jenes geſchlecht— 
liche Verhältniß nicht wohl ſeine Natur ſo ſehr verkehren, 
daß das Weib zur activen Rolle am eheſten ſich eignen 
würde, fondern, da jedenfalls der Mann durch Somnambu— 
lismus auch zum weiblichen Leben herabſänke, ſo würde 
auch hier der Magnetiſeur am eheſten männlichen Ge— 
ſchlechts ſeyn. 


§. 35. 

5) Wie die Rückkehr des nervenſchwachen Somnambülen 
nur durch Vereinigung mit einem ſtarken, männlichen agens 
wahrhaft möglich iſt, ſo geht die Geneſung derſelben in 
dem Rapport mit dem Magnetifeur um ſo ſchneller vor 
ſich, je mehr ſich dieſer dem Ideal einer vollkommnen, gei— 
ſtigen und leiblichen Geſundheit nähert. Geiſtige, noch 
mehr leibliche Krankheit des. Magnetiſeurs reproducirt ſich 
in der ſo durchaus paſſiven Somnambüle. Jede verkehrte 
Luſt wuchert in dieſen fort und vergiftet ſie: noch mehr 
entzünden ſich in ihnen auch die latenteſten organiſchen 
Krankheiten des Magnetiſeurs und treten in ihnen zur Er— 
ſcheinung heraus. Eine um ſo heiligere Pflicht iſt es für 
Jeden, nur bei möglichſter, geiſtiger, wie körperlicher Rein— 
heit eine magnetiſche Kur einzuleiten! Was namentlich die 
geiſtige Dispoſition betrifft, ſo kann ſie, wenn ſie rechter 
Art ſeyn ſoll, ebenſowenig in einem einſeitigen oder vor— 
herrſchenden Phantaſie— und Gefuͤhlsleben, als in gemüth— 
loſer Verſtandesrichtung beſtehen, ſondern die beſte Dispo— 
ſition iſt eine Klarheit des Verſtandes, welche nicht durch 
leidenſchaftliche Affecte getrübt iſt, und eine Gemüthlichkeit, 
welche durch das Denken geregelt iſt, die Harmonie des 
Denkens und Empfindens. a | 
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Ein Verſtandesmenſch, welcher zudem ohne Mitgefühl 
für das Leiden der Somnambüle, dieſes und ſeine wun— 
derbaren Erſcheinungen etwa für bloßen Betrug haltend, 
an ihr Krankenbett träte, und mit ihr in Berührung käme, 
würde, ſtatt Sympathie, in ihr Antipathie erregen, oder 
wenigſtens, da er von der andern Seite gleichfalls die un— 
bedingte Hingebung verhindern würde, das Hervortreten 
der tieferen Grade des Somnambulismus verhindern. Ein 
Geiſtlicher, welcher in Verbindung mit zwei anderen an 
einer Beſeſſenen mittelſt Händeauflegen den Exorcismus 
verſuchte, machte durch feinen Zweifel die völlige Geneſung 
derſelben unmöglich. Commiſſionen von Medieinalräthen, 
welche ſchon in der Vorausſetzung eines Betrugs den Somn— 
ambulismus beobachten wollten, hatten das Schickſal, Nichts 
zu ſehen. Sogar der bloße Wunſch des Magnetiſeurs, an— 
derswo zu ſeyn, als bei der Somnambüle, ſchwächt feine, 
magnetiſche Wirkung. Umgekehrt aber taugt auch ein Phan— 
tafie= und Gefühlsmenſch nicht zum Magnetiſeur, und auch 
in rein geiſtiger Hinſicht iſt es ganz unrichtig, was Kieſer 
in dem a. O. ſagt, daß Gläubige, Myſtiker, Dichter und 
alle ubrigen Formen des Gefuhlsmenſchen, das Weib, das 
durch die Wunder der Phantaſie herrſche, die größte ma⸗ 
gnetiſche Kraft beſitzen. Dieſe Anſicht widerlegt ſich durch 
die eigenen Worte Kieſers (Syſt. des Tell. B. II. S. 359). 
„In jeder Behandlung eines Somnambüls der hoheren 
Grade tritt die Selbſtſtändigkeit des wachenden Vernunft— 
lebens in Confliet mit dem nach gleicher Selbſtſtändigkeit 
ſtrebenden Gefühlsleben des Somnambüls. Siegt in die ſem 
Conflict das letztere, ſo tauſcht der früher den Somnam⸗ 
bül beherrſchende Magnetiſeur ſeine Rolle mit dem ihn 
jetzt unterjochenden Somnambül, und er wird von allen 
der vernünftigen Reflexion entbehrenden Trieben und Ge— 
fühlen des Somnambüls beherrſcht, anſtatt daß er dieſe 
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durch feine Intelligenz zügeln und leiten ſollte.“ Wir ſe— 
hen z. B., wie Kieſer ſelbſt durch weiſe, wohlberechnete 
Behandlung das bereits in wunderlichen Ausgeburten, der 
Geſtalt eines Dämons ꝛe. Phantaſieleben ſeines ſomnam— 
bülen Knaben Arſt beherrſchte und zügelte, während die 
Seherin von Prevorſt unter ihres gemüthlichen und phan— 
taſiereichen Magnetiſeurs Händen immer tiefer in ihr Phan— 
tafieleben hineingerieth, aber auch immer mehr kränkelte. 

Klarheit des Verſtandes, eine zwar das Weſen des 
Somnambulismus nicht verkennende, ihm alle Wahrheit 
und Realität abſprechende, jedoch eine uber den Aberglau— 
ben an die Phantaſiegeſpenſte der Somnambülen erhabene 
Intelligenz iſt nöthig, wenn das magnetiſche Leben vor 
ſeinen Auswüchſen ſo viel möglich bewahrt werden ſoll, 
ohne darum, was der Scepticismus bewirken würde, ganz 
zurückgedrängt und vertilgt zu werden. Sind namentlich, 
was ſich uns ſpäter zeigen wird, ihre mediciniſchen Selbſt— 
verordnungen und Heilvorſchriften für Andere weniger Pro— 
ducte des eigenen Inſtinktes, als vielmehr Reflexe der 
wiſſenſchafilichen Anſicht des magnetiſirenden Arztes, iſt an 
ſich der bloße Heilinſtinkt trüb, und iſt er daher auch da, 
wo er durch die mitgetheilte Einſicht des Arztes unterſtuͤtzt 
wird, der Täuſchung faͤhig; fo muß ein tüchtiger Magne— 
tiſeur durch ſeine Intelligenz ſtets auch in dieſer Hinſicht 
die Somnambüle überwachen, und je höher daher die me— 
diciniſchen Kenntniſſe eines Arztes ſind, deſto mehr paßt 
er auch zum Magnetiſeur; einem Laien ſollte daher auch 
die magnetiſche Kur nie anvertraut werden. Steht nun 
aber dieſer Intelligenz ein reiches, ſanftes Gemuͤth zur 
Seite, iſt ſie namentlich durch ein reines, liebevolles Mit— 
gefühl: für das Leiden der Kranken unterſtützt, fo find in 
geiſtiger Hinſicht alle Eigenſchaften eines guten Maͤgneti— 
ſeurs vorhanden. 5 
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Haben wir nun die Bedingungen des Rapports darge— 
ſtellt, ſo gehen wir zur Entſtehung deſſelben uͤber. | 


. 
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„%% ... 
Entſtehung des Napports. 


§. 56. 


Die Weiſen der magnetiſchen Behandlung ſind verſchie— 
den: 1) je nachdem man mit der Fläche der Hände (Volar— 
manipulation) oder mit dem Rücken derſelben (Dorſalma— 
uipulation) oder endlich mit ihrem Rande (Marginalmani— 
pulation) gegen den Kranken ſtreicht. Die Volarmanipula— 
tion theilt ſich wieder in die Palmarz, Digital- und Pol— 
likarmanipulation, von welchen die erſte mit den Handtel— 
lern, die zweite mit den Fingern, die dritte mit der innern 
Fläche, oder mit dem Rücken des Daumens verrichtet wird. 
Die zweite, die Digitalmanipulation, theilt ſich wieder in 
Unterabtbeilungen, je nachdem die Finger entweder klauen— 
förmig zuſammengebogen (contrabirte Digitalmanipulation) 
oder auseinander gehalten werden (expandirte Digitalmani— 
pulation), oder indem mit dem Daumen bei geballter Fauſt. 
geſtrichen wird (Pugnalmanipulation). 

2) Je nach der größeren oder geringeren Nervenreizbar— 
keit des Kranken und Nervenintenſität des Magnetiſeurs 
muß die Manipulation mit unmittelbarer Berührung (Ma— 
nipulation mit Contact) oder auch nur in einiger Ferne 
geſchehen. Zu der erſten Methode gehört namentlich die 
figirte Manipulation, bei welcher man auf dem kranken 
Theil längere Zeit und gleichförmig die Fläche der Finger 
oder der Hand ruhen läßt. Auch die figirte Manipulation 
kann jedoch aus der Ferne geſchehen. Zu der letzteren iſt 
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die ſpargirende und comprimirende Manipulation zu rech— 
nen. Jene erſtere beſteht darin, daß die Fingerſpitzen ge— 
gen das kranke Organ angeſchnellt werden, als wollte man 
den Kranken mit etwas Flüffigem beſprengen. Die zweite 
findet dann Statt, wenn man die Hand etwa ſechs Zoll 
vom Körper des Kranken entfernt hält, die Handfläche ſo— 
dann demſelben mit hohlen Handtellern und vorgeſtreckten 
Fingern nähert, dann ſchnell die Handteller vordrückt und 
ebnet. Auch das Calmiren kann aus der Ferne geſchehen, 
indem man mit der Hand etwa ſechs Zoll von dem Kranz 
ken entfernt ſchnell herabfährt; 3) kann man entweder in 
der Richtung von Oben nach Unten oder umgekehrt von 
Unten nach Oben ſtreichen. Im erſten Fall heißt die Be— 
handlung tractement à grands courants, wenn man die 
Daumen zuſammen auf das Haupt, etwa die Mitte der 
Stirne ſetzt, ſodann über die Naſe herab bis auf den Ze— 
hen oder bis zum Unterleib fährt, wobei man auf den Au— 
genwinkeln, der Herzgrube, dem Nabel, dem Kniee kurze 
Ruhepunkte bildet, ſodann aber, wenn die Hand auf dem 
letzten Endpunkte angelangt iſt, dieſelbe weit vom Körper 
des Kranken entfernt, und den Rücken derſelben gegen den 
Kranken gewendet, wieder auf den Anfangspunkt der Ma— 
nipulation führt, und dieſelbe Manipulation noch ein oder 
mehrere Male wiederholt. — Wird umgekehrt von unten 
nach oben geſtrichen, ſo entſteht Aufhebung des Schlafes, 
weil dadurch die Thätigkeit der Ganglienſenſibilität zurück— 
gedrängt, die Thätigkeit der Cerebralſenſibilität erhöht wird. 

Man hat nun ſchon verſucht, die eigenthümliche Wir— 
kungsweiſe der verſchiedenen Manipulationen und die Fälle, 
in welchen die eine oder andere vorzuziehen iſt, genau zu 
beſtimmen, Kluge (Archiv VII. 2. 65), Nees van Efenbed 
(a. a. O.), Kieſers Syſtem §. 128, Bende Bendſee (Ar— 
chiv IX. 1. p. 79). Allein es ſcheint, daß bei der großen 
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Verſchiedenheit des Nervenlebens der Kranken keine feſte 
Regeln ſich geben laſſen, und daß dieſelbe Manipulation 
bei der einen zu ſtark, bei der andern zu gering wirke. 
Während zum B. Nees van Eſenbeck die Dorfalmanipulas 
tion als indifferent, Kiefer in feinem Syſteme $. 120 efr. 
$. 133 fie als antimagnetiſch betrachtet, fand Bende Bend— 
ſee (in Kieſers Archiv B. IX. St. 1. p. 79), daß auf 
ſie ebenſo ſchnell und unmittelbar der magnetiſche Schlaf 
folge, wie auf die contrahirte Digitalmanipulation. Er 
ſpricht daher p. 81 die Anſicht aus, daß die Wirkung der 
verſchiedenen Manipulationen ebenſo wandelbar ſey, als 
die wechſelnden Krankheitszuſtände. Alle Verſuche übrigens 
ſtimmen, ſo verſchieden ſonſt ihre Reſultate ſind, doch dar— 
in uͤberein, daß auf die Behandlung A grands courants 
am ſchnellſten und ſicherſten ein tiefer magnetiſcher Schlaf 
erfolge. Sie iſt daher auch die vulgärſte. 

Jene Striche müſſen je nach der verſchiedenen Empfang: 
lichkeit der Somnambülen und nach der verſchiedenen In— 
tenſität des Magnetiſeurs mehrere oder wenigere Male 
wiederholt werden; und die Somnambüle fühlt eine Schwere 
in den Augen, dieſe ſchließen ſich zuletzt, und der Augapfel 
dreht ſich nach oben; allmählig werden auch die anderen 
Geſichtsſinne für äußere Reize unempfindlich, zuletzt das 
Ohr. Verſinkt das obere Nervenleben ſo in Unthätigkeit, 
ſo entwickelt ſich eine größere Lebendigkeit des niederen 
animaliſch-vegetativen Lebens, namentlich der Ganglien— 
nerven, und dadurch tritt ein ruhiger, tiefer Schlaf ein. 
Beim erſten Erwachen aber zeigen die Somnambülen ein 
ſtarkes Mitgefühl für den Magnetiſeur. Es bildet ſich eine 
Sympathie, welche ſich auf das geiſtige, wie auf das leib— 
liche Leben des Magnetiſeurs erſtreckt, ein Verhältniß pſy— 
chiſcher Einheit der Somnambüle mit dem Magnetiſeur, 
in welchem die Somnamblüle ſchlechthin abhängig iſt. 
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Fragen wir zunächſt nach dem agens des thieriſchen 
Magnetismus, ſo gibt es eine entgegengeſetzte, materiali— 
ſtiſche und ſpiritualiſtiſche Beſtimmung deſſelben. 

1) Stieglitz (in feiner Schrift über den thieriſchen Ma— a 
gnetismus, Hannover 1814) definirt es als thieriſchen Aus— 
dünſtungsſtoff. Stieglitz betrachtet dieſen Stoff als 
einen todten: andere, wie Kluge, ſetzen ihn als lebendig 
und ſprechen von einer ſenſiblen Nervenatmoſphäre. Es 
läßt ſich nun durchaus nicht läugnen, daß dieſer Ausdün— 
ſtungsſtoff, ein Excrement des ſich auflöfenden Lebens, Me— 
dium des Rapports iſt, aber blos Medium, nicht hervor— 
bringendes Princip deſſelben, weil aus ihm die geiſtige 
Einheit der Somnambülen mit dem Magnetiſeur, das Les 
bergehen des Wiſſens von dieſem auf jene ſich nicht erklä— 
ren läßt. 

2) Man mußte daher höher hinaufſteigen, um zum wah- 
ren agens zu gelangen, und dieß ſuchten die Spirituali— 
ſten, z. B. Naſſe, im bloßen Geiſte. Mehreres ſcheint 
auch für dieſe Anſicht zu ſprechen, vor allem der Umſtand, 
daß auch Magnetiſiren in die Ferne ohne leibliche Berüh— 
rung möglich iſt, daß Somnambülen oft durch die bloße 
Intenſion des Willens ihres Magnetiſeurs in Schlaf ver— 
ſinken. Allein ob nicht dennoch die Ausdünſtungsatmoſphäre 
Medium der geiſtigen Einwirkung iſt, das fragt ſich, abge— 
ſehen davon, daß jenes Magnetiſiren durch blos geiſtige 
Kraft nur dann möglich iſt, wenn der organiſche Rapport 
zuvor durch Manipulation eingeleitet worden iſt. An ſich 
aber würde der Grundſatz, daß der Geiſt ohne ein ſinn— 
liches Subſtrat wirken koͤnne, zur Magie führen. Dabei ſoll 
nicht geläugnet werden, daß der Geiſt das Hauptagens des 
Rapports ſey. Nur kann weder er, noch ein ſinnlicher 


Stoff einſeitig als Princip des thieriſchen Magnetismus 
betrachtet werden, ſondern beide nur in ihrer Vereinigung. 
3) Eine richtige Ahnung hievon liegt dem Stilling'ſchen, 
Kerner'ſchen und Eſchenmayer'ſchen Nervengeiſte zu Grun— 
de, welcher ausdrücklich der Mittler zwiſchen Seele und 
Leib und ihre Einheit ſeyn ſoll. Inwiefern aber auch die 
Hypotheſe eines Nervengeiſtes chimäriſch ſey, haben wir 
ſchon geſehen ($. 21). Mesmer war es, welcher das wahre 
Princip in ſeiner ganzen Allgemeinheit als jene Einheit 
zwiſchen Seele und Materie, obgleich noch in ſinnlicher 
Form aufſtellte. Es iſt das organiſch-pſychiſche Le— 
ben des Magnetiſeurs, welches ſich von ihm auf die Somn— 
ambüle überpflanzt *). | 

Träger dieſes Princips find daher alle jene Stoffe, in wel⸗ 
chen das individuelle Leben ſchon ſich auflöfen und den all— 
gemeinen kosmiſchen Mächten ſich zurückzugeben beginnt, der 
Ausdünſtungs- und der Wärmeſtoff, aber dieſe nicht 
als todte Stoffe, ſondern als Exeremente eines innern Les 
bensproceſſes, welcher ſich ſelbſt in jenen ausdrüct und ih⸗ 
nen ſeinen ſpezifiſchen Charakter eindrückt, gedacht. Ein 
Magnetiſeur (Kieſers Archiv B. VII. St. 3. p. 20) hielt 
ein Stück Glas eine Zeitlang in der Hand, und wickelte es 
dann mit Seide und Taffet, und dennoch, ſobald ſein Somnam— 
büle, ein Knabe, es in die Hand nahm, ſchlief er ein. Wurde 
ein ſolch magnetiſirtes Glas mit Alkohol . ſo ſchlief 
er in einer 2 Minute, mit Ammonium in einer z Minute; 
daſſelbe wurde in rauchende Salpeterſäure ge fünf Mi⸗ 
nuten darin gelaffen, dann in eine mit Waffer gefüllte Taſſe 


) Bei den Nachtwandlern, Rhabdomanten oder bei der Sympathie der 

Somnambülen mit der Außenwelt überhaupt iſt es die ſinnlich-geiſtige 
5 Natur der Dinge, der Erd-, Mond-, Pflanzen-Mineralgeiſt, der ſie 
magnetiſirt. 
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von Fayence gelegt, und als der Knabe es in die Hand 
nahm, ſchlief er ein. Derſelbe Verſuch wurde mit concen— 
trirter Schwefelſäure gemacht und der Erfolg war derſelbe. 
Nicht magnetiſirtes oder von einem anderen, als dem Ma— 
gnetiſeur, in den Händen gehaltenes Glas brachte nicht die 
geringſte Wirkung hervor. Ja ſogar, ein großer marmorner, 
magnetiſirter Stößel wurde ſo lange in Salzſäure eingetaucht, 
bis die Säure ungefähr die Hälfte der Maſſe aufgelöst hatte; 
dann wurde er herausgenommen, abgewaſchen und dem Kna— 
ben gereicht, welcher ebenſo ſchnell einſchlief, wie früher 
durch Berührung des ganzen Marmors. Unvertilgbar iſt 
das magnetiſche agens, weil der vom menſchlichen Organis- 
mus in jene Subſtanzen übergehende Stoff nicht etwas blos 
Materielles, Todtes iſt, vielmehr noch in dieſer ſeiner Los— 
trennung vom lebendigen Organismus ein organiſches, für 
die chemiſche Auflöͤſung unzerſtörbares agens in ſich trägt, 
Das Nervenleben iſt in ſeiner durchgängigen Beziehung 
zum Ahnungsproceß längſt durch Verſuche erwieſen, nach 
welchen das Durchſchneiden eines Nervs der Blutumwand— 
lung ein ſchnelles Ende macht. Die Luft, welche der Menſch 
ausathmet, iſt zwar der Menge nach dieſelbe, wie die, welche 
wir einathmen, aber nicht der Miſchung der Beſtandtheile 
nach. Ebenſo iſt die Wärme, welche der menſchliche Orga— 
nismus um ſich her verbreitet, ein Produkt ſeines innerſten 
Lebensproceſſes. Lavoiſier's Anſicht, daß die Wärme ein 
Reſultat der Verbindung des Sauerſtoffgaſes der äußeren 
Luft mit den Elementen des Blutes ſey, iſt durch Experi— 
mente widerlegt, und de la Riva's Anſicht ſcheint die rich— 


tige zu ſeyn, daß ſie aus der Wechſelwirkung des Gang⸗ 
liar- und Cerebralſyſtems entſtehe. Hiebei iſt es erflärlich, , 
warum ſchon die Wärme und die Ausdünſtung des Men- 
ſchen Träger des organiſchen, namentlich des ſenſibeln Le- 


bensprincips ſeyn können. 
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5 F. 38. 

Dieſes organiſch-pſychiſche Lebensprincip bildet ſich den 
Somnambülen durch die F. 56. dargeſtellte Manipulation 
ein. Wie iſt dieß näher zu denken? Dieſe Frage fällt mit 
der Frage nach dem Grunde der Empfindung uberhaupt im 
Weſentlichen zuſammen. Denn jede Empfindung eines frem— 
den Objects iſt die Aufnahme eines Eindrucks, welchen die— 
ſes Object auf uns macht, in unſere eigene Lebensſphäre, 
eben daſſelbe was auch bei der Bildung des magnetiſchen 
Rapports als das Weſentliche in Betracht kommt. Die 
Empfindung iſt et was ſinnlich-geiſtiges. Unbeſeelte Dinge 
haben keine Empfindung. Das Pſychiſche erweißt ſich hier als 
letzter Grund der Empfindung. Die Empfindung iſt das 
Finden eines fremden Gegenſtandes in ſich, ſie iſt das, daß 
das Empfindende, indem es ſich in den fremden Gegenſtand 
continuirt, ebenſoſehr bei ſich bleibt. Dieß Beiſichſelbſt- und 
Inſichſeyn im Aeußerlichen iſt die Seele. Das blos Ma— 
terielle hat eben darum keine Empfindung von dem frem— 
den Object, weil es, wenn es von dieſem affizirt wird, 
wenn etwas Fremdes ſich in daſſelbe continuirt, nicht in 
ſich zurückgeht, ſondern ſich ſchlechthin äußerlich, mechaniſch 
zu dem fremden Object verhält. Was hiemit als Weſen 
der pſychiſchen Thätigkeit in der Empfindung ſich zeigt, ſtellt 
ſich auch an dem ſinnlichen Organ der Empfindung, dem 
Nerven, dar. Das Werk der Nerven beſteht zuletzt aus 
lauter Kügelchen, während die Muskeln in Faſern ſich auf— 
föfen. Offenbar, wie die länglichte Faſer das Hinausgehen 
der Willensrichtung nach außen darſtellt, ſo iſt die Kugel— 
geſtalt des Nerven nur die äußere Erſcheinung der pſychi— 
ſchen Thätigkeit bei der Empfindung, der Reflexion nach 
innen. Nur einer materialiſtiſchen Weltanſicht oder der vul— 
gären Denkweiſe, welche Geiſt und Materie trennt, muß 


— 176 — 


der letzte, ideelle Grund des magnetiſchen Rapports, mit ihm 
aber auch das Weſen der Empfindung überhaupt verborgen 
bleiben. Man ſieht zwei menſchliche Leiber vor ſich, hinter 
und in jedem dieſer beiden denkt man auch eine Seele; wie 
nun durch einen leiblichen Proceß, die Manipulation, zwi⸗ 
ſchen beiden eine pſychiſche Einheit ſich bilden können, muß 
ſchlechthin unbegreiflich ſcheinen, da die Seele etwas ſchlecht— 
hin Anderes zu ſeyn ſcheint, als die Materie, und hienach 
fir dieſe Anſicht der Uebergang vom Leibe aus zur Seele 
ein ewiger Sprung bleibt. Aber eben ſo wenig vermag 
dieſe Anſicht begreiflich zu machen, wie auch nur ein Son— 
nenſtrahl in uns zur Empfindung werde. Nur für diejenige 
Anſicht iſt dieß begreiflich, welche das Geiſtige, Unſinnliche 
nicht als etwas neben dem Leiblichen, Sinnlichen Seyendes, 
ſondern als die das Sinnliche beſtändig negirende Thätig— 
keit, als das beſtändige Inſichgehen aus dem Aeußerlichen, 
Räumlichen faßt. Dieß Ideelle, was in allen äußerlichen, 
von einander räumlich - getrennten Punkten des Leibes als 
das einfache Eins exiſtirt, ſich ebenſo beſtändig verleiblicht, 
als aus dem Aeußerlichen in ſich zurückgeht, — dieß iſt 
die Seele des Leibes. Jede Empfindung beruht auf dieſem 
Weſen der Seele, weil jede Empfindung eine Aufhebung 
der Schranke iſt, welche den Leib von dem uns umgebenden 
Sinnlichen, uns affizirenden trennt, und ebenſo muß die 
Frage, wie das fremde Leben in das der Somnambüle kom⸗ 
men könne, durch Hinweiſung auf jenes Weſen der Seele 
ſelbſt beantwortet: werden. Das Räthſel des magnetiſchen 
Rapports iſt, wenn man es bis auf ſeinen letzten Grund 
verfolgt, nur die Natur der menſchlichen Seele ſelbſt, als 
der im Anderen, Fremden bei ſich ſeyenden Idealität. 

2) Allerdings iſt zwiſchen der gewöhnlichen Empfindung 
und der der Somnambülen der Unterſchied, daß wir im 
wachen, geſunden Zuſtand uns gegen den fremden, uns af⸗ 


fizirenden Gegenſtand als eins erhalten, daß wir feine Na— 
tur in uns zwar aufnehmen, aber zugleich die Identität une 
ſerer eigenen in dieſem Aufnehmen bewahren, während um— 
gekehrt die fremde Natur in die der Somnambülen ſich 
continuirt und als fremde, ſie beſtimmende durchdringt. Es 
hat dieß aber ſeinen Grund in dem zerrütteten Nervenleben 
der Somnambülen. Unſer Nervenleben hat als gefundes - 
innere, feſte Einheit, und ſo kann unſer Leben, wenn ein 
fremdes ſich in daſſelbe hineinzieht, zugleich als eins gegen 
dieß fremde ſich ſetzen und erhalten. Umgekehrt bringen 
die Somnambülen ein in ſich zerrüttetes Nervenleben mit, 
welches feine Centraleinheit im Cerebralſyſtem verloren hat, 
in welchem ſich dagegen das an ſich diſſolute Ganglienleben 
entwickelt hat, welches überhaupt, wie dieß aus den Con— 
vulſionen und Krämpfen „ woran meiſt die Somnambülen 
leiden, erhellt, ohne feſte Continuität in ſich ſelbſt iſt. Iſt 
nun nur einmal begriffen, wie uberhaupt ein fremdes Le— 
ben in das eigene der Somnambülen aufgenommen werden 
kann, ſo muß auch bei jener Nervenkrankheit klar ſeyn, 
daß ihr Nervenleben, wenn sin fremdes in daſſelbe ein— 
tritt, in dieſem die ihm ſelbſt mangelnde Einheit ſuchen 
und finden wird. Es iſt daher auch ohne künſtliche, mag⸗ 
netiſche Behandlung oft der Fall, daß an Krämpfen leidende 
Perſonen bei Annäherung gewiſſer Menſchen mit dieſen un— 
bewußt in Rapport kommen (vergl. die letzten $$. über 
das Beſeſſenſeyn). Nicht in der kuͤnſtlichen Manipulation 
etwa ruht das tiefe Geheimniß des thier. Magnetismus 
ſeinem letzten Grunde nach, ſondern in dem, was täglich 
unzählige Male um uns vorgeht, in der Empfindung, welche 
in Folge der Nervenkrankheit der Somnambülen bei dieſen 
nur paſſiver wird, als im geſunden Zuſtande. 

3) Die künſtliche, magnetiſche Behandlung hat aber aller— 
dings die Wirkung, jene Sympathie, welche ſich oft unver— 
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ſehens bei Nervenkranken zeigt, tiefer zu begründen. Na— 
mentlich iſt dieß von dem traitement A grands courants 
zu ſagen. Indem der Magnetiſeur mit ſeiner Hand die 
Stirne der kranken Perſon berührt, ſo theilt ſich, da das 
Nervenleben der letzteren in ſich zerriſſen und ohne innere 
Einheit mit ſich und mit den übrigen Syſtemen des Orga— 
nismus iſt, die Senſibilität des Magnetiſeurs jenem Punkte 
der Berührung mit und fängt hier ſofort an, den Einheits— 
oder Centralpunkt des in ſich zerriſſenen, kranken Nervenle— 
bens zu bilden. Dieſe Mittheilung und Centraliſirung muß 
aber um ſo intenſiver werden, je länger die Berührung 
dauert, und ſie wird daher am ſtärkſten in den Ganglien 
ſeyn, weil man auf dem Herzen und in der Gegend am 
Magen am längſten ruht. Namentlich bewirkt das Strei— 
chen von Oben nach Unten, daß jeder Punkt der Peripherie 
mit der Senſibilität des Magnetiſeurs geſchwängert wird. 
Das Leben der Somnambüle iſt alſo zugleich von der 
Senſibilität des Magnetiſeurs allſeitig durchdrungen, und 
und das Centrum dieſer Senfibilität iſt das Ganglienſyſtem. 

Dieſe Centraliſation ſtellt ſich in ihrem Reſultate als 
Schlaf dar, und dieſer iſt ſomit die erſte Erſcheinung 
des Magnetismus. Denn Schlaf iſt aufgeregte Thätigkeit 
des Ganglien-, und in Folge hievon des vegetativen und 
animaliſchen Syſtems und Ruhe des Cerebrallebens, des 
Organs des Geiſtes. Dieſer Schlaf verwandelt ſich aber 
in einen ſchlafwachen Zuſtand, die Ruhe geht in Thä— 
tigkeit, die Stille in ein Sprechen, Bewegung der Glieder 
u. ſ. w. über, ſobald die organiſche Vereinigung mit 
dem Magnetiſeur ſich vollzogen hat. Ohne den Rapport 
mit dem Magnetiſeur würden nemlich die Somnambülen 
entweder in ihrem Schlafe beharren, oder dieſer würde ſich 
aufheben, ſobald ſie erwachen. Wie der Embryo fir ſich 
ein reines Schlafleben führt, aber in der Mutter zugleich 
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ein waches, indem er z. B. die pſychiſchen Affecte der Mut— 
ter in ſich nachbildet: fo beſteht auch in dem ſomnambülen 
Leben Schlafen und Wachen zuſammen; denn dieſes Wachen 
iſt nur ein mitgetheiltes, die Somnambülen verhalten ſich 
dabei nicht frei, ſind nicht bei ſich, ſondern in einer frem— 
den Perſon, deren Leben ſie mitempfinden. Es iſt daher 
nur ein Zeichen größerer Vollendung dieſes Rapports, wenn 
die Somnambülen zu ſprechen anfangen, wie ſich dieß dar— 
in zeigt, daß die Somnambülen meiſt von dem zu ſprechen 
anfangen, womit der Magnetiſeur gerade beſchäftigt iſt. 


— 


Drittes Kapitel. 
Der Bapport ſelbſt nach feinen einzelnen Beftandtheilen. 


Hat ſich nun der Rapport auf die angegebene Weiſe ent— 
faltet, ſo ſtellt er ſich, nach feinen einzelnen Beſtandtheilen 
betrachtet, auf dreifache Weiſe dar: entweder nemlich pflan— 
zen ſich die phyſiſchen Zuſtände und Affectionen des Ma— 
gnetiſeurs über auf den Leib der Somnambüle, oder geiftige 
Thätigkeiten des Magnetiſeurs reflectiren ſich in dem Leibe 
der Somnambuͤle, oder endlich pſychiſche Thätigkeiten des 
Magnetiſeurs werden zu pſychiſchen Thätigkeiten der Somn⸗ 


ambule. 
A N 


I. Orga niſcher Rapport zwiſchen Magnetiſeur 
und Somnam büle— 
§. 59. 
Von Allem ſtellt ſich dieſer Rapport dar als Uebergang 
der Senſibilität des Magnetiſeurs in das Leben der Somn: 
ambüle. Dieſe ſteht, hört, riecht, ſchmeckt, fühlt in dem 
Magnetiſeur. Beiſpiele hievon zeigt jede Krankheitsgeſchichte. 
So nahm ein Magnetiſeur (in Kieſers Archiv B. III. 
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St. 3) eine Priſe Taback; kaum hatte er ſie leicht aufges 
geſchnoben, als feine Somnambüle über Jucken klagte, wel— 
ches der Taback in ihrer Naſe hervorbringe. Ein anderer 
(S. daſſelbe Archiv B. I. St. 1) war in ein von der 
Krankenſtube entfernt liegendes Zimmer gegangen und hörte 
dort eine Flöte mit Wohlgefallen ſpielen. Auf einmal ſprach 
der ſomnambüle Knabe mit Entzücken von einer ſchönen 


Muſik, welche er höre, forderte die Umſtehenden auf, auch - 


darauf zu horchen. Da fie nichts von einer Muſik vernah— 
men, fo hielten fie das Ganze für einen Traum. Allein 
als der Magnetiſeur kam, ſo erklärte es ſich. Nach dar— 
auf angeſtelltem Verſuche hörte der Somnambüle die Töne 
nur fo lange, als der Magnetifeur fie vernahm; ſobald ſich 
aber dieſer von dem Zlötenden entfernte und ſelbſt nichts 
mehr hörte, fo hörte auch fein Somnambüle nichts mehr. 
So auch iſt die Nervenſenſibilität des Magnetiſeurs ihr 
Auge, mit welchem fie zu feben behaupten, und ſie ſprechen 
von einem Lichte, das vom Magnetiſeur auf fie übergehe. 
Aber nicht blos Empfindungen der Sinne, auch andere 
Empfindungen an allen Organen theilen ſich den Somnam— 
bülen mit. So ſagte eine kranke Somnambüle im Archiv 
B. II. St. 1. p. 80. zu ihrem Magnetiſeur: Ich fühle 
wieder, daß Sie Durft haben, und das hindert mich. Trin— 


% 


fen Sie alfo eilends. Antwort: Das iſt wahr, aber ſa— 


gen Sie mir, wie Sie das wiſſen? Antwort: Weil mich 
das hindert, und meine ganze Kehle gerade, wie bei Ih— 
nen, alsdann von der Bruſt bis an den Hals trocken wird. 
In Folge hievon endlich reflectirt ſich überhaupt das ganze 
organiſche Leben des Magnetiſeurs in den Somnambülen. 
Namentlich haben ſie für krankhafte, die innere Harmonie 
ſtörende Affectionen ein großes Mitgefühl, fo daß ſie oft 
an demſelben Organe das gleiche Krankheitsgefühl haben, 
wie der Magnetiſeur. Ebenſo haben ſie ein beſonderes 
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Gefühl für alle, vom Magnetiſeur berührten Gegenſtände, 
z. B. magnetiſirtes Waſſer, oder gewöhnliche Dinge, wel— 
che der Magnetiſeur bei ſich trägt, Nastücher, Hut ꝛe. 
Dieſe innige Verbindung mit dem Magnetiſeur iſt meiſt und 
im Normalzuſtande immer gegen andere Menſchen aus— 
ſchließend. Daher ſie für dieſe gar kein Gefühl haben, 
nichts von ihnen wiſſen, wenn ſie auch anweſend ſind; oder 
wofern ſie dennoch einen Eindruck auf ſie machen widerlich 
von ihnen affizirt werden. 8 

Die Erklärung dieſer Erſcheinung ergibt ſich vollſtändig 
aus dem F. 58. 


II. Reflex pſychiſcher Thätigfeiten des Ma— 
gnetiſeurs in dem Leibe der Somnambüle, 
$. 60. 


In Kieſers Archiv findet ſich ein Beiſpiel davon, daß ein Ma— 
gnetiſeur durch feine Somnambüle feinen bloßen Willen in 
Schlaf verſetzen konnte, ſelbſt wenn letztere ſich dagegen ſträub— 
te. Ueberhaupt kann der Magnetifeur durch feinen bloßen Wil— 
len eine orgaͤniſche Thätigkeit und zwar ſowohl eine innere 
als äußere in der Somnamblüle erhöhen oder auch hervor— 
rufen. Ein Beiſpiel der erſteren Art findet ſich im Ar— 
chive II. 1. p. 85. Ein Magnetiſeur gab einer Somnam— 
büle Rhabarber ein und fragte ſie einige Zeit, nachdem ſie 
ihn eingenommen: Wo iſt jetzt die meiſte Wirkung? Sie 
antwortete: In meiner Schulter. Es iſt ſehr gut, daß Sie 
mich jetzt fragen, wo die Wirkung iſt, weil ſie alsdann viel 
ſchneller geht, und ſo oft als Sie mich fragen: Iſt die Wirkung 
ſchon am Magen? oder da? oder da? dann zieht fie im Augen— 
blicke dahin. Einer anderen Somnambüle, deren rechter Arm 
oder rechtes Bein gänzlich lahm und deren Sprachvermdgen 
erſchwert war, konnte der Magnetiſeur durch ſeinen bloßen 
Willen bald im rechten Arm, bald im rechten Bein, bald in 
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ihrer Zunge fo heftige Erſchütterungen erzeugen, daß ſie 
vom Stuhle aufſprang, oder ſich die Haut am rechten Arme 
kratzte. Gleichfalls bedurfte es des bloßen Willens, um 
dieſe Erſchütterungen zu hemmen (Archiv III. 3, p. 82). 
Ebenſo wirkte dieſer Magnetiſeur auf ihren Magen, Gehirn, 
Rücken, Füße durch ſeinen bloßen Willen. Namentlich ge— 
hört hieher, was Kerner in ſeinen Geſchichten Beſeſſener 
p- 78. erzählt, daß eine Beſeſſene Befehle, welche ſelbſt in 
der ihr unverſtändlichen lateiniſchen Sprache an ſie gerich— 
tet wurden, alsbald vollzog, Namentlich Gaßner rief nach 
Belieben in lateiniſcher Sprache die Symptome der Krank⸗ 
heiten derer hervor, die zu ihm kamen, um ſich heilen zu 
laſſen. Selbſt äußere Bewegungen des Leibes vermag der 
Magnetiſeur oft nach reinem Belieben, ſogar gegen die Ge— 
ſetze, nach welchen ſich ſonſt der Organismus bewegt, her— 
vorzurufen, wie die Verſuche Nicks (Archiv I. 2) zeigen. 
Er führte die ſchlafende Kranke in die Mitte des Zim— 
mers, ſetzte ſeine Finger auf ihre Achſeln mit der ſanfteſten 
Berührung, und in dem Augenblick, als er den Willen des 
Hinlegens der Kranken auf den Boden feſt hatte, bog ſich 
zuerſt ihr oberer, dann der mittlere Körper ganz langſam, 
und ohne ſich ihrer Hände zum Feſthalten an irgend etwas 
zu bedienen, rückwärts auf den Boden, wo ſie in ausge— 
ſtreckter Lage mit heiterer und verklärter Miene blieb. Dar— 
auf brachte er ſeine Daumenſpitzen mit zuſammengeballten 
Händen in die Nähe ihrer Daumen, die ſich ſogleich nach 
den ſeinigen hinbewegten, und indem er Willen und Kraft 
unſtrengend ihre Vorder- und Oberarme, gegen ſich ge— 
ſtreckt, angezogen hatte, folgte der Kopf mit dem oberen 
Körper ſeinem Zeichen, und mit einem Schritte des Arztes 
rückwärts der Steiß mit ſeinen jetzt unbeweglichen Schen— 
keln, und endlich die Vorderfüße, bei denen die Knöchel 
der Ruhepunkt des ganzen Korpers zu werden anfingen, bis 
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auf die großen Zehen, auf welchen fie bei ausgeſtreckten Ar: 
men ſo lange verweilen mußte, bis das Blaſen des Mag— 
netiſeurs auf ihre Extremitäten und das Beſtreichen des 
übrigen Korpers ihre natürliche Stellung und freie Bewe⸗ 
gung bewirkte. Dabei war noch das Merkwürdige, daß, 
wenn er während des Aufziehens die Spitzen ihrer Daumen 
verlor, ihr Körper in gebogener Stellung, ohne vor oder 
rückwärts ſich zu beugen, fo lange blieb, bis die Daumen 
ſich wieder zuſammen gefunden hatten. 


$. 61. 

Bei dieſen Erſcheinungen reflectirt ſich der Wille des 
Magnetiſeurs in dem Leibe der Somnambüle noch nicht 
durch das Medium des Geiſtes der Somnambülen, was 
namentlich daraus hervorgeht, daß dieſe Wirkungen oft ſelbſt 
gegen den Willen der Somnambülen erfolgen. 

Keineswegs aber iſt dieß mit den Spiritualiſten fo zu 
denken, als wirkte der Wille des Magnetiſeurs unmittelbar 
auf den Leib der Somnambüle. Der Geiſt kann nach außen 
hin nicht wirken ohne ein ſinnliches Subftrat. Er iſt nur 
die ideale Form des Leibes, dieſer darum das nothwendige 
Organ ſeiner Thätigkeit. Vielmehr müſſen wir annehmen, 
daß die pſychiſchen Thätigkeiten des Magnetiſeurs zunächſt - 
in deſſen eigenem Organismus entſprechende Bewegungen 
hervorrufen, Bewegungen, welche dem Magnetiſeur ſelbſt 
unbewußt, ihm unwillkührlich ſind, und welche ſich ſodann. 
in dem Leibe der Somnambüle fortpflanzen. Eben die Ge— 
ſchichte der Pendelſchwingungen zeigt, wie ſchnell und leicht 
ein Willensget im Nerven- und Muskelſyſtem ſich ausdrücke. 
Ausdrücklich ſagt auch eine Somnambüle (Archiv II.): 
„Wolle ihr Magnetiſeur etwas, fo gehe eine Schwingung, 
eine zitternde Bewegung von ſeinem Gehirne bis zu ſeinem 
Finger, die ſich ihr mittheile und bei ihr eine ähnliche bewirke.“ 
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Es drängt fi) aber hiebei die Frage auf: Wie kommt 
es, daß dieſelben pſychiſchen Thätigkeiten in dem Leibe des 
Magnetiſeurs nur geringe, in dem der Somnambuͤlen ftarfe 
Bewegungen hervorbringe? Es iſt dieß etwa wie im Ver— 
hältniſſe des Embryos zur Mutter. Affecte der Mutterſeele, 
welche in dem eigenen Leibe der Mutter auch nicht die lei— 
ſeſte Spur zurücklaſſen, bringen in dem Leibe des Kindes 
plaſtiſche, oft das ganze Leben deſſelben hindurch ſichtbare 
Abdrücke hervor. Es hat dieß offenbar ſeinen Grund darin, 
daß, während der mütterliche Leib einen feſten Zuſammen— 
hang ſeiner Theile hat, der Leib des Embryo's erſt im Wer— 
den iſt, noch ohne feſte Formen und ohne feſten Zuſammen- 
halt, darum leicht empfänglich für die Einwirkungen des 
Geiſtes. Ebenſo iſt aber auch das organifche Leben der 
Somnambülen ohne feſten inneren Zuſammenhang, nament— 
lich iſt ihr ſenſibles Leben ungemein ſchwach oder reizbar, 
und wie bei allen Nervenkrankheiten pſychiſche Affecte hef— 
tige, phyſiſche Erſchütterungen hervorbringen, fo werden auch 
ſtarke Willensacte des Magnetiſeurs, mit welchem ſie Ein 
Leib ſind, in ihrem Organismus beſtimmter ſich ausprägen, 
als in dem geſunden des Magnetiſeurs ſelbſt. 

Wir haben ſo eben geſehen, wie ſich der Geiſt des Mas 
gnetiſeurs im Leibe der Somnambüle reflectirt. Von ſelbſt 
wird aber der Geiſt des Magnetiſeurs, welcher einen adä⸗ 
quaten Eindruck ſeiner Thätigkeit im Leibe der Somnam— 
büle hervorgebracht hat, in dieſer wieder zum Geiſte wer— 
den. Schon die in unſerem gegenwärtigen F. genannten 

Erſcheinungen laffen ſich nur denken, wenn wir annehmen, 
daß die Seele der Somnambüle, wenn auch anfangs ſich 
widerſetzend, den Einwirkungen des Magnetiſeurs doch bald 
deſſen Willen unbewußt theilte und nun ſelbſt zur Hervor— 
bringung jener phyſiſchen Erſcheinungen mitwirkte. Auch 
der Embryo hat eine Kurdende Seele, welche noch ganz ins 
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Sinnliche verſenkt iſt, und in dieſer ſinnlichen Seele des 
Embryo werden die mütterlichen Vorſtellungen zu jenen leb— 
haft finnlichen Phantaſiebildern, welche unmittelbar im 
Leibe real ſich ausdrücken. f 


III. Geiſtiger Rapport zwiſchen Magnetiſeur— 
und Somnambüle. 


§. 62. 


Schon in dem Bisherigen iſt darauf hingewieſen, daß ſich 
das Pſychiſche von dem Organiſchen, alſo auch der geiſtige 
Rapport von dem phyſiſchen nicht trennen laffe. Der let: 
tere geht auch unmittelbar, ſobald er ſich ſchließt, in jenen 
über; ja ſogar, obgleich der geiſtige Rapport der Erſchei— 
nung nach auf den organiſchen folgt, und der Natur der 
Sache gemäß auch für die wiſſenſchaftliche Betrachtung das 
Reſultat aus jenem iſt, ſo muß doch zugleich bemerkt wer— 
den, daß er, wie jedes Reſultat, zugleich Princip des phy— 
ſiſchen iſt. Denn überall iſt es nicht das Materielle, was 
eine innere Einigung zu Stande kommen läßt, ſondern et— 
was Ideelles, das Gegentheil von dem Räumlichen, oder 
das Geiſtige. | 

Die Erſcheinungen nun dieſes geiftigen Rapports find 
folgende: Wie ſich ein Gefühl des Schmerzens bei den 
Somnambülen einftellt, fobald der Magnetiſeur ſich entfernt, 
und wie fie ſich dieſem leiblich nachgezogen fühlen, fo füh— 
len ſie mit der Zeit mehr und mehr auch dann eine Ban— 
gigkeit, wenn der Magnetiſeur nicht an ſie denkt, eine große 
Angſt, wenn er gar ſein Wohlwollen oder ſein Vertrauen 
auf ihre Redlichkeit ıc. ihnen entzieht, ein Wohlſeyn aber 
und eine große Heiterkeit, wenn er liebevoll im Geiſte und 
in den Worten mit ihnen ſich beſchäftigt. Mehr und mehr 
geht dieß Verhältniß in eine geiſtige Einigung über, in 
5 welcher die Fremdheit des Magnetiſeurs aufgehoben wird; 


— 186 — 


ihr Herz fühlt den Zug der Liebe zu ihm und, da nun 
die Somnambülen rein in dieſem Gefühle ohne 
Bewußtſeyn der wirklichen Welt und der realen 
Verhältniſſe leben, da ſich vielmehr ihre Phantaſie eine ih— 
rem Gefühle angemeſſene Welt frei und ſchöpferiſch geftaltet, 
fo wähnen fie den Magnetiſeur als ihren wirklichen Freund 
und Vertrauten und dieß gibt ſich durch die Anſprache: Du, 
ſowie durch eine herzliche Sprache überhaupt kund. Laſſen 
dieſe Erſcheinungen auf einen wirklichen geiſtigen Rapport 
ſchließen, ſo ſtellt ſich dieſer nun auch in folgenden, in je: 
der Krankheitsgeſchichte von Magnetiſchen öfters wiederkeh- 


renden Thatſachen heraus: Sie theilen die Gefühle und 


Vorſtellungen des Magnetiſeurs, ja ſie leſen deſſen Gedan— 
ken; und, was das Wunderbarſte iſt, nicht blos ſolche Ge: 
fühle, Vorſtellungen und Gedanken des Magnetiſeurs, welche 


gerade im Momente des Rapports ſeine Seele bewegen, 


ſondern ſogar ſolche Gedanken, welche gleichſam implicite in 
ihnen liegen, nemlich die Fertigkeit, gewiſſe Vorſtellun— 
gen, die ihnen bisher gar nicht geläufig waren, — auch 
dieſe geiſtigen Fertigkeiten gehen vom Magnetiſeur auf ſie 


uber. 3 


1. Uebergang von pſychiſchen Gefühlen des 


* 


Magnetiſeurs auf die Somnambüle, 
$. 63. 

Daß Gefühle vom Magnetiſeur auf die Somnambülen 
übergeben, davon zeugen mehrere Thatſachen. 

Die Somnambülen fühlen ſich traurig geſtimmt, wenn 
auch der Magnetiſeur in einer düſteren Stimmung lebt 
und namentlich, wenn der Grund dieſer Mißſtimmung die 
Somnambülen ſind. Hat der Magnetiſeur einen Aerger 
über ſie, ſo können ſie ſogar Krämpfe und Convulſionen 
bekommen, welche aber fofort nachlaſſen, wenn jener Aerger 
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ſich legt, während umgekehrt Heiterkeit, Frohſinn, Liebe ꝛc. 
auch in ihnen die gleichen angenehmen Gefühle zeugen, 
Es fragt ſich nun, wie läßt ſich dieſe Mittheilung denken? 
Die bisherigen Theorien geben hierüber keinen beſtimmten 
Aufſchluß. Man pflegte ſich auf die Unendlichkeit des Gei— 
ſtes oder auf bloße Analogien, wie das Verhältniß des 
Embryos zur Mutter, zu berufen. Allein Analogien brin— 
gen eine Sache wohl unſerem gewohnten Vorſtellungskreiſe 
näher, ohne daß aber die Sache dadurch ſchon begriffen iſt. 
Jene erſte Erklärung aber ſetzt den Geiſt als ohne Sub— 
ſtrat thätig und dieſe Anſicht haben wir ſchon öfter ma— 

giſch genannt, und deßwegen zurüuͤckgewieſen, weil der Geiſt 
etwas rein Ideelles iſt, das nicht ohne den Leib, den rea- 
len Abdruck deſſelben, gedacht werden kann. Gehen wir 

eben von dem letzteren Geſichtspunkte aus, fo muͤſſen wir 
behaupten: nur durch das Mitleben, befonders in dem Gang⸗ 
lienleben, welches der Magnetiſeur führt, empfinden die 
Somnambülen auch deſſen pſychiſchen Gefuͤhle mit: jene Eis 
nigung im organiſchen Ganglienleben muß vorangegangen 
ſeyn „wenn die pſychiſche Sympathie des Gefühls ſich bil— 
den ſoll, ſowie umgekehrt, wo die letztere da iſt, ſofort auf 
das, wenn gleich nicht bewußte Daſeyn der erſten ſicher 
geſchloſſen werden kann. 
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Das Ganglienleben, nämlich mit ſeinen Centralpunkten, 
dem Herzen und dem Magen, iſt der Sitz des Gefühlsle— 
bens. Ein inſtinktmäßiges Gefühl der Sympathie mit der 
Außenwelt hat hier ſeinen Sitz, ein Gefühl, welches in den, 
ihren nothwendigen Gang gehenden Athmungs- und Ver— 
dauungsproceſſen ſich durch Abſcheiden der nährenden Ele— 
mente von den ſchädlichen äußert. Eben darum reflectiren 

ſich auch rein geiſtige Gefühle d. i. ſolche, welche in Folge 
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von Reflexionen in uns ſich bilden, herab in dieſe urſprüng— 
liche Geburtsſtätte aller Gefühle. Das Gefühl iſt ein un— 
mittelbares Innewerden von etwas uns Aeußerlichem. So: 
lange wir, ohne unſer Gefühl miteinzumiſchen, über etwas 
nachdenken, halten wir die Sache wie ferne von uns: wird 
der Gedanke zur Empfindung, ſo haben wir uns ſelbſt in 
dieſem Gedanken. Eben aber dieſes unmittelbare Leben der 
Sympathie mit der Außenwelt iſt an ſich das Herz und 
das ganze vegetativ-ganglibſe Leben. Darum fühlt ſich 
unſer Herz wie erweitert beim Gefühl der Freude und 
raſcher geht der Blutumlauf, wie der Ernährungs- und 
Verdauungsproceß vor ſich: beengt aber fühlt ſich das Herz 
beim Gefuͤhle der Trauer, der Niedergeſchlagenheit und die 
Proceſſe des Blutumlaufs, wie der Ernährung gehen einen 
langſameren Gang. Beſonders fiir die natürliche, unmit— 
telbare Liebe wie unter Verwandten ſcheint das Herz das 
Organ zu ſeyn; denn an dieſes drücken wir die Geliebten, 
wie aber auch der Haß, Neid und Zorn entſprechende Be— 
wegungen des Herzens zur Folge haben. Daß dieſes Herz 
aber auch der Sitz eines ſittlichen Gefühls ſey, deß wird 
ſich jeder bewußt; denn ängſtlich fühlen wir es bei einer 
böfen, frei aber bei einer guten That ſchlagen. Daß aber 
auch der Magen an dieſen Affecten Theil nehme, das zei— 
gen die bekannten Magenleiden bei niederſchlagenden oder zu 
tief aufregenden Gemüthsſtimmungen. Das ganglibſe und 
vegetative Leben der Bruſt und des Unterleibs kann hie— 
nach in einer gedoppelten Beziehung als Organ der pſy— 
chiſchen Gefühle. betrachtet werden; 1) in gradueller Hinz 
ſicht. Stärkere Gefühle bringen ſtärkere organiſche Bewe— 
gungen, ſchwächere Empfindungen bringen ſchwächere Be— 
wegungen hervor. Zwar pflegen meiſt nur die erſteren ins 
Bewußtſeyn zu treten, aber das erſte Glied des vorigen 
Satzes ſetzt das zweite voraus, da die ſtärkeren Gefühle 


und Bewegungen nur höhere Entwicklungspunkte der ſchwä— 
cheren ſeyn können; 2) in qualitativer Hinſicht. Auch der 
eigenthümliche innere Charakter, nicht blos das äußere 
Maaß der Empfindung drückt ſich in jenen Organen ab, 
wie die ihrem Weſen nach ſich entgegengeſetzten Gefühle 
der Freude und der Trauer entgegengeſetzte Bewegungen des 
Herzens, Erweiterung und Beengung deſſelben, zur Folge 
haben. Jede Empfindung drückt ſich alſo nach ihrem ganzen 
Charakter d. i. ſowohl ihrem graduellen als ihrem qualita— 
tiven Weſen nach in den genannten Organen aus. Iſt nun 
dieß, reflectirt ſich fo das Geiſtige des Magnetiſeurs ganz 
im Organiſchen, ſo daß die Bewegung des letzteren der 
adäquate, reale Ausdruck der idealen, geiſtigen Bewegung 
iſt, ſo wird, wenn ſich jene reale Bewegung des Herzens, 
des Magens und mit dieſen der Ganglien in den Somn⸗ 
ambülen wiederholt, ſo daß dieſe die gleiche Erweiterung 
oder Beengung des Herzens, die gleiche Beſchleunigung 
oder Niederhaltung des Ernährungs- und Verdauungspro— 
ceſſes, die gleiche Bewegung endlich der Ganglien und an 
demſelben Punkte, wie der Magnetifeur, haben: fo wird 
ſich mit der gleichen, dem geiſtigen Leben adäquaten Be- 
wegung auch die gleiche geiſtige Empfindung in den Somn⸗ 
ambülen reproduciren, 

Von ſelbſt erhellt, daß, wenn der Rapport zwiſchen Ma— 
gnetiſeur und Somnamblüle vollſtändig iſt, alle Gefühle deſ— 
ſelben auf dieſe übergehen müſſen, weil alle, auch die ſchwäch— 
ſten im Leibe des Magnetiſeurs, eine entſprechende Bewe— 
gung hervorbringen, daß aber bei unvollſtändigem Rapport 
nur die ſtärkeren und intenſiveren Gefuͤhle des Magneti⸗ 
ſeurs auf die Somnambülen übergehen. Weil endlich Herz, 
Magen und die ſie umſchlingenden Ganglien der eigentliche 
Sitz der Empfindung, gerade jene Organe aber die ur— 
ſprünglichen Träger des Rapports find, fo wird dieſer zu⸗ 


— 190 — 


nächſt in der Gefühlsgemeinſchaft ſich kund geben, daher 
denn mit dem Eintritt des Schlafes ſchon die zuvor duͤ⸗ 
ſtere Stirne der Somnambüle ihre Falten verliert, über: 
haupt eine entgegengeſetzte Gemüthsſtimmung ſich kund gibt, 
was den ſchnellen Uebergang einer gefunden geiſtig-leib— 
lichen Stimmung auf eine kranke beweist. 


2. Uebergang der Vorſtellungen des Magneti⸗ 
ſeurs auf die Somnambülen. 


§. 65. 

Die Geſchichte der Somnambülen zeigt uns, daß wenn 
ein Magnetiſeur ſich irgend etwas beſtimmt vorſtellt, die 
Somnambüle, wie man ſagt, dieſe Vorſtellung errathen 
kann. Somnambülen ferner, welche einen in höheren, ed— 
leren Vorſtellungen lebenden Arzt zum Magnetiſeur haben, 
haben, wenn ſie auch früher eine gemeine Denkweiſe an 
den Tag legten, im magnetiſchen Zuſtande gleichfalls reine 
und edle Vorſtellungen, ſowie umgekehrt früher edler den— 
kende Somnambuͤlen im Rapporte mit einem tiefer ſtehen— 
den Magnetiſeur gleichfalls unedlere Vorſtellungen ausſpre— 
chen. An Betrug iſt hiebei nicht zu denken, oder über— 
haupt daran, daß die Somnambülen auf irgend eine äußer— 
liche Weiſe, wie durch Beobachtung des Charakters des 
Magnetiſeurs deren Vorſtellungen in einem beſtimmten 
Falle errathen könnten. Denn es ſind oft rein beliebige, 
aus einer fremden, den Somnambülen ſelbſt unbekannten 
Sprache ſtammende Worte, welche ſie in der Seele des 
Magnetiſeurs leſen. Wie iſt nun dieſer innere Rapport 
zu denken? Auch über dieſen gilt im Grunde daſſelbe, was 
bereits von dem Ulebergange pſychiſcher Gefühle geſagt til, 
daß eine unmittelbare Mittheilung derſelben an den Geiſt 
der Somnambülen mit einem richtigen Begriffe vom We— 
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fen des Geiſtes als der rein unſinnlichen Kraft des Leibes 
nicht zu vereinigen iſt. Denn ſobald die letztere Definition 
des Leibes feſtgehalten wird, muß auch zugegeben werden, 
daß wie überhaupt keine Kraft, ſo auch die Seele nicht 
ohne ihr ſinnliches Subſtrat zu denken iſt. Dieß letztere 
aber, das ſinnliche Element, wird gerade an dem Weſen 
der Vorſtellung am wenigſten verkannt werden können, denn 
die von außen kommende Vorſtellung hat eben die ſinnliche 
Empfindung zu ihrem Grunde; der Geiſt, wenn er ſich ein 
Ding vorſtellt, ſetzt nur dasjenige aus ſich und in ſi ch, 
was und wie er es in der Empfindung von außen her 
hat; der Uebergang der Empfindung zur Vorſtellung be— 
trifft alſo nur eine Aenderung der Form, nicht des In⸗ 
halts, und eine Vorſtellung iſt deſto richtiger, je adäquater 
ihr Inhalt dem empiriſchen iſt. Aber umgekehrt, wie die 
Vorſtellung etwas aus der ſinnlichen Empfindung noch nicht. 
herausgearbeitetes Geiſtiges iſt, ſo gehen auch die freien, 
Schöpfungen der produetiven und reproductiven Einbildungs⸗ 
kraft wieder in die ſinnliche Empfindung zurück, und viel— 
leicht möchten die den verſchiedenen Vorſtellungen der re- 
productiven und productiven Einbildungskraft entſprechen⸗ 
den Empfindungen gerade in denjenigen Organen und Ner— 
ven hervorbringen, in welchen früher die Empfindung, aus 
welcher die reproducirte Vorſtellung hervorging, Statt hatte, 
oder in welcher die frei geſchaffene Vorſtellung ihrem Snz 
halte nach Statt haben müßte, wenn ſie von außen käme, 
das Sichtbare in den Geſichts-, das Hörbare in den Ge— 
hör⸗, das Riechbare in den Geruchsnerven, das Schmeck⸗ 
bare in den Geſchmacksnerven, das Taſtbare in den Ner— 
ven der Hautoberfläche, das Genießbare in den des Ma⸗ 
gens ꝛc. Vermag ja doch nicht blos der Genuß von Din⸗ 
gen, die dem Geruch oder Geſchmack zuwider ſind, ſondern 
die bloße Vorſtellung eckelhafter Dinge oft wirklich die 
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Empfindung des Eckels im Gaumen, ja ſelbſt Erbrechen, 
alſo Umkehrung des Magens hervorzubringen. Am auffal— 
lendſten in Beziehung auch auf die Sinne des Geſichts 
und Gehörs zeigt ſich die Wahrheit unſerer Hypotheſe da— 
rin, daß, wenn das Nervenleben übermäßig gereizt iſt, wir 
auch beim vollen Bewußtſeyn und Verſtande einige Augen— 
blicke eine Viſion vor unſeren Augen haben konnen. Leicht 
iſt man geneigt, ſie für eine wirkliche äußere Erſcheinung 
zu halten, da man ſich ſeiner ſelbſt d. i. des Unterſchiedes 
der innern Gedanken von der Außenwelt bewußt war, und 
vielleicht gerade im Moment an nichts der Viſion Aehn— 
liches dachte. Allein außer den bewußten Vorſtellungen gibt 
es auch unbewußte, welche die Phantaſie unwillkührlich in 
ein Bild überſetzt, welches ſich ſodann den Nerven einprägt 
und länger dauert, als die Phantafiethätigfeit ſelbſt. Nas 
mentlich im Momente des Erwachens ſehen wir oft noch, 
obgleich bereits unſerer ſelbſt bewußt, einige Zeit die Vi: 
ſion des Traumes, welche eine die Phantaſiethätigkeit, die 
mit dem Erwachen aufhört, überlebende Nervenaffection iſt. 
Bei Verrückten muß ohnedieß ihr ſtarker Glaube an das 
Vorhandenſeyn ihrer Phantaſiegeſtalten zugleich aus dieſer 
wirklichen, leiblichen Abſpiegelung jener geiſtigen Formen 
in den Nerven erklärt werden, wie denn auch ſchon oft 
durch den Einfluß ärztlicher, das aufgeregte Nervenleben 
herabſtimmender Mittel jene Geſtalten alle verſchwanden. 
Wenn nun im gewöhnlichen Leben die Geſtalten der Ein— 
bildungskraft auch keine ſo ſtarke ſinnliche Eindrücke zurüde 
laffen, daß dieſe jene ſogar überleben, fo darf daraus doch 
nicht gefchloffen werden, daß darum die Actionen der Phan⸗ 
taſie rein geiſtige ſeyen und ohne ſinnliche Affectionen vor 
ſich gehen. Jedenfalls haben ja auch ſie etwas Aeußerli— 
ches, Sinnliches, die concreten Formen des Zeitlichen und 
Räumlichen an ſich; bei jeder Vorſtellung eines Dings 
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ſchwebt uns dieſes ſo ſinnlich vor, wie es ſelbſt iſt; indem 
daher der Geiſt, wenn auch rein aus ſich gewiſſe ſinnliche 
Vorſtellungen ſchafft, geht er ebendamit ſelbſt in das Sinn— 
liche über, und das Sinnliche, in welchem zunächſt der Geiſt 
ſich manifeftirt, find die Nerven und ihre Bewegung. Eine 
adäquate Nervenbewegung begleitet alſo ſtets die Thätig— 
keit des Vorſtellungs vermögens, ſowohl des von außen be— 
ſtimmten, als des productiven und reproductiven. Eben bie=” 
durch iſt aber nun auch der Uebergang der Vorſtellungen 
auf die Somnambülen ganz einfach erklärt. In dieſen bil— 
det ſich zunächſt die gleiche Empfindung in den Nerven, ja 
da dieſe in den Somnamblͤlen noch gereizter find, als im 
geſunden Leben, fo wird jene Empfindung ſtärker ſeyn, als 
die des Magnetiſeurs. Mit derſelben Nothwendigkeit, mit 
welcher eine beſtimmte ſinnliche Empfindung im Magneti— 
ſeur zur Vorſtellung wird, ruft die gleiche Empfindung in 
den Somnambülen die gleiche Vorſtellung hervor, die freien 
Gebilde der Phantaſie des Magnetiſeurs dagegen durchlau— 
fen folgenden Proceß: ſie ſind zunächſt reine Thätigkeit des 
Geiſtes, werden im Magnetiſeur zum realen Bild, das ſich 
ſodann in der Nervenaffection ganz adäquat ausdrückt, dieſe 
Affection theilt ſich der Somnambüle mit und in ihr wird 
dieſe wieder vergeiſtigt zur Vorſtellung. 0 


3. Uebergang der Gedanken des Magnetiſeurs 
auf die Somnambüle. 


§. 66. 


Mit dem Bisherigen iſt bereits auch der Uebergang von 
Gedanken erklärt. Denn jeden Gedanken begleitet die Ein— 
bildungskraft mit einem Bilde; ſelbſt der abftracte Philo— 
ſoph wird das, was er im reinen allgemeinen Begriffe er— 
faßt, zugleich in einzelnen Beiſpielen und Fällen ſich vor— 
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ſtellen, und wenn er eine Reihe von Begriffen in Gedan— 
ken auseinander entwickelt, fo geftaltet die Phantaſie eben 
ſo eine Reihe von Bildern, welche der Ordnung der Be— 
griffe entſpricht. Dieſe ſinnliche Seite der Gedankenreihe, 
die Form der Phantaſie iſt es denn auch, welche in der 
Art und Weiſe, wie ſich die Gedanken des Magnetifeurg 
in der Seele der Somnambüle abſpiegeln, überwiegend her— 
vortritt. ö 

Ein Beiſpiel hievon geben die Kreiſe der Seherin von 
Prevorſt (B. I. p. 224). Sie entwarf eine Zeichnung von 
zwei Kreiſen und zwar ſoll dieß in faſt unglaublicher Zeit 
ohne Zirkel mit freier Hand geſchehen ſeyn. Der eine 
Kreis nun, Sonnenkreis, stellt ihr wechſelndes, äußerlich— 
zeitliches Leben vor; der zweite, der Lebenskreis, ihr inne— 
res, in die Ewigkeit reichendes. Jener, der Sonnenkreis, 
zeichnet — dieß iſt der Hauptinhalt ihrer eigenen Erklä— 
rungen hierüber — ein Jahr ihres Lebens und beſteht aus 
mehreren anderen Kreiſen, von denen der erſte die Grenze 
zwiſchen ihr und der Außenwelt darſtellt: zwei wellenfoͤr— 
mige Linien zunächſt an dieſem bezeichnen den magnetifchen 
Rapport, in welchem die Seherin mit Dr. Kerner und 
deſſen Frau ſtund. Zwiſchen den äußerſten und dem dritten 
Kreiſe hat fie die Geiſterwelt, mit der fie communiecirte, 
hingezeichnet. Dieſer dritte Kreis enthält wieder zwölf 
Ringe = Monate des Jahrs. Im Inneren des Ganzen 
liegen drei Ringe, von denen der äußerſte ſechs Sterne, 
Wohnungen ſeliger Geiſter, der zweite das Licht des Mon— 
des hat, der dritte innerſte fie in die Gnadenſonne, die 
Quelle alles Lebens, ſchauen ließ. Der Lebenskreis, 
wiederum aus mehreren, kleineren Kreiſen beſtehend, ent— 
hält in ſeinem Mittelpunkt den Geiſt, deſſen Gebiet die 
drei um ihn liegenden Ringe ſind. Außer dieſen Ringen 
iſt das Gebiet der Seele; der peripheriſche Ring iſt der Leib 


und das Sinnenleben; außerhalb dieſem die ſinnliche Welt. 

So viel Willkührliches auch in dieſen Kreiſen uns be— 
gegnet, was reines Produet ihrer durch die Wunderſucht 
der Umſtehenden aufgeregte und eigenliebig gewordenen 
Phantaſie iſt, z. B. die komiſchen Schnörkel im Lebens— 
kreiſe, ferner daß die Geiſterwelt zwiſchen den Kreis der 
Monate und den Kreis des Rapports fällt, daß gerade 
ſechs Sterne ſolche Wohnungen von Seligen ſeyn ſollen, 
und der todte Mond unmittelbar an die Quelle des Lebens 
ſelbſt grenzen fol: ohngeachtet dieſes Beiſatzes, den ihre 
eigene Phantaſie aus ſich gibt, iſt doch die Grundidee ganz 
Eſchenmayeriſch. Die Vorſtellung einer Centralſonne, als 
des Urborns alles Lebens, um welche ſich die Sterne, der 
Mond u. ſ. w. reihen, eine Vorſtellung, welche Eſchen— 
mayer längſt in feine Naturphiloſophie aufgenommen hatte, 
liegt dem Sonnenkreiſe zu Grunde, dagegen dem Lebens— 
kreiſe die gleichfalls Eſchenmayer'ſche Trichotomie, Geiſt, 
Seele, Leib, ſowie uberhaupt der Eſchenmayer'ſche Tripli— 
eitätsſchematismus in der Geſtaͤltung dieſer Kreiſe durch— 
weg uns begegnet (drei Kreiſe um den Geiſt, drei um die 
Gnadenſonne, in dem Kreiſe, der die zwölf Monate vor— 
ſtellt, wieder je drei Ringe bei einem Monate ꝛc.). Kein 
Wunder, wenn Eſchenmayer den Reflex ſeiner eigenen Ge— 
danken hintennach aus dieſen ſo leicht wieder zu erklären 
verſteht (B. I. p. 286). 

Weitere Elemente der Eſchenmayer'ſchen Philoſophie be— 
gegnen uns in der Zahlenmyſtik, welche die Seherin mit 
jenen Kreiſen verbindet efr. B. I. p. 281. Sie behaup— 
tete (B. I. p. 256): „Alles im Menſchenleben auf jeden 
Tag, Stunde und Sekunde bekomme ſeine Zahl, und dieſe 
Zahl ſeye zugleich Wort. Es werde im Inneren die Zahl 
geſetzt, ohne daß ſie die Seherin es wiſſe. Die Zahl ſetze 
ſich ſelbſt. Die Zahlen werden dann im Inneren alle Abende 
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zuſammengezählt und jeden Abend, was gut und ſchädlich 
war, zuſammengerechnet, abgezogen und wieder notirt. 
21 Zahlen ſeyen die wohlthätigen, Eine dürfe man ohne 
Nachtheil verlieren, was über 22 ſey, das ſeye der ſchäd— 
liche Ueberſchuß, und müſſe immer nachgetragen werden. 
Die Zahlen, die ihr in einem Sonnenmongct ſchädlich ſeyen, 
werden auf den erſten Tag des neuen Monats geſetzt, und 
auch da wieder an jedem Tage die ſchädliche Zahl zu den 
früheren addirt, zuletzt die Zahlen vom ganzen Jahre be— 
rechnet. Die verlorenen Tage verliere ſie zuerſt im Lebens— 
ringe, aber in dieſem gehen ſie nicht ab, ſondern im Son— 
nenkreiſe, weil nur dieſer der veränderliche ſey: in dieſem 
werde fie um ebenſo viele Tage verkuͤrzt und müſſe um fo 
viele bälder ſterben.“ In einer Rechnungsprobe vom 48, 
bis 30. November betrug der ſchädliche Uebertrag, da 
jeden Tag die Zahl 21 oder 22 bedeutend überſtiegen 
wurde, = 103. 

Es leuchtet das Wilkahrliche auch dieſer Zahlenmyſtik 
von ſelbſt ein. Was ſoll eine Zahl, die zugleich Wort iſt, 
bedeuten? Es find ja auch unſere ſublunariſchen Zahlen, 
die ſie anwendet. Und nehmen wir den Ueberſchuß von 
565 ſchädlichen Zahlen innerhalb eines Monats (p. 258), 
ſo müßte, wenn wir auch die höchſte Zahl unter den 
wohlthätigen 21 jeden Tag wieder abziehen, doch wieder 
ein Monat zur Heilung angewandt werden, während die 
Heilung doch unvergleichlich ſchneller vor ſich gehen kann. 
Eben die innere Kraft des Lebens iſt durch den Mechanis— 
mus des Berechnens nicht beſtimmbar, noch weniger das 
Leben des Geiſtes, von dem fie p. 256 ſagt: Ich fühle, 
daß für jede Stunde, jeden böſen Willen, Gedanken dem 
Menſchen auch eine Zahl im Inneren geſetzt wird: der Geiſt 
notirt es ꝛc.; einſt wird der Menſch in Einer Zahl fein 
ganzes Leben überſchuuen p. 230. Von dem Geiſte gilt 
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vermoͤge feiner Feinheit in gedoppeltem Grade, was wir 
ſchon vom organifchen Leben gefagt haben, daß er einer 
alle Berechnung uͤberſpringenden Entwicklung fähig iſt, daß 
er auf dem Höhepunkt feiner ſittlichen Verſchlimmerung (wo 
alſo viele ſchlimme Zahlen in ihm wären) in das Gegen— 
theil hievon mit einem Male (nicht n Addition, Sub: 
traction ꝛc.) übergehen kann. 

Wie ſich alſo die Eſchenmayer'ſche Zahlenmyſtik in der 
Seherin Phantaſie ausbildet, fo produeirt die Idee deſſel— 
ben Philoſophen und Kerners von dem Magnetismus, als 
dem Leben im Urzuſtande, auch eine Urſprache (B. I. 
p- 250 efr. p. 281), welche auch früher einmal ſoll geſpro— 
chen worden ſeyn, ſo daß zur Zeit Jakobs die Sprache der 
von der Seherin aufgebrachten wirklich ganz ähnlich war 
(p. 248). Es iſt hiebei nur auffallend, daß auch Kunſtpro— 
ducte, wie Glas, fehen ihre Namen haben. Auch ſcheint 
es mehrere ſolcher Urſprachen zu geben; wenigſtens die 
von einer anderen Somnambüle (Kieſers Syſtem §. 256) 
entdeckte ſtimmt nicht uͤberein mit der unſerer Seherin. 
Z. B. bei jener heißt ni monarto die Hand, na blaminia 
die Braut. Bei der Seherin heißt Bjat die Hand, wobei 
ihr Interpres, Kerner, bemerkt, Jat ſey — Hand, das B 
der Artikel der, die, das, wofür jene Somnambüle ni, na 
ſetzt. O mia eriss heißt bei der Seherin: ich bin, o mia 
de“: ich habe, o alſo oder o mia: ich, während jene 
Somnambüle den Satz: „weil ich dich liebe, zanfe ich mit 
dir,“ in ihrer Sprache fo ausdrückt: elemor tuna in diu 
aswinor, in welchen Worten nichts von 0 oder o mia vor: 
kommt. 


§. 67. 


Da die Seherin wachend nichts von dergleichen Dingen 
wußte, wie kam fie dazu in ihrem fehlafwachen Zuſtande? 
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Durch Inſpiration 2 Allein dieſe, ſelbſt jener der Neu-Te— 
ſtamentlichen Schriftſteller gleichgeſetzt, ſo theilte ſich dieſen 
in ihr nichts ſchlechthin Neues mit, nichts, was nicht klein— 
artig ſchon in den Belehrungen Chriſti lag. Schlechthin 
Neues müßte aber der Seherin mitgetheilt worden ſeyn, 
und ſo ſtünde ihre Entzückung noch über der der Apoſtel, 
was doch auch ihre Verehrer nicht wollen, werden, abgeſe— 
hen von der pfychologiſchen Undankbarkeit einer ſolchen In— 
ſpiration. Iſt aber jene Annahme undankbar, ſo bleibt 
nichts übrig, als daß wir die Sache uns ſo vorſtellen: 
Eſchenmayer und Kerner, mit welchen beiden ſie im Rap— 
port ſteht, weilen um ſie beſchäftigt mit jenen Gedanken. 
An ſich find dieſe Gedanken nicht reine Abſtractionen, ſon- 
dern in den Urhebern derſelben ſchon in der Form der Eine 
bildungskraft da. Nach dieſer ihrer ſinnlichen Seite pflan— 
zen ſie ſich in der Seherin fort, und eben darum tritt in 
ihr das Sinnliche jener Gedanken reiner und beſtimmter 
hervor. So wird die Idee von den drei Seiten des menſch— 
lichen Lebens zu einem wirklichen Bild, in welchem Geiſt 
und Seele wie finnliche Dinge neben einander liegen; dieſe 
Kreiſe bildet ſie ſo ins Sinnliche aus, daß ſie von einem 
ſagt p. 225: Er liegt mir ganz ſchwer da und kratzt mich. 
Die Idee einer Urſprache, welche jene Männer hatten, wird 
in der Phantaſie der Seherin zum wirklichen Verſuch, dieſe 
Sprache zu reden, und ſey's, daß ſie einzelne Worte, wie 
Elſchaddai, ſchon ein Mal gehört hatte, oder aus dem 
Wortvorrathe ihres Magnetiſeurs oder Anderer ſchöpfte, fie 
bringt einige Worte zuſammen, ſogar kleine Sätze u. ſ. w. 

So unendlich mannigfaltig die Actionen des Geiſtes als 
denkenden ſind, eben ſo mannigfaltig iſt das Spiel der 
Phantafie und die entſprechende Bewegung des Nervenle— 
bens: das ſchnell wechſelnde Muskelſpiel des Geſichts und 
der verſchiedene Ausdruck, deſſen das Auge fähig iſt, zeigt 


Au, 
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uns, wie adäquat die Gedankenwelt durch das Nerven— 
und Muskelſpiel abgeſpiegelt werde. Die gleichſam noch 
im Werden begriffene, halbgeronnene und bildungsfähige 
Gehirnſubſtanz ſcheint namentlich fähig, die mannigfaltigen 
Gedanken und Vorſtellungen in ſich zu reflectiren, ähnlich 
der Glastafel, welche, geſtrichen durch einen Violinbogen, 
tauſend ſchnell wechſelnde und doch im Einzelnſten regelmä— 
ßige Klangfiguren darſtellt. 

Iſt nun der magnetiſche Rapport zunächſt ein Bewegt— 
werden der Somnambüle durch die Nerventhätigkeit des 
Magnetiſeurs: ſo muß in ihr auch die gleiche Empfindung, 
fofort die gleiche Phantaſiethätigkeit und freilich nicht frei 
von dieſer ſinnlichen Form der gleiche Gedanke ſich wieder- 
holen. | 


4. Mittheilung geiftiger Fertigkeiten oder Dis— 
pofitionen an die Somnambuͤle. 


$. 68. 


Daß auch ſolche Empfindungen, Vorſtellungen und Ge— 
danken, welche in dem Augenblicke, wo ſie vom Magneti— 
ſeur auf die Somnambüle übergehen, die Seele des erſte— 
ren nicht beſchäftigen, wohl aber in deſſen eigenthümlicher 
Gefühls- und Denkweiſe liegen, auf die Somnambülen 
uͤbergehen, dieß hat man zwar in der bisherigen Theorie 
beinahe völlig uͤberſehen, es iſt aber ebenſo thatſächlich con— 
ftatirt, als es ſchwer zu begreifen iſt. Vor Allem rechne 
ich hieher die völlige Aenderung der Gemüthsſtimmung, 
welche in den Somnambülen mit dem Eintritt des Magne— 
tismus ſehr häufig vor ſich geht, und welche oft weder aus 
einer veränderten, phyſiſchen Affection, noch aus einer in— 
neren Erhöhung der Seelenkräfte durch die Natur des Ma— 
gnetismus an ſich (denn eine ſolche Erhöhung liegt nicht 
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an ſich im Weſen des Magnetismus, noch etwa aus dem 
ungeſcheuten Hervortreten der gutmüthigen oder bösartigen 
Gemüthsanlage, welche etwa im wachen Zuftande durch den 
freien Willen beherrſcht, nun, da jener nicht mehr thätig 
iſt, einen freien Spielraum gewinnt, ſondern in manchen 
Fällen allein aus dem Uebergang der gemüthlichen Diſpo— 
fition des Magnetifeurs erklärt werden muß, da an ſich 
bösartige Somnambülen gutmüthig, zornige ſanftmüthig, 
irreligibſe religibs werden können. Noch auffallender iſt 
der Uebergang der Fertigkeit, eine gewiſſe Sprache zu ſpre— 
chen, welche die Somnambülen wach nicht verſtehen, oder 
wenigſtens bei weitem nicht mit dem Grade von Fertigkeit 
ſprechen, in welchem fie dieß, ſchlafwach geworden, thun. 
Ein fünfzehnjähriger Knabe, welcher von ſelbſt in Folge 
einer Nervenkrankheit in den fomnambülen Zuſtand verfiel, 
ſprach Latein und zwar deutlicher, als in der Mutterſprache 
mit ſeinem Erzieher, der ihn in der lateiniſchen Sprache 
anredete; mit einer Frau aus ſeiner Verwandtſchaft ſprach 
er engliſch, ungeachtet er dieſe Sprache nie erlernt hatte, 
und nach der Verſicherung ſeines Erziehers auch nicht ein 
einziges Wort derſelben inne hatte (Kieſers Archiv B. X. 
H. 2. p. 124). Von ſelbſt verſteht es ſich, daß dieſe Frau 
engliſch verſtund und daß er mit ihr im Rapport ſtund. 
Jener Knabe in der Nähe von Kannſtadt ſprach auf ein 
Mal blos franzöſiſch, ohngeachtet er früher zwar einen 
Grund in dieſer Sprache gelegt hatte, aber ſie nur wenig 
und ſchlecht ſprach (Archiv I. A. p. 95), und zwar redete 
er ſie als Somnambül mit ungemeiner Fertigkeit und Prä⸗ 
ciſion (p. 104). Offenbar war es auch hier nicht eine Stei— 
gerung ſeiner Kenntniſſe, ſondern eine Mittheilung dieſer 
Fertigkeit durch den Magnetifeur, einen Kaufmann, welcher 
früher lange in Frankreich gelebt hatte und die franzöſiſche 
Sprache geläufig redete. Den Uebergang einer andern gei— 
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ſtigen Fertigkeit, des wiſſenſchaftlichen Syſtems des Arztes, 
werden wir unten ſehen (§. 90 sq.). 


$. 69. 


Iſt es nun begreiflich, wie einzelne momentane Bewe— 
gungen des geiſtigen Lebens ſich in den Somnambülen fort— 
pflanzen können; fo fragt es ſich, wie iſt dieß denkbar von 
Gefuͤhlen und Gedanken, welche im Augenblicke, wo ſie auf 
die Somnambüle übergehen, im Magnetiſeur explicite nicht 
da ſind? Am leichteſten begreift ſich dieß noch von dem 
Uebergang einer Seelenſtimmung, namentlich der ſo— 
genannten Temperamente. Dieſe ſind nichts anderes als 
die verſchiedenen Weiſen des naturlichen Seelenlebens, fo: 
fern es durch das organiſche, Geblüt, Nerven u. ſ. w. 
beſtimmt iſt und mit Nothwendigkeit aus ihm folgt; 
denn z. B. der Choleriſche wird unwillkührlich in Jähzorn 
verſetzt und nur nach langer Uebung in der Selbſtuͤberwin— 
dung erlangt er die Feſtigkeit, den von ſelbſt aufwallenden 
Zorn zurückzudrängen, obgleich er auch bei ihm in unbe⸗ 
wachten Augenblicken in ſeiner ganzen Gewalt ſich äußern 
wird. Unter dieſe leiblich-geiſtige Beſtimmtheiten ſind aber 
nicht blos die ſogenannten Temperamente, ſondern über— 
haupt die natürlichen Gefuͤhlsſtimmungen zu rechnen, wie 
namentlich die Verſchiedenheit der männlichen und weibli— 
chen Gefühlsweiſe eine ſolch natürliche, ganz in die leib— 
lich = gefchlechtliche Verſchiedenheit verſchlungene iſt. Iſt ge⸗ 
rade dieſe Gefühlsſtimmung eine ſolche, die mit Nothwen— 
digkeit aus dem leiblichen Leben hervorgeht, fo iſt es natür— 
lich, daß wo das letztere ſich ganz mittheilt, auch die er— 
ſtere mitgegeben iſt. 


$. 70. 
Wie iſt nun aber die Mittheilung einer Fertigkeit 
des Verſtandes zu denken? Hierauf dient zur Ant— 
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wort: 1) Auch dieſe Mittheilung beruht auf dem orga⸗ 
niſchen Rapporte. Wo nemlich eine völlige Identität des 
Leibes iſt, da muß auch eine völlige Einheit des Geiſtes 
und zwar nicht blos in Abſicht auf einzelne Thätigkeiten 
der Seele, ſondern auch auf die allgemeine Form dieſer 
Thätigkeiten, weil auch dieſe letztere im Leibe ſich ausdrückt, 
ja noch beſtimmter ſich ausdrucken muß, als ein blos vor— 
iibergehender Gedanke. Wir können jede geiſtige Fertig- 
keit als eine ſelbſtgeſchaffene Anlage definiren, wie man auch 
von einer ſolchen zu ſagen pflegt, ſie ſey Jemand zur an— 
deren Natur geworden. Wie nun die natürliche Anlage 
eine nothwendige leiblich-geiſtige Beſtimmtheit des Men— 
ſchen iſt, fo auch die geiſtige Fertigkeit. Je öfter der Menſch 
eine gewiſſe Reihe von Vorſtellungen wiederholt, deſto fer— 
tiger wird er darin, aber auch deſto mehr wird dieſe Thä⸗ 
tigkeit in ſein ganzes Ich verſchlungen und darum auch in 
feinem Leibe, namentlich in der bildungsfähigen, halbflüſſi— 
gen Nervenmaſſe nothwendig ausgeprägt. Iſt die Fertig— 
keit des Geiſtes die allgemeine Form ſeiner Actionen, ſo 
wird dieſe Form nothwendig den Leib ſich gemäß geſtal— 
ten, da die Seele an ſich nichts als dieſe allgemeine Form 
des Leibes iſt. Wir ſehen auch, daß bei einem geiſtig Aus— 
gebildeten der Leib, Auge, Gebärden ꝛc. zur durchſichtigen 
Hülle des Geiſtes werden; es ſpricht bei ihm Alles unwill— 
kührlich mit, z. B. je fertiger jemand eine Sprache redet, 
deſto adäquater dieſer Sprache werden die Sprachorgane. 
Wie die Seele als natürliche Anlage in unmittelbarer Har— 
monie mit dem Leibe lebt, ſo kehrt ſie in der von ihr 
ſelbſt producirten Anlage zur vermittelten, freien, aber vol— 
len Einheit mit dem Leibe zurück. 

2) uebrigens ſchon mit dem Uebergange einzelner 
Vorſtellungen und Gedanken vom Magnetiſeur auf die Somn— 
ambüle iſt nothwendig der Uebergang des wiſſenſchaftlichen 
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Syſtems des Magnetiſeurs gegeben. Denn z. B. die 
einzelne Verordnung, welche ein Arzt macht, die Reflexion 
über einen Kranken ſteht nicht vereinzelt in ſeiner Seele, 
ſondern iſt immer das Ergebniß ſeines Geſammtwiſſens, 
ſie iſt ein unentwickelter Schluß, zu welchem im Grunde 
ſein ganzes Wiſſen die Prämiſſe bildet, und wenn daher 
ein einzelner Gedanke des Arztes der Seele ſich mittheilt, 
fo muͤſſen auch die Prämiſſen deſſelben, alſo im Grunde 
ſein Geſammtwiſſen, in jener Mittheilung inbegriffen ſeyn. 

Unſerer Erklärungsweiſe des Uebergangs geiſtiger Thä— 
tigkeiten auf die Somnambüle könnte ein einſeitiger Ems 
pirismus zu Grund zu liegen ſcheinen, ſofern wir 1) be— 
haupten, daß der Geiſt des Magnetiſeurs, uͤberhaupt des 
Menſchen im Leibe adäquat ſich ausdrücke; 2) umgekehrt 
behaupten, daß, wenn die organiſchen Bewegungen des Le— 
bens des Magnetiſeurs dem Leibe der Somnambüuüle ſich 
mitgetheilt haben, in dieſer, die organiſchen Bewegungen 
zu denſelben geiſtigen werden, aus denen ſie urſprünglich 
hervorgingen. Allein der erſte Satz muß nothwendig zuge— 
geben werden, wenn man nicht die Idee der Einheit des 
Geiſtes und des Leibes vernichten will. Iſt der Leib die 
ideale Form der Seele; ſo iſt der Leib das durch die Seele 
urfprünglich Formirte und ſtets Formirtwerdende. Unſere 
Behauptung, daß das Geiſtige ſich adäquat im Leibe aus— 
drücke, ſagt aber noch nichts aus über den Urſprung 
der geiſtigen Thätigkeit, und ſchließt keineswegs die an— 
dere in ſich, daß die geiſtige Thätigkeit umgekehrt nichts 
ſey als bloßer Reflex der leiblichen Empfindung, ſondern 
wir nehmen an, daß die geiſtige Thätigkeit frei, etwas ur— 
fprünglich Neues ſey, behaupten aber, daß, wenn einmal. 
eine geiſtige Thätigkeit vorhanden ſey, ſie ſich nothwendig 
im Leiblichen abdrücke. 3) Allerdings von den Som na m— 
bülen behaupten wir, daß die geiſtigen Thätigkeiten, welche 


ſie von dem Magnetiſeur erben, dieſen rein phyſiſchen Ur— 
ſprung haben. Auch die Somnambüle vermag ſich zwar, 
wenn ſie einen ſelbſtſtändigen Geiſt mitbringt, ſelbſt im 
Schlafe gegen den Magnetiſeur zu ſetzen. Aber je tiefer 
der Somnambulismus iſt, deſto unfreier, abhängiger iſt der 
Geiſt vom Leibe. Unſere Erklärung dieſes bisher noch ſo 
wenig begriffenen Punktes, über den man mit allgemeinen 
Phraſen hinwegging, iſt gerade in dem. empiriſchen Cha— 
rakter gegründet, welcher dem ſomnambülen Leben überall 
aufgedrückt iſt. Abgeſehen von der bereits aufgedeckten in— 
neren Unwahrheit der gangbaren Erklärungen, ſo ſtreiten 
dieſe gerade gegen mit dem empiriſch-ſenſualiſtiſchen Cha— 
rakter aller Formen des ſomnambülen Lebens, und man 
wird, wenn man unſere Erklärung nicht annehmen und 
überhaupt auf die Unendlichkeit des Geiſtes, welcher keine 
Schranken kenne, und dergl. ſich berufen will, nothwendig 
auf eine den Somnambulismus überſchätzende Ueberordnung 
deſſelben über das wache Leben getrieben, da es kein ges 
ringer Vorzug des Somnambulismus wäre, wenn der Geiſt 
in ihm zur wirklichen Unendlichkeit gelangte, während bei 
unſerer Anſicht der untergeordnete Werth des ſomnambü— 
len Lebens auch in der genannten Hinſicht zu Tage liegt. 


Uebergang. | 

Faſſen wir Alles Bisherige zuſammen, fo find die Somn— 
ambülen vom Magnetiſeur in geiſtiger und leiblicher Hin— 
ſicht ſo abhängig, daß für ſie kein Reſt von Selbſtthätig— 
keit übrig zu bleiben ſcheint und fie zum rein-formellen Or— 
gane des Magnetiſeurs werden. In ſeiner reinen Ausprä⸗ 
gung hat auch der Magnetismus ſo ſehr dieſe Wirkung, 
daß zwei Somnambuüͤlen, obgleich ſie ihrer Individualität 
nach verſchieden ſeyn müſſen, doch unter den Händen eines 
und deſſelben Magnetiſeurs dieſelben leiblichen Empfindun— 


gen und Krankheiten, diefelben Gedanken und Gefühle ha: 
ben, dieſelben Worte äußern, dieſelben Handlungen voll: 
bringen (Kieſers Syſtem II. §. 239). 


Zweiter Abſchnitt. 
Aufhebung der Schranken von Raum und Zeit. 


Da im Somnambulismus der Allſinn ſich entwickelt, da 
das magnetiſche Leben nicht reines, in ſich gekehrtes Schlaf— 
leben iſt, ſo können die Somnambülen außer mit dem Ma— 
gnetiſeur auch mit der übrigen Außenwelt in Verbindung 
treten. Eine unmittelbare Entwicklung der Sympathie der 
Somnambüuͤlen mit dem Magnetiſeur iſt die Sympathie 
der Somnambülen mit anderen Menſchen, uͤberhaupt mit 
der ſie umgebenden Welt. Das, was im wachen Leben die 
einzelnen Weltdinge von einander äußerlich trennt, der 
Raum oder die Verkörperung des Raums, die Materie, 
dieſe Schranke iſt ſchon im Rapport der Somnambülen 
mit dem Magnetiſeur gefallen; nunmehr ſcheint fie abſolut 
zu fallen — in der Fernempfindung. 


Erſtes Kapitel. 


Aufhebung der Schranke des Naums in der Empfindung 
f der Auſsenwelt. 


Da dieß Verhältniß der Somnambülen zur Außenwelt 
beſtimmt iſt durch die Sympathie derſelben mit dem Ma— 
gnetiſeur, fo geftaltet ſich für dieſe Empfindung ein drei— 
faches Verhältniß zur Außenwelt, das der Sympathie, 
Apathie, Antipathie. Br 


J. Verhältniß der Sympathie, Apathie und 
Antipathie zur übrigen Welt außer dem 
Magnetiſeur, und zwar 


a) zu mineraliſchen und organiſchen Subſtanzen. 


F. 71. 


Schon in quantitativer Hinſicht verſchieden iſt die 
Wirkung, welche mineraliſche und vegetabiliſche Subſtanzen 
auf die Somnambülen haben. Der fomnambüle Arſt be- 
zeichnete die graduell- verſchiedene Wirkung, welche eine 
Reihe von Metallen, mit welchem man Verſuche an ihm 
machte, auf ihn hervorbrachte, wobei Platin am ſtärkſten, 
Silber am ſchwächſten wirkte. Dieſe quantitative, graduelle 
Wirkung geht meiſt auch in eine qualitativ-verſchie— 
dene über, indem eine zu ſtarke Wirkung antipathiſch, 
eine zu geringe apathiſch, eine moderirte ſympathiſch wirkt. 
Alle Verſuche, welche man anſtellte, um den Einfluß der 
Mineralien und Vegetabilien auf die Somnambülen zu er— 
forſchen, hatten das Ergebniß, daß die meiſten widerlich 
oder antipathiſch, Krämpfe, Convulſionen erzeugend und fie 
in ihrem ruhigen Schlafe ſtoͤrend oder dieſen ganz aufhe— 
bend, andere wohlthuend oder ſympathiſch, ihr Schlafleben 
und den Verlauf des ſomnambülen Lebens foͤrdernd, oder 
auch apathiſch d. h. es in ſeinem Seyn belaſſend auf ſie 
wirkten (efr. Seherin B. J.). 

Es fragt ſich nun: iſt der Grund dieſer Verſchiedenheit 
der Wirkungen, welche jene Subftanzen auf die Somnam— 
bülen äußern, in der objectiven Natur dieſer Subſtanzen 
oder in der Subjectivität der ſie empfindenden Somnam— 
bülen zu ſuchen? Kaum läßt ſich das Erſtere von der 
quantitativen oder graduellen Verſchiedenheit jener Wirkun⸗ 
gen ſagen, indem Kieſer (Syſtem I. p. 142) behauptet, 


— 0 — 


daß jene Metallreihe, wie ſie Anton Arſt angab, in keine 
der verſchiedenen, nach den verſchiedenen Eigenſchaften der 
Metalle geordneten Metallreihen paſſe. Es bleibt alſo nichts 
übrig, als entweder noch ein mögliches, künftig erſt zu ent— 
deckendes Eintheilsprincip, das auf die Natur jener Metalle 
gegründet wäre, anzunehmen, oder jene Abweichung der An— 
gabe Arſt's von allen Annahmen der Naturforſcher von deſ— 
ſen ſubjectiver, krankhafter Nervendispoſition abzuleiten, 
welche zur richtigen Wahrnehmung der objectiven Natur 
der Dinge nicht fähig wäre. Zu der letzteren Annahme 
müſſen wir uns hinneigen, wenn wir 2) den Grund der 
qualitiv-verſchiedenen Wirkung, welche die Metalle und 
Begetabilien hervorbringen, näher erwägen. 


§. 72. 

Kieſer zwar findet den Grund jener verſchiedenen Wir— 
kung in der objectiven Natur der Subſtanzen. Ausgehend von 
der Anſicht, daß das wache Leben dem ſolaren, das ſomn— 
ambüle dem telluriſchen Pole angeböre, ſieht er auch dieje— 
nigen Subſtanzen, in welchen das Sonnenhafte überwiegend 
iſt, als antipatbifch oder antimagnetiſch wirkende, diejeni— 
gen hingegen, in welchen der telluriſche Pol uͤberwiegt, als 
ſympathiſch oder magnetifch wirkend an, und nach dieſem 
objectiven, aus der Natur der Dinge genommenen Einthei⸗ 
lungsprincip gibt er zwei entgegengeſetzte Reihen von Me- 
tallen, Vegetabilien und dergl. (vergl. die ſpezielle Angabe 
$. 26). Allein bereits haben wir der dieſer Eintheilung 
zu Grunde liegenden Anſicht widerſprochen, als bildete das 
fomnambüle Leben den dem wachen gegenüberſtehenden, res 
alen Pol. Die Wahrheit unſerer Anſicht zeigt ſich nun 
bei Betrachtung jener Potenzen, welche, als dem realen 
Pole zugehörend, magnetiſch wirken ſollen. Allerdings wird 
das Sonnenlicht feiner Natur nach eine dem magnetiſchen 
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Leben, ſofern ſich dieſes dem Nachtleben zuneigt, entgegen— 
geſetzte Wirkung haben, daher der Bergkryſtall, als der 
lichteſte Stein, der Seherin von Prevorſt Wachen (B. I. 
p. 69) erzeugte. Aber nicht gleich bleiben ſich dieſe Wirkun⸗ 
gen des Sonnenlichtes auf die Somnambülen. 

Im Archive XI. 1. p. 45 werden in dieſer Beziehung 
Verſuche angeſtellt. Nach der Ausſage einer Somnambüle 
wirkte nun die Sonne beſonders erregend auf das Gehirn 
und verſpätete den Eintritt des Schlafes, während eine an— 
dere, den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, ſchnell einſchlief. Wun— 
derbar aber iſt, daß Kieſer die Wärme, welche nur ein in— 
tenſives, verdichtetes Sonnenlicht iſt, zu den magnetifchen 
Potenzen rechnet, während das Sonnenlicht für ſich anti⸗ 
magnetiſch wirken ſoll. Nach Kieſer wäre der Mond eine 
telluriſche Potenz, während er (Archiv XI. 1. p. 50) anti⸗ 
magnetiſch wirkt. Ferner ſagt Kieſer: Der Südpol des 
Magnets wirke magnetiſch, der Nordpol antimagnetiſch. 
Allein im letzteren Bande des Archivs wird ein Verſuch 
erzählt, nach welchem der Nordpol ſtehend, der Suͤdpol 
kalt, beide alſo antimagnetiſch auf eine Somnambüle wirk— 
ten, und Kieſer erzählt ſelbſt, daß van Gherts Somnam— 
büle die gleiche Wirkung empfand, er mochte ſie nun mit 
dem Süd- oder mit dem Nordpole des Magnets ſtrei— 
chen, ferner daß Hufeland ſogar die Wirkung des Nordpols 
ſtärker gefunden habe, als die des Süͤdpols. Eben dieß 
möchte wohl auch von der Anſicht Kieſers gelten, daß die 
pofitive Electricität, der Zinkpol, das magnetiſche Leben un— 
terſtütze, der negative aber, der Silberpol, es hemme, weil 
jener contrahire, dieſer erpandire, Daß nun die Electricität 
eine Wirkung auf die Somnambuͤlen äußere, dieß zeigt ein 
Verſuch im Archive (B. XII. St. 1. p. 70), nach welchem 
Siegellack, einer Somnambüle ungerieben genähert, keine 
Wirkung auf ſie hatte, wenn es aber auf Wolle gerieben 
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wurde, heftige Kälte in ihr hervorbrachte. Allein an Ver— 
ſuchen über die ſpecielle Wirkung des einen oder andern 
Pols fehlt es; dieſe möchten aber, wenn ſie angeſtellt wür— 
den, ebenſo entgegengeſetzte, ſich widerſprechende Reſultate 
haben, als die uͤber den Magnet. 

Ueberhaupt zeigt eine Vergleichung der verſchiedenen Ex— 
perimente, welche in dieſer Beziehung angeſtellt wurden, 
daß die Wirkung eines und deſſelben Metalls auf verſchie— 
dene Somnambülen oft ganz verſchieden ſeyn kann. Gold 
3. B. verurſachte einer Frau von U. ſtets angenehme Empfin— 
dungen, Langenbecks und van Ghert's Somnambüle da- 
gegen ſchmerzhafte Gefühle (Kieſers Syſtem I. p. 132), 
der Seherin von Prevorſt Schüuttelungen und ungeheures 
Dehnen der Glieder (Seherin J. p- 90). Platina verſetzte 
eine Somnambüle in magnetiſchen Schlaf (Kief. Syſtem J. 
p. 136), die Seherin von Prevorſt bekam bei Berührung 
des Platinaſandes die heftigſten Krämpfe und Schmerzen. 
Van Gherts Somnambuͤle fühlte beim Berühren von Ku: 
pfer blos kaltes Durchziehen, die Seherin von Prevorſt be— 
kam Krämpfe und fühlte Reiz zum Huſten und Erbrechen, 
eine andere wurde ſchon durch Berührung eines Kupferdreiers 
geweckt (Archiv V). 

§. 73. 

Man konnte nun den Grund dieſer Verſchiedenheit der 
Wirkungen, welche Metalle auf Somnambülen haben, darin 
ſuchen, daß dieſe nicht in gleicher Maſſe und in gleicher 
Entfernung an die Somnambülen gehalten wurden. Allein 
dieß erklärte mehr nur eine graduelle und quantitative, 
nicht aber eine qualitative Differenz ihrer Wirkungen. So— 
mit bleibt uns nichts übrig, als die Annahme, daß 
jene Verſchiedenheit der Wirkungen von der Verſchie⸗ 
denheit des nervoͤſen Zuſtandes herrühre, in welchem die 
Affizirten ſich befinden. Es iſt zwar die Natur der 
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afflzirenden Dinge ſelbſt, welche dieſe oder jene Wirkung 
hervorbringt. Somnambülen haben eine Empfindung von 
dem Weſen der äußeren Dinge, und zwar eine ſtärkere, als 
der wache, geſunde Menſch, weil auch jene Wirkungen auf 
ſie heftiger ſind. Allein ob das, was. ſie empfinden, in 
ihnen dieſe oder jene Wirkung habe, dieß hängt von ih— 
rer Nervendispoſition ab. Da das Nervenleben der Somn: 
ambülen bald mehr bald weniger reizbar ift, fo kann eine 
und dieſelbe Potenz bei einer Somnambuüͤle, deren Nerven: 
ſyſtem am wenigſten reizbar, iſt, keine merkliche Wirkung 
haben, bei einer anderen, deren Sanglienleben in einem 
aufgeregten Zuſtande ſich befindet, daſſelbe noch mehr ſtei— 
gern; bei einer dritten, deren Senſibilität ganz ſchwach iſt, 
eine ihr Schlafleben ſtörende oder gar aufhebende Wirkung 
haben. Jener erſte Einfluß wäre ein apathiſcher, der zweite ein 
ſympathiſcher oder magnetiſcher, der dritte ein antipathiſcher 
oder antimagnetiſcher. Da ihr Nervenleben ſelbſt aber durch das 
des Magnetiſeurs erfüllt und beſtimmt iſt, ſo hat jene Ver⸗ 
ſchiedenheit der Wirkungen ihren Grund namentlich in dem 
Verhältniſſe, in welchem die Somnambülen zu ihrem Ma— 
gnetiſeur ſtehen. Sind ſie am ſideriſchen Baquet magneti— 
ſirt, ſo verurſachen die Metalle den Somnambülen keine 
widrige Empfindung, ſondern ſie wirken nur in verſchiedener 
Quantität, wie bei Anton Arſt, und auf angenehme Weiſe, 
wie bei einer gewiſſen Koch, die gleichfalls am unmagneti— 
ſirten Baquet ſchlafwach wurde (Archiv X. 3. p. 8), offen⸗ 
bar, weil das magnetiſche agens in dieſem Arſt, eine 
Action mineraliſcher Subſtanzen, jenen Metallen an ſich ver: 
wandt war. Sind aber andere magnetiſche Agentien von 
einer der mineraliſchen und vegetabiliſchen entgegengeſetzten 
Natur in den Somnambülen wirkſam, wie die menſchliche 
Perſönlichkeit oder bei den Nachtwandlern der Mond; fo 
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wirken die mineralifchen und organiſchen Subftangen im 
Allgemeinen nur widerlich auf die Somnambülen ein. So 
vermied eine Nachtwandlerin während ihres vierſtündigen 
Paroxysmus alles Eiſerne. Namentlich aber ſind der Bei— 
ſpiele von Antipathie der durch Menſchen Magnetiſirten 
gegen alle Metalle ſehr viele, fo Lehmanns Somnambüle 
(Archiv B. IV. St. 1. p. 13), ferner eine andere (B. 
V. 3. 9), ferner eine Auguſte Müller (Dr. Meiers höchſt 
merkw. Geſchichte ꝛc.), ferner bei einem Kranken (Archiv VII. 
3. p. 18); noch weitere Beiſpiele ſ. in Kieſers Syſtem J. 
128; auch die Verſuche bei der Seherin von Prevorſt mit 
mineraliſchen (B. 1. p. 77) und mit organifchen Subſtan— 
zen (p. 99) bilden eine beinahe fortlaufende Beſchreibung 
von Krämpfen, Zuckungen, Schüttelungen, Brennen, Ste— 
chen, Unmachten u. ſ. w. Daß der Grund dieſer Erſchei— 
nung in dem Rapport der Somnambülen mit ihrem Ma— 
gnetiſeur liege, davon iſt dieß ferner ein Beweis, daß oft, 
ſobald die antipathiſch wirkenden Subſtanzen mit dem Ma- 
gnetiſeur einige Zeit in Berührung waren, fie einen ſym⸗ 
pathiſchen Einfluß auf die Somnambülen äußerten und da— 
ber von den Somnambülen geſucht und mit fichtbarem - 
Wohlgefühle berührt wurden (Archiv XII. 4. p. 60), Im 
letzten Falle, wo die magnetiſirten Subftängen mit der anie 
malifchen Kraft des Magnetiſeurs geſchwängert find, treten 
jene als Verſtärkungsmittel der letzteren auf: dann aber, 
wenn die Subſtanzen mit ihrer naturlichen Kraft wirken, 
treten fie in der Somnambüle ſelbſt in Widerſtreit mit 
der in ihr wirkenden animaliſchen Lebenskraft des Magne— 
tiſeurs und dieß ſtellt ſich in den Krämpfen, Zuckungen u, 
ſ. w. dar. Umgekehrt wirkt auf die am nichtmagnetiſirten 
Baquet Magnetiſirten das Berühren der Eiſenſtange durch 
jeden Menſchen widerlich (Archiv X. St. 2. i£ 9), 
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§. 73. 
p) Verhältniß der Sympathie oder Antipathie zu andern Perſonen, außer 
der des Magnetiſeurs. 


Das Verhältniß der Somnambülen zu andern Perſonen, 
außer dem Magnetiſeur, iſt nicht bei allen gleich, ſondern 
verſchieden und im Allgemeinen ein ſechsfaches: 

1) Sie ſehen nur den Magnetiſeur, andere Menſchen gar 
nicht; efr. Archiv X. 2. p. 26. Eine Somnambüle börte 
von niemand einen fremden Laut, wenn nicht die fremde 
Perſon ſich durch Berührung des Magnetiſeurs mit ihr in 
Rapport ſetzte; 2) fie ſehen andere und können fie ertragen, 
wenn der Magnetiſeur ſich mit dieſen durch Berührung oder 
auf irgend welche Weiſe in Rapport ſetzt; 3) ſie ſehen 
den Magnetiſeur nicht, reden ihn als eine andere, vertraute 
Perſon an, ſehen dagegen jeden Anderen. Dieſen drei 
Fällen, welche, wie wir ſehen werden, einen vollkommenen 
Rapport mit dem Magnetiſeur vorausſetzen, ſtehen drei ans 
dere zur Seite, welche aus einem weniger tiefen Rapport 
hervorgehen; 4) ſie ſehen auch Andere ohne Vermittlung 
durch den Magnetiſeur, dieſe dürfen ſich aber nicht nähern 
oder ſie fixiren; 5) ſie können ohne Vermittlung Viele, mit 
Vermittlung Alle ertragen; 6) fie konnen Einzelne wahr— 
nehmen und ertragen ohne Vermittlung, aber Andere ſelbſt 
dann nicht, wenn ſie ſich mit dem Magnetiſeur verbinden. 

Allen Somnambülen aber iſt gemeinſchaftlich, daß die 
ſympathiſch Wirkenden das Gefühl von Wärme und Wohl: 
behagen erzeugen, und die Somnambülen in den Schlaf zu 
verſetzen vermögen; die antipathiſchen den letzteren ſtören 
und das Gefühl von Kälte, Zuckungen, Erſtarrung verur— 
ſachen. Die verſchiedenſten Verſuche (Kieferd Archiv XII. 
1. p. 60) zeigten, daß bei einer gewiſſen Somnambüle 
ſelbſt die von ſympathiſchen Perſonen kommenden Dinge 


Wohlgefühl, die von antipathiſchen Schmerz hervorbrachten. 
Der erſte jener ſechs Fälle nun ſtellt den tiefſten Grad des 
Somnambulismus dar, indem hier die Somnambüle aus— 
ſchließlich im Magnetiſeur lebt. Da das Nervenleben dieſer 
Somnambülen von dem des Magnetiſeurs durchdrungen und 
beſtimmt iſt, ſo haben ſie nur noch Sinn für Eindrücke 
des Magnetiſeurs; ihre ganze Senſibilität iſt nur nach dem 
Magnetiſeur zugekehrt, damit nothwendig fremden Eindrücken 
verſchloſſen. Hieraus ergibt ſich von ſelbſt der zweite Fall, 
daß, wenn andere Menſchen auf ihre Senſibilität Eindruck 
machen wollen, fie ſich zuvor mit dem Magnetiſeur verbin— 
den muͤſſen, als demjenigen, der ihr ganzes Nervenleben 
beſtimmend durchdringt. Der dritte Fall ſtellt denjenigen Punkt 
des Rapports dar, auf welchem die Somnambülen wieder 
in ein ſcheinbar ganz freies und natürliches Verhältniß 
zu der übrigen Welt treten, aber nur in ein ſcheinbar freies. 
Denn es iſt doch bedingt durch den Magnetifeur, Gerade, 
weil der Rapport bis zur völligen Aufhebung jedes Reſtes 
von Fremdheit, bis zum Verſchwinden der Perfönlichfeit 
des Magnetiſeurs für ihr Bewußtſeyn und Gefühl fort— 
geht, ſo kann auf ſie gar keine unmittelbare Einwirkung ei— 
ner fremden Perſon mehr Statt finden, während dieß im— 
merhin bei dem gewöhnlichen Grade des Rapports möglich 
iſt; fie ſehen, empfinden ze, durchaus nur in ihrem Ma— 
gnetiſeur und darum auch ſcheinbar mit derſelben Natürlich: 
keit, wie der wache Magnetiſeur ſelbſt. 

Die drei erſten Fälle ſtellen alſo Verhältniſſe der Somn— 
ambülen zur Außenwelt bei tieferen Graden des magneti— 
ſchen Rapports dar. Weniger tief iſt dieſer in den drei 
letzten, ſofern in allen dieſen eine nicht durch den Magne— 
tiſeur bedingte, unmittelbare Empfindung Anderer vorkommt. 
Einen innigeren Rapport, als die zwei anderen, ſetzt jedoch 
der vierte Fall voraus, ſofern hier alle diejenigen, welche 
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die Somnambülen unmittelbar empfinden, auf fie einen an— 
| tipathiſchen Eindruck machen. Jede Individuglität ift von 
jeder anderen, mag ſie jener noch ſo verwandt ſeyn, ver— 
ſchieden, ja theilweiſe entgegengeſetzt, alſo auch die des 
Magnetiſeurs jeder anderen. Hat daher ein inniger Rap— 
port zwiſchen der Somnambüle und dem Magnetiſeur ſich 
zu ſchließen begonnen, ſo muß die Somnambüle, welche in 
dem individuellen Leben des Magnetiſeurs lebt, fremde In— 
dividualitäten, wenn ſie ſie empfindet, auch nach ihrem ge— 
genſätzlichen Elemente empfinden. Der geſunde Magneti⸗ 
feur ſelbſt fühlt dieſen Gegenſatz nicht, weil feine Empfin— 
dung nicht überreizt iſt. Sie aber, die Somnambüle mit 
ihrem ſchwachen Nervenleben, empfindet ihn ſtärker, ohne daß 
ſie doch in ſich die Kraft zu reagiren hat; daher ihre Kon— 
vulſionen, Blutungen und dergl. bei Annäherung fremder 
Perſonen. Würde ſie im Magnetiſeur innerlich zu leben 
nicht begonnen haben, fo würden nicht alle Anderen außer 
ihm dieſen antipathiſchen Einfluß auf fie haben. Die zwei 
letzten Fälle, ſofern in ihnen eine unmittelbare, nicht anti— 
pathiſche Beziehung der Somnambülen zu fremden Perſo— 
nen vorkommt, ſetzen ein noch theilweiſe ſelbſtſtändiges Le— 
ben der Somnambulen voraus, welches ebenſowohl ſich ſelbſt 
frei gegen andere Einflüſſe als zugänglich für ſie darſtellt. 
Jedoch in beiden Fällen gibt es wenigſtens Einzelne, welche 
antipathiſch auf fie wirken, fo lange fie in unmittelbarem 
Verhältniſſe zu ihnen ſtehen. Nur darin unterſcheiden 
fi) beide, daß in dem fünften die Antipathie durch die 
Verbindung der Antipathiſchen mit dem Magnetiſeur ge— 
hoben wird, im ſechsten nicht. Dieſe antipathifchen 
Perſonen ſind nemlich ſolche, welche ein ihrem Leben 
ſehr heterogenes Element haben. Verbinden ſie ſich nun 
mit dem Magnetiſeur, ſo wird das heterogene Element 
der letzteren durch die Aſſimilation mit dem Lebensprincip 
des Magnetiſeurs gleichſam gebrochen; als aſſimilirtes, be— 


reits in das fie befeelende Lebensprincip des Magnetiſeurs 
verarbeitete, empfangen es die Somnambülen, und können 
daher nicht widrig von demſelben affizirt werden, während 
die Somnambülen fuͤr ſich ſelbſt nicht die Kraft haben, 
gegen daſſelbe ſelbſtſtändig ſich zu verhalten. Nur wo das 
gegenſätzliche Element ſo groß iſt, daß das Lebensprincip 
des Magnetiſeurs ſelbſt es nicht in die innere Harmonie 
mit ſich aufzulöſen vermag, wird es auch durch den Ma: 
gnetifeur hindurch widerlich auf die Somnambüle wirken. 
Aus der Abhängigkeit des Verhältniſſes der Somnambuͤlen 
zu fremden Perſonen von dem zu ihrem Magnetiſeur, kann 
allein die bei jeder anderen Anſicht unerklärliche Thatſache er— 
klärt werden, daß, während völlig fremde Perſonen ſympa— 
thiſch auf ſie wirken können, Freunde, Verwandte, ſelbſt 
Gatten, die fie wachend lieben, fie als Somnambülen wi— 
derlich affiziren (efr. Kieſers Syſtem II. p. 224). So 
ſollte bei einer Somnambüle ihre Freundin an die Stelle 
des Magnetiſeurs treten, wirkte aber, ohngeachtet ſie im wa— 
chen Leben in der innigſten Sympathie mit ihr ſtund, 
entſchieden antipathiſch auf fie ein (Archiv XI. 1. p. 16). 
Wenn Kieſer in ſeinem Syſtem a. a. O. ſich hiebei auf 
die Antinomie des wachenden Taglebens und ſchlafenden 
Nachtlebens beruft, ſo iſt dieß eine zu allgemeine Phraſe. 
Denn hieraus folgte, daß alle im wachen Leben Sympathi— 
ſchen im Schlafleben antipathiſch wirken, während der Bei- 
ſpiele unzählige find, daß Somnambülen gerade zu Ver- 
wandten ſympathiſch ſich hingezogen fühlen, wie die Se— 
herin von Prevorſt zu ihrem Vater (B. I. p. 168). Sf: 
fenbar würden ſie alle, auch ſchlafend mit denſelben Perſo— 
nen in Sympathie bleiben, welchen ſie wachend dem Geiſte 
und dem Leibe noch verwandt ſind, wenn nicht zwiſchen ſie 
hinein ein in einzelnen Fällen jenen an ſich ſympathiſchen Per— 
ſonen entgegengeſetztes Lebensprincip träte. Aus dieſer ganz 


zen Abhandlung geht übrigens dieß als fittliche Forderung 
an jeden Magnetiſeur hervor, jeden fremden Einfluß irgend 
eines andern Gegenſtandes und irgend einer andern Perſon, 
wo möglich‘, ferne zu halten, da dieſer immer trübend und 
die Vollendung eines innigen Rapports mit dem Magneti— 
ſeur ſelbſt hemmend wirken muß. Da wo dieſe Störung 
vermieden wird, wird die Affimilation des magnetifchen Les 
bensprincips deſto vollſtändiger und ſchneller vor ſich gehen 
und ſo auch die Geneſung. 


§. 74. 
Uebergang zum Fernempfinden. 

Das Fernempfinden iſt eine unmittelbare Folge des Rap— 
ports mit ſympathiſchen Perſonen, ja beinahe in den mei— 
ſten Fällen nichts als dieſer Rapport ſelbſt. Wenn nemlich 
ſolche Perſonen, in deren Seele die Somnambülen leſen 
können, aus Neugierde nach irgend einer fremden nur ih— 
nen, den Fragenden, bekannten Perſon fragen, ſo be— 
ſchreiben die Somnambuüͤlen meift die Geſtalt jener Perſon, 
feine Geſichtszuͤge u. ſ. w. und die Fragenden ſehen darin 
die Gabe des Ferngeſichtes, während jene Beſchreibung doch 
nur aus der Seele des Fragenden ſelbſt und ſeiner Phan— 
taſiegeſtalt, welche ihm im Moment des Fragens vorſchwebt, 
entnommen iſt. Als der Magnetiſeur der Wittwe Peterſen 
ſeine Gedanken auf einen Meilenweit entfernten Knaben 
richtete, fo beſchrieb ihn auch dieſe Somnambuͤle (Archiv 
B. IX. J); fie ſagte zugleich p. 149: „ich könnte Ihnen 
der Reihe nach erzählen, was jede der in der Stube be— 
findlichen Perſonen denkt.“ Eine andere Somnambüle (II. 
p. 172) beſchreibt einem Lieutenant die Geſtaͤlt ſeines Bru— 
ders, ſetzt dann bei, daß ſie ſchon mit einander Streit ge— 
habt, ſein Bruder aber jetzt ihn bereue. So wohl dachte 
ſich der Lieutenant ſeinen Bruder. Eine Somnambüle (Ar— 
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chiv VII. 3. p. 74) hatte achtzig Ferngeſichte, welche bei— 
nahe durchgängig bloße Sympathie mit den Fragenden ſelbſt 
waren. So beſchreibt ſie jemand, der nach ſeinen Bruder 
in Amerika fragte, deſſen Geſtalt und ſagte ihm, daß er 
wohl eine Frau, aber keine Kinder habe, was auch wirklich 
fo war, aber von ihr in der Seele des Fragenden geleſen 
ſeyn konnte. Namentlich kommt ſie durch das Abfragen 
erſt zu einer vollſtändigen Beſchreibung; z. B. ſie wird 
nach einem Herrn v. W. in Heidelberg gefragt p. 84. 
Der Fragende ſagt dann weiter: Bemerken Sie ſonſt nichts 
an dem Herrn? Ein ähnliches Abfragen ſ. Archiv II. 1. 
p. 142. Bei ſolchen und ähnlichen Fragen hat der Fra— 


gende die Antwort ſelbſt in feiner Seele, dieſe leſen die 


Somnambülen und ſo erſt entſteht allmählig in ihnen ein 
Geſammtbild von dem Weſen, nach welchem fie fragen. 


§. 73. 
Fernempfinden. 

Aber eben ſo gewiß gibt es Thatſachen, in denen ein 
wirkliches Fernſehen angenommen werden muß und dieß 
dann, wenn rein zufällige Umſtände, welche den Fragen— 
den eben ſo wenig als den Gefragten bekannt ſeyn und 
von ihnen nicht wohl vermuthet werden können, von den 
letzteren angegeben werden. So, wenn ein Procurator 
Rommel die §. 74 genannte Somnambüle fragt, was fein 
Bruder in Marburg mache, dieſe ſodann erwiedert: „er 
ſeye geſund und leſe in einem großen Buche,“ und dieſer 
von ſeinem Bruder auf ſeine Frage die Antwort erhielt: 


„Gegen ſeine Gewohnheit habe er damals zufällig in ei— 


nem Folianten geleſen“ p. 80; oder wenn einem Rath Diede 
auf ſeine Fragen nach dem Befinden ſeiner Frau geant— 
wortet wird, ſie ſehe jetzt zum Fenſter hinaus, erhalte ei— 
nen Beſuch von einer Dame, und wenn ſich dann ihre 


Angabe genau auf die Zeit hin, wann die befuchende Per— 
fon ging, beftätigt findet (am a. O). Noch auffallender 
iſt Folgendes p. 98, 99: „Der Geheime Rath Gößel fragte 
nach feiner Frau, deren Thun und Treiben die Somnam— 
büle ſchilderte, und hinzuſetzte: es ſey neben ihr ein Mäd— 
chen von vier bis fünf Jahren mit blauen Augen u. ſ. w. 
Als Gößel ſagte: Dieſe Schilderung paſſe ganz auf ſeinen 
Sohn, ſo erwiederte ſie: „es ſey wirklich ein Knabe, allein 
er habe einen Mädchenkittel an, weßhalb ſie ſich geirrt habe.“ 
Eingezogener Erkundigung gemäß hatte wirklich der Knabe 
an jenem Tage zufällig einen Mädchenkittel an. Eine andere 
Somnambüle ſahe, was in dem verſchloſſenen Nebenzim— 
mer vorging. Sie wußte es auch, wenn die darin ſitzenden 
Perſonen ihre Plätze abſichtlich wechſelten (Archiv V. 3. p- 
17). Dergleichen Beiſpiele finden ſich noch mehrere im an— 
geführten Archive. Wenn nun aus glaubwürdigen Berich— 
ten ſolche Ferngeſichte rein zufälliger Umſtände hervorgehen, 
und wenn es Beiſpiele dieſer Art mehrere gibt, ſo daß 
das Zuſammentreffen ihrer Ausſagen mit der Wirklichkeit 
ſelbſt nicht auf Rechnung des Zufalls geſchrieben werden 
kann, ſo fragt es ſich: wie läßt ſich dieſes Fernemfinden 
erklären? Das Abentheuerliche der Stilling- und Kerner'ſchen 
Hypotheſe eines Nervengeiſtes, mit welchem umkleidet die 
Seele der Somnambüle den Körper wirklich verlaſſe und 
an einen entfernten Ort ſich begebe, haben wir bereits ge— 
ſehen. Die ſpiritualiſtiſche Erklärung hat zuerſt Agrippa von 
Nettesheyn in, feiner Schrift de occulta philosophia, 
neuerlich auch der Verfaſſer der Schrift „das verſchleierte 
Bild zu Sais“ ausgeſprochen. Er ſagt: „Wenn wir auf 
das urſprüngliche Weſen des Menſchengeiſtes zurücgeben, 
ſo iſt er eine ewige Kraft, die nichts weiß von Zeit und 
Raum p. 51. Warum ſoll es nicht möglich ſeyn, daßzun— 
ter gewiſſen Bedingungen dieſe ewige Kraft in uns ſo weit 
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ihre jetzigen Schranken durchbricht, daß ſie künftige Dinge 
als gegenwärtige ſieht, entfernte dem Raume nach als ge— 
genwärtige vernimmt. Der gewohnliche Zuſtand, daß 
ein ewiger Geiſt ſo feſt geſchloſſen iſt, wie wir es in 
der gewöhnlichen Ordnung der Dinge ſehen, iſt eigentlich 
viel wunderbarer, wenn man ja dieſen Ausdruck gebrauchen 
will, als der außerordentliche, daß er nicht ſo feſt 
geſchloſſen iſt. So gut für den Schöpfer Alles ſchon ges 
ſchehen iſt, kann zuweilen auch für fein Geſchöpf das Au— 
ge alſo aufgeſchloſſen werden, p. 55. Dabei iſt aber der 
Zuſammenhang zwiſchen Leib und Seele nicht aufgehoben. 
Dieſe wallt noch immer in ihrem Leibe,“ p. 54. Das Em⸗ 
pfinden aus der Ferne iſt hier aus der reinen Thätigkeit 
des Geiſtes als des unendlichen abgeleitet, welche reine, 
d. h. von allem Leiblichen freie Thätigkeit der Verfaſſer 
das urſprüngliche Weſen deſſelben nennt. Allein iſt denn 
das die wahre Unendlichkeit des Geiſtes, daß er im Rau— 
me bald da, bald dort ſeyn kann? Bewegt ſich denn die 
Seele der Somnambülen auch bei der Fernempfindung nicht 
immerhin noch im Raume? Wäre aber die Unendlichkeit 
des Geiſtes, wie der Verfaſſer fie auffaßt, die wahre, fo. 
wäre hier der Punkt, wo der Somnambulismus als ein 
unendlich hoherer Zuſtand gegenüber von dem gewöhnlichen 
erſchiene, als der dem Weſen des Schöpfers, wie der Ver— 
faffer andeutet, ähnliche, und es läßt ſich nicht einſehen, 
wie hiermit die ſonſt vom Verfaſſer behauptete höhere Di— 
gnität des wachen Lebens beſtehen könnte. Was iſt denn 
auch der Inhalt ihres Ferngeſichtes? Wäre ihr Geiſt in 
feiner rein ewigen Sphäre, fo müßte dieſes Ferngeſicht auf 
höoͤhere Dinge ſich beziehen, als auf jene äußerlichen, zufälz 
ligen, welche der Gegenſtand ihres Ferngeſichtes ſind, zu 
deren Wahrnehmung gewiß nur ein niederes Vermögen des 
Menſchen erfordert wird. Ueberhaupt iſt es eine contra- 


dietio in adjecto, das Empfinden als rein geiftige Thä— 
tigkeit zu denken. Wohl ſagt der Verf. p. 55 mit Recht: 
„Was eigentlich in uns ſieht und hört, iſt ja der Geiſt in 
uns, nicht unſer Auge und unſer Ohr.“ Allein wenn auch 
das, den äußern Eindruck zum innern erhebende Princip die 
Seele iſt, ſo gelangt doch jener nicht ohne die Sinne an 
uns, und ſo wenig bei der gewöhnlichen Empfindung eine 
rein geiſtige Thätigkeit wirkſam iſt, ſo wenig bei der Fern— 
empfindung. 


$. 76. 


Wie iſt nun dieſes Fernſehen zu erklären? 

a) Es iſt nicht ein eigentliches Fern ſehen, fondern ein 
Fernempfinden. Denn während das Sehen vermittelt 
iſt durch das Licht, während wir im wachen Zuſtande nur 
durch ſolche Gegenſtände hindurchblicken können, welche 
durchſichtig, d. h. vom Lichte und ſeinen Strahlen durch— 
drungen find: fo ſehen die Somnambülen auch bei Nacht 
Gegenſtände um ſich her, ja bei Nacht ſehen fie oft beſtimm— 
ter, als bei Tag, ſie ſehen ſelbſt durch ſogenannte undurch— 
ſichtige Gegenftände, z. B. eine Mauer hindurch. Auch iſt 
der Sinn, womit ſie in die Ferne ſehen, nicht das Auge, 
der Geſichtsſinn, ſondern der an der Peripherie der Haut 
zertheilte und in den Ganglien eentraliſirte Allſinn, welcher | 
für keine Spezies des Empfindens, Sehen, Hören, Riechen 
u. ſ. w., ſondern nur für das unbeſtimmte Empfinden or— 
ganiſirt iſt. 

b) Eben dieß führt uns in das Weſen ihrer Fernempfin— 
dung näher ein. Iſt dieſe nicht ein durch das allgemeine 
Medium, das Licht, vermitteltes Sehen, ſo kann ſie nur 
ein Empfinden der inneren Natur des Gegenſtan— 
des ſelbſt ſeyn. Alle Dinge ſind belebt. Es iſt Ein Le— 
ben, welches in allen einzelnen Gebilden der Natur ſelbſt 


bis zum Steine herab ſich kund gibt. Wie nun die Somn: 
ambülen, indem fie mit dem Magnetifeur in innern, gei— 
ſtigen Rapport kommen, durch Berührung des Leibes des 
Magnetiſeurs feine innere pſychiſche Lebenskraft unmittelbar 
mitempfinden, ſo empfinden ſie auch, indem ſie einen Stein 
pſychiſch berühren, deſſen innere Natur oder Lebenskraft 
mit, fie durchfühlen ihn. Daſſelbe, was wir oben ($. 58) 
zur Erklärung des inneren Rapports, in welchen ſie mittelſt 
äußerer Berührung oder Annäherung des Magnetiſeurs kom⸗ 
men, geſagt haben, gilt daher auch von dem inneren ſym— 
pathiſchen Durchfühlen eines Steines und dergl. Zugleich 
erinnere man ſich an das, was von dem Allſinn geſagt wor— 
den iſt ($. 30), daß er alle Eindrücke des Objects, alſo 
ſeine ganze innere Natur vernehme und daß, weil die Somn— 
ambülen nicht einen Eindruck um den anderen empfinden, 
fie der Uebermacht des Totaleindrucks Preis gegeben find, 
und daher innerlich von der Natur des Objeets gleichſam 
ganz durchdrungen werden. | 

Was wir über das Verhältniß der Sympathie und An— 
tipathie geſagt haben, widerſpricht dem ſo eben Geäußerten 
keineswegs, indem wir §. 71 bemerkten, daß die Somnam— 
bülen wohl die Natur der Dinge empfinden, aber daß dieſe 
in ihnen, vermöge ihres verſchiedenen fubjectiven Zuſtandes, 
auch verſchiedene Wirkungen hervorbringe. Bei der Sehe— 
rin von Prevorſt ſcheint auch die innere Wirkung, welche 
Mineralien und Vegetabilien in ihrem inneren Leben, na— 
mentlich dem Nervenſyſtem hervorbrachten, am meiſten der 
inneren Natur der Dinge gemäß geweſen zu ſeyn. „Die 
zum Kieſelgeſchlechte gehörenden Steine, welche vermöge ih⸗ 
rer Kieſelerde ſo große Härte beſitzen, daß ſie dem Stahl 
Funken entlocken, erzeugten alle mehr oder weniger Muskel— 
rigidität, gleichſam eine Verſteinerung in ihr“ (Seherin 
von Prevorſt B. I. p. 69). Umgekehrt brachte der weiche 
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Flußſpath in ihr höchfte Muskelweichheit bis zum Gefühle, 
als hätte ſie Waſſer im Unterleibe, hervor. Man ſieht 
hieraus, wie ſich die innere Natur der Dinge in dem Ner— 
ven- und Muskelſyſtem der Somnambülen reflectirt, 

e) Iſt es hiemit durch Thatſachen conftatirt, und liegt 
es im Weſen des magnetiſchen Nervenlebens, daß die 
Somnambülen die Gegenſtände um fie her durchfühlen, ſo 
dürfen wir nun nur noch die innere Einheit, in welcher 
die ganze Welt ſteht, den Zuſammenhang Alles Ein— 
zelnen erwägen, um jofort das Fernempfinden der Somn— 
ambülen begreiflich zu finden. Da es Ein Leben iſt, das 
alle Dinge durchſtrömt, ſo wird die Empfindung der Somn— 
ambüle, je mehr ſie ſich nach außen hin erſtreckt, mehr und 
mehr zur Empfindung des Geſammtlebens der Natur wer— 
den. Schon im Rhabdomanten ſehen wir dieß, welcher 
mitten durch tiefe Erdſchichten hindurch das unterirdiſche 
Metall empfindet. Wie die Thiere, in welchen das gan— 
gliöſe Leben uͤber das cerebrale vorherrſcht, ein viel lebendi— 
geres Mitgefühl für das Geſammtleben der ſie umgebenden 
Natur haben, als der Menſch, und unter den Menſchen 
der Naturmenſch gleichfalls eine größere Fernempfindung 
hat, als der Gebildete: fo ſinkt die Somnambüle in das 
thieriſche, das Allleben unmittelbar in ſich nach- und mit- 
empfindende Leben zurück— : 

§. 77. 

Aber ein ebenſo weſentliches Moment in der Erklärung 
der Fernempfindung iſt ihr Verhältniß zum Magnetiſeur 
und zu anderen ſympathiſchen Perſonen. An ſich iſt das 
jomnambüle Leben ein paſſives, und wenn fie ſich dahin 
oder dorthin verſetzen, ſo hat dieß ſeinen Grund nicht in 
ihrem freien Willen, ſondern in einer ſie mehr, als an— 
dere Dinge, und ſympathiſcher, als dieſe, anziehenden äußern 


Potenz. Dieſe iſt zunächſt der Magnetiſeur, und in ent: 
fernterem Grade ſind es alle ſympathiſchen Perſonen. Meiſt 
bezieht ſich die Fernempfindung der Somnamblülen in ihrer 
erſten Aeußerung einzig auf ihren Magnetiſeur. Der ſomn— 
ambüle Knabe des Dr. Tritſchler fühlte deſſen Kommen in 
der Ferne, ohne es zu hören oder zu ſehen, hörte das 
Flötenſpiel mit, welchem derſelbe mehrere Zimmer entfernt 
zuhörte (Archiv B. I.). Eine andere Somnamblüle (B. I. 
H. 2 p. 55) ſpürte ihres Magnetiſeurs Entſchluß, ſie zu 
beſuchen, immer von Ferne u. ſ. w. In ſeiner weiteren 
Entwicklung erſtreckt ſich ihr Ferngeſicht auf diejenigen Per— 
ſonen, mit welchen ihr Magnetiſeur ſich viel im Geiſte be— 
ſchäftigt und öfter unmittelbar verkehrt. Meiſt ſind es die 
gerade in ihrer ärztlichen Behandlung befindlichen Kran- 
ken, bei welchen auch die Somnambülen weilen (Archiv I. 
2. P. 92). 

Eine gewiſſe Frau wurde von einer Somnambüle in 
der Ferne geſehen, ſo lange jene magnetiſirtes Waſſer trank, 
dann aber nicht mehr, als ſie kein ſolches Waſſer mehr zu 
ſich nahm. Aber ſelbſt auf alle diejenigen Perſonen, auf 
welche ſich gerade der Wille des Magnetiſeurs intenſiv er— 
ſtreckt, kann ſich die Fernempfindung der Somnambülen 
ausdehnen. Hier iſt der Wille des Magnetiſeurs das lei— 
tende Princip, welches ihre Empfindung an einen beſtimm— 
ten Ort richtet, und die Uebereinſtimmung des vom Mas 
gnetiſeur auf fie übergegangenen Phantaſiebildes mit einem 
wirklichen Gegenſtande oder Perſon iſt für fie auf bewußt⸗ 
loſe Weiſe das Erkennungszeichen des Gegenſtandes oder 
der Perſon, nach welchem gefragt wird. Eine Somnam⸗ 
büle, welche einen entfernten Freund ihres Magnetiſeurs 
feiner Geſtalt nach beſchrieben hatte, ſagte (ſ. Kieſers 
Archiv): „Als Sie mir den Brief ihres Freundes gaben, 
habe ich den Eindruck des Willens, der ihn geſchrieben, 


empfunden. Mein Denken hat ſich in die Ferne erſtreckt, 
ſehr weit von mir habe ich einen Gegenſtand gefunden, 
der mich afficirte; beide Empfindungen habe ich verglichen 
und ihren Zuſammenhang empfunden, ich habe hierauf 
meine ganze Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand gerich⸗ 
tet und den Freund geſehen.“ Wie können Sie aber durch 
ſo viele Mauern durch, die ihn von Ihnen trennen, ſehen? 
Antw.: „Zwiſchen mir und ihm iſt nichts.“ Sie irren 
ſich. Sie find in Ihrem Haufe zu Paris und er iſt in 
Lyon. Sehen Sie doch die Mauer Ihres Zimmers. Antw.: 
„Ich ſehe die Mauer, aber nicht mehr Ihren Freund. In— 
dem ich nun die Mauer ſehe, ſehe ich das nicht, was hin— 
ter derſelben iſt, während ich zuvor Ihren Freund ſah. 
Es ſcheint mir, daß die Gegenſtände mich nur inſoweit af— 
ficiren, als Sie es wollen, und als ich auf dieſelben meine 
Aufmerkſamkeit richte. Ohnedieß bin ich, wie inmitten 
eines unbegrenzten Horizonts, wo nichts meinen Blick auf— 
hält.“ Dieſe Aeußerungen beruhen auf unmittelbarem Selbſt— 
gefühl, wie namentlich die Worte zeigen: „Ich ſehe die 
Mauer, aber nicht mehr ihren Freund,“ ihnen iſt daher 
Wahrheit nicht abzuſprechen. Es erhellt aber aus ihnen, 
daß die Somnambüͤlen wie in einem Chaos des allgemei— 
nen Naturlebens ſich bewegen, in welchem nur das vom 
Magnetiſeur Fixirte für fie ſelbſt fir, ihnen objectiv wird. 
Ein weiterer Kreis erſchließt ſich ihrer Fernempfindung, 
wenn dieſe ſich auch auf ihre Verwandte und Freunde 
bezieht, und dieß findet Statt, wenn nicht das Nervenle— 
ben des Magnetiſeurs mit jenem der Verwandten und 
Freunde disharmoniſch iſt. Endlich die allgemeinſte Ent— 
wicklung dieſer Fernempfindung tritt dann ein, wenn bei— 
nahe alle Umſtehenden mit ihnen in Sympathie kommen 
und ihr Ferngeſicht nach beliebigen Perſonen hinlenken 
koͤnnen (efr. Archiv VII. 3). In allen dieſen Fällen 
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aber iſt nicht ihr freier Wille, ſondern eine fremde Potenz 
das, was ſie an einen beſtimmten Ort hinlenkt, und wäh— 
rend der Dauer der Fernempfindung iſt es dieſer Gegen— 
ſtand, welcher allein ſey beſtimmt, während ſie 
für andere Dinge keine beſtimmte Empfindung 
haben, und hieraus erſt erklärt ſich dieſe Fernempfindung 
vollkommen. Zur Erklärung ihrer Empfindung auf eine 
kleinere Ferne nemlich reicht ſchon ihre Empfindungsloſig— 
keit gegen alle andere Dinge außer dem Magnetiſeur hin. 
Hätten ſie auch nicht das Vermögen, alle Medien zwiſchen 
ihnen und dieſem zu durchfühlen, fo müßte bei der ge— 
räuſchloſen Stille um ſie her auch ein ferner, leiſer Tritt 
für ſie vernehmbar ſeyn, wie dieß Jeder bei der Nacht 
beobachten kann. Bei ihnen kommt aber noch dazu, daß 
ſie nicht in dieſem äußerlichen Verhältniſſe zu den Dingen, 
wie wir ſtehen: Alles iſt für fie ein paſſives, ruhiges Me⸗ 
dium und nur ein Punkt zieht ſie deſto ſicherer und mäch— 
tiger an ſich, je weniger ſeine Kraft durch andere Zwiſchen— 
kräfte gebrochen iſt. So auch wirkt der Magnet gleich 
ſtark, ob zwiſchen ihm und dem Eiſen bloße Luft oder ir— 
gend ein anderer Körper, ſelbſt der menſchliche ſich befinde, g 
wenn nur nicht dieſe Zwiſchenkörper ſelbſt magnetiſche Kraft 
beſitzen; ſo auch findet die Biene ſicher ihre Blume und 
ihren Bienenſtock, der Hund auf viele Meilen (ſogar auf 100) 
hin ſeinen Herrn, der Zugvogel ſeine neue, ferne Heimath, 
weil ſie für dieſe Gegenſtände einen ebenſo ſympathiſchen, 
als für Anderes apathiſchen Sinn haben. 

Wie weit dieſe Fernempfindung reiche, das läßt ſich 
im Allgemeinen nicht beſtimmen; denn bei aden Som 
büle hat fie einen verſchiedenen Umfang. Nur das kann 
im Allgemeinen behauptet werden, daß ſie auch in ihrer 
hoͤchſten Entwicklung in einem Individuum eine Grenze ha— 
ben müffe, Als rein unendlich dieſe Empfindung darzuftel- 
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len, wie Kiefer meint (Syſtem I. §. 96), das verbietet 
der Begriff der Individualität, welche nicht ohne gewiſſe 
Schranken gedacht werden kann. Wenn eine Somnambüle 
(Archiv VII. 3. p. 81) von Kaſſel bis nach Schleſien 
(p-, 75. 85), ja nach Rußland (p. 74), fogar nach Ame— 
rika geſehen haben ſoll und die Uebereinſtimmung ihrer 
Schilderungen mit der Geſtalt der dort weilenden Perſo— 
nen als Beweis angeführt wird, ſo kann dieß uns, wie 
ſchon erinnert, auch nur auf das Vorhandenſeyn eines Rap: 
ports mit den fragenden Perſonen ſchließen laſſen. 


nee): 

Neben die Fernempfindung pflegt man die Fernwir— 
kung als die centrifugale Richtung der erſteren zu ſtellen. 
Man kann nun unter der letzteren 1) eine willkührliche 
Wechſel-Wirkung in die Ferne zwiſchen geſunden, durch 
Rapport nicht verbundenen Menſchen oder 2) eine äußerliche 
Wirkung zweier oder mehrerer im Rapport ſtehender Per— 
ſonen, entweder des Magnetiſeurs auf die Somnambuͤle 
oder umgekehrt, oder 3) eine Fernwirkung des Magnetiſeurs 
oder ſympathiſcher Perſonen auf Somnambülen, welche rein 
in der letzteren Fernempfindung ihren Grund hat, verſtehen. 
Beiſpiele der erſten Art finden ſich in Kieſers Archiv VI. 
2. p. 135. Weſermann, Regierungsaſſeſſor zu Düſſeldorf, 
will auf willkührliche Weiſe einen Traum bei einem Freunde, 
den er drei Jahre lang nicht mehr geſehen habe, eine Vi— 
ſion bei einem gewiſſen Lieutenant in einer Entfernung von 
neun Meilen und Aehnliches bei Anderen hervorgebracht 
haben, ohne daß etwas von einem Rapport zwiſchen dieſen 
Perſonen geſagt wird. Dieſe Berichte ſtehen ſo einzig da 
und ſtreifen fo fehr an das Magiſche, daß ihre Wahrheit 
bezweifelt werden muß; die Theorie kann ſie jedenfalls nicht 
berückſichtigen, ohne. zuvor durch genau conſtatirte Experi— 
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mente hiezu ermächtigt zu ſeyn. Zu der zweiten Weiſe ge— 
hören Erſcheinungen Sterbender bei beſonders geliebten, 
theilnehmenden Freunden, Erſcheinungen von Somnambülen 
bei Freundinnen (Archiv III. 3. Eine ſolche ſoll einer Freun— 
din in heller Geſtalt bei Nacht erſchienen ſeyn); ferner an— 
dere äußere Veränderungen, welche Somnambülen bei Ge⸗ 
liebten hervorgebracht haben ſollen (Seherin von Prev. I. 
P- 167; dieſe fol Ach Gott! an dem mehrere Stunden 
entfernten Todtenbette ihres Vaters gerufen haben). Dieſe 
äußeren Veränderungen ſind aber, da ſie, wie alles in den 
Raum Heraustretende, den Geſetzen und Schranken des Raums 
lichen, unterliegen, rein undenkbar und müſſen daher als 
fubjective Viſionen der Sympathiſchen erklärt werden, welche 
Viſionen bald bloße Täuſchungen ſeyn, bald auf wirklichem 
Fernempfinden beruhen können. Eben damit kommen wir 
auf die dritte, einzig mögliche Weiſe der Fernwirkung. 
Dieſe iſt namentlich das Magnetiſiren in die Ferne. Wien— 
bolts wiederholte Verſuche zeigten, daß er in einer Entfer⸗ 
nung von mehreren Meilen feine Somnambüle durch bloße 
Fixirung feiner Gedanken auf dieſelbe in Schlaf verſetzen 
konnte (Kieſers Syſtem II. P. 141). Man kann ſich nicht 
entſchließen, auf Seite des Magnetiſeurs, der im gewöhn— 
lichen Zuſtande lebt, das Wunderbare zu ſetzen. Die Somn⸗ 
ambüle vielmehr, durch ihren fernreichenden Rapport mit 
dem Magnetiſeur verbunden, empfindet ſeinen Willen auch 
in der Ferne. Wie dieſe, ſo laſſen ſich alle Fernwirkungen 
auf bloße Fernempfindungen reduciren. 


$. 79. 
Uebergang zur Ahnung. 


In der Fernempfindung ſehen wir eine Aufhebung der 
Schranken des Raumes, in der Ahnung eine Aufhebung 
der Schranken der Zeit. Tritt dem Ahnenden das dem 
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Keime nach Vorhandene, erſt Werdende als ſchon gewor— 
den ins Bewußtſeyn, ſo ſetzt dieſe Ahnung ein Eindringen 
in dieſen innern Keim der Dinge oder die durch die Ma— 
terie hindurchdringende Fernempfindung voraus. Oft iſt ſie 
auch nichts als die bloße Fernempfindung, und die letztere 
wird nur zu oft mit der Ahnung ſelbſt verwechſelt So 
find, um unter den vielen Beiſpielen nur einzelne anzufüh— 
ren, die Ahnungen des Todes entfernter Verwandten im 
Augenblicke, wo dieſer ſich wirklich ereignet, nur Fernem— 
pfindungen ſolcher Sterbenden (ekr. Seherin von Prev. I. 
167). Ein anderes Beiſpiel erzählt Lechler, Dr. zu Leon— 
berg (Kieſers Archiv III. 1. p. 92). Seine Somnambüle 
nemlich ſey von ihrer Schweſter einſt befragt worden: Wann 
komme ich nach Stuttgart? und habe zur Antwort erhal— 
ten: Morgen fährſt du mit Hofmedikus Klein dahin. Die 
Schweſter habe damals ſich vorgenommen gehabt, noch zwei 
Tage in Leonberg zu bleiben. Klein — wovon die Anwe— 
ſenden nichts haben vorauswiſſen können — ſey wirklich 
nach Leonberg gekommen und habe die Schweſter eingela— 
den, mitzufahren. Hier bleibt nichts übrig, als anzuneh— 
men, daß die Somnambüle durch ihre Fernempfindung mit 
Klein im Rapport ſtund, deſſen Entſchluß, nach Leonberg 
zu kommen, mitempfand und hierauf die weitere Conjectur 
gründete. Wenn einer andern Somnambüle zu Jena träumte, 
daß ihr Magnetiſeur unter einem Gewühle von braunen 
Pferden in die Saale falle, und wenn derſelbe in demſel— 
ben Augenblicke in Gefahr war, über eine Brucke in dem 
neun Meilen von Jena entfernten Halle in die Saale ge— 
worfen zu werden, weil mehrere, mit braunen Pferden be— 
ſpannte Wagen den Weg verſperrt hatten; ſo beruht die— 
ſer Traum gleichfalls auf bloßer Fernempfindung. | 


weites Ka pit ER 


Die Ahnung und die mit derſelben unmittelbar zuſammen- 
hängenden Formen des magnetiſchen Lebens. 


$. 80. 
Begriff der Ahnung im Allgemeinen. 


Die Erörterung dieſes Begriffs ſchließen wir an die bis⸗ 
her aufgeführten Definitionen an. Zum Voraus muß die 
ſchon gegebene Stilling'ſche Erklärung (L. 21), welche ſie 
aus einem Einfluß der Engel ableitet, als unwiſſenſchaft— 
lich und mit der Idee der Einheit des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes ſtreitend zurückgewieſen werden. Kieſers gleichfalls 
(S. 27) ſchon gegebene Definition kann als diejenige be— 
trachtet werden, welche das moderne philoſophiſche Bewußt— 
ſeyn am meiſten mit dieſem myſtiſchen Vermögen befreun— 
det. Auch über fie müffen wir hinausgehen und zwar, 
weil fie die Thätigkeit des Verſtandes, welcher doch allein 
das Zukünftige erſchließen kann, in der Ahnung mißkennt, 
und dieſe als reines, von allem Denken entblößtes Gefühl 
beſtimmt, vergl. insbeſondere fein Syſtem B. II. §. 199. 
Hier ſagt er „daß die Kräfte der intelligenten Seite der 
menſchlichen Seele, Verſtand und Vernunft, in dem Mo— 
mente der Viſion ganz unthätig ſeyen, gehe daraus ber: 
vor, daß die Offenbarung der Wahrheit nicht durch Ope— 
ration des Verſtandes, durch Begriffe und Schlüffe gefun— 
den werden, ſondern dieß Offenbarwerden iſt ein inſtinkt— 
mäßiges Fühlen der Naturgeſetze, nach welchen ſich 
ein vergangenes Ereigniß geſtaltete, und ein kommendes 
bilden muß.“ Wenn er unter dieſen Geſetzen, welche die 
Somnambülen fühlen, nach F. 306 die zeitlichen Verhält— 
niſſe auch der entfernteften Begebenheiten, ſelbſt die Ge— 


ſetze des Lebens anderer Weltkörper verſteht; ſo fragen 
wir, wie können dieſe Geſetze, die allgemeinen Beſtimmun— 
gen des zeitlichen, veränderlichen Lebens, z. B. jener Welt— 
körper, anders als durch das Denken, eine rein allgemeine 
Thätigkeit des Geiſtes, vernommen worden? Dieſe allge— 
meinen Geſetze, nach welchen das Leben verläuft, ſind ſelbſt 
objective Denkformen, welche für unſer Bewußtſeyn gleich- 
falls nur durch Denken vorhanden ſeyn konnen. Hienach 
muß jeder Ahnung das Denken und Schließen implieite. 
und unbewußt zu Grunde liegen. Was nun aber den eigent— 
lichen Begriff der Vorausahnung conſtituirt, das iſt einer 
Seits die Form des Gefühls, anderer Seits die Form der 
Phantaſie. In ſie gekleidet wird das Schließen zur Ah— 
nung. Daher verſchwindet bei den ſchottiſchen Inſelbewohnern, 
je mehr die intellectuelle Bildung ihr Phantaſieleben zurück— 
drängt, deſto mehr das zweite Geſicht. Der wache Ver— 
ſtand unterſcheidet in ſeinem Schluſſe die einzelnen Beſtim— 
mungen deſſelben; das Weſen des Gefühle aber iſt gegen 
dieſe Beſtimmtheit des Unterſcheidens, und ſo werden in der 
Vorausahnung die ſonſt geſchiedenen Begriffe, z. B. Ur— 
ſache und Wirkung, als eines ſeyn; daher der Seher das 
Zukünftige als gegenwärtig ſieht; eben darum muß dieſes 
Denken unbewußt ſeyn, weil der Geiſt ſeine Denkbeſtim— 
mungen nicht unterſcheidet. Anderer Seits bildet die Phan— 
taſie den Gedanken in ſinnliche Vorſtellungen aus, welche 
ſie aus der dem Seher bekannten Umgebung und ſeiner 
Kenntniß gewöhnlicher Ereigniſſe entlehnt. So ſieht der 
Seher, wenn er aus einer Krankheit den Tod des Men— 
ſchen dunkel erſchließt, ſofort deſſen Leichenzug im Einzel— 
nen wie vor ſich. Die Ahnung können wir daher als einen 
impliciten, unbewußten und in die Phantaſieform gekleide— 
ten Verſtandesſchluß definiren. 

Eben indem der Träumende der ſeiner Ahnung zu Grunde 
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liegenden impliciten Verftandesthätigfeit nicht bewußt iſt, 
ſondern wach geworden nur das Phantafiebild vor ſich 
bat, die Phantaſtethätigkeit aber uberall den Charakter des 
Unwillkührlichen an ſich trägt; ſo geſchieht es, daß derſelbe 
das, was ſeine eigene Production iſt, fuͤr fremde Einge— 
bung hält. — Mit unſerer Definition ſtimmen im Wefentz 
lichen die Aeußerungen Plato's und Spinoza's zuſammen 
(S. 7 und 17). — Da nur der Verſtand der Grund der 
Vorausahnungen iſt, ſo kommen eigentlich dem wachen Le— 
ben, als dem reineren Gebiete der Verſtandesthätigkeit, 
auch viel mehr Ahnungen zu, als dem Schlafleben; nur tre— 
ten ſie dort in klarer, unbildlicher Form, ſomit als wirk- 
liche Schlüffe ins Bewußtſeyn. 


§. 81. 


Die magnetiſche Vorausahnung insbeſondere und ihre Eintheilung. 

Was die Ahnungen gerade im magnetiſchen Zuftande in 
ungleich größerer Anzahl, Klarheit und Beſtimmtheit, als 
im gewöhnlichen Schlafleben, auftreten läßt, das iſt der 
überwiegende Einfluß des Magnetiſeurs und anderer ſym— 
pathiſcher Perſonen. Es iſt der Verſtand des Magnetiſeurs 
insbeſondere, in welchem die Somnambiten denken und 
mittelſt deſſen fie Combinationen machen, welche weit über 
ihrem gewohnten Vorſtellungskreiſe liegend, als höhere Of— 
fenbarungen dem Nichtdenkenden erſcheinen. Dieſe Eigen— 
thümlichkeit der magnetiſchen Ahnung hat man bisher zu 
wenig beachtet, und darum auch nicht Verſuche darüber 
angeſtellt, wie weit in dem genannten Gebiete der Einfluß 
des Magnetiſeurs und die eigene Thätigkeit der Somnam— 
bülen gehe. Eben dieß auszuſcheiden, wird unſere Haupt— 
aufgabe ſeyn, in deren Löſung wir uns auf die vorhande— 
nen, wenigen Thatſachen und auf die Natur der Sache be— 
ziehen muͤſſen. 8 
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Von ſelbſt theilt ſich uns das Kapitel von den Ahnun— 
gen in die Ahnung der nothwendigen und der in die Sphäre 
der Freiheit fallenden Begebenheiten. Es erhellt, daß die 
letztere ſeltener iſt, als die erſte. Jene erſteren theilen ſich 
uns ferner in die eigenen nothwendigen Veränderungen des 
Lebens der Somnambülen und in die nothwendigen Verän⸗ 
derungen eines fremden Lebens. Der Natur der Sache 
nach ſind die Ahnungen der eigenen leiblichen Veränderun— 
gen häufiger, als an die anderen, weil das fomnambüle 
Leben ein vorzugsweiſe in ſich gekehrtes iſt. 


A: Ahnung nothwendiger Ereigniſſe, und zwar 


I. der eigenen leiblichen Veränderungen, 


1) als rein ſelbſtſtändiges Vermogen der Somnambülen betrachtet. 
$. 81. 


Wenn wir von Vorausbeſtimmung der eigenen Krank— 
heitskriſen und von hierauf gegründeten Selbſtverordnungen 
der Somnambülen leſen, fo wird eine vernünftige Betrach— 
tung auf Rechnung ihrer vom Magnetiſeur unabhän— 
gigen Thätigkeit nur Folgendes ſchreiben: 

1) Eine ſtärkere Empfindung ihres leiblichen 
Zuſtandes, namentlich des krankhaften Organs, als im 
geſunden, wachen Leben möglich iſt. Auch bei ſolchen 
Somnambülen nemlich, welche keinen Arzt zu ihrem Magne— 
tiſeur haben, findet ſich doch jene geſteigerte Selbſtempfindung. 
Ein an Krämpfen leidendes Mädchen von 13 Jahren (Kie— 
ſers Archiv XI. 3. p. 26) kam mit ihrem Vater, einem 
Laien in der Mediein, in magnetiſchen Rapport und hatte 


— 


nun auf ein Mal ein ſolch lebendiges Gefuͤhl ihrer Krank— 


heit, daß ſie ſich ſpeziell der Veranlaſſung ihrer Krankheit 


erinnerte. 
Ein gewiſſes Selbftgefühl muß ſchon der geſunde Or— 


* 


.. Be 1 


. 


ganismus haben. Das organiſche Füreinanderleben der ein— 
zelnen Theile des Leibes ſetzt eine Empfindung voraus, wel— 
che jedes Organ von dem Leben aller andern hat. Darum 
ſind auch jedem, ſelbſt dem kleinſten Organe als Sitz dieſer 
Empfindung, ein oder mehrere Nerven beigegeben. Bertimmt . 
und deutlich kann dieſe Empfindung bei geſundem Organis- 
mus nicht ſeyn. Die Harmonie des Ganzen, das Inein— 
anderfließen der einzelnen Lebensactionen läßt das Gemein— 
gefuͤhl zu jener Beſtimmtheit nicht gelangen. Dieſe wird 
aber deſto größer ſeyn, je mehr ein einzelnes Glied vom 
Zufammenbang mit dem Geſammtleben ſich losreißt, alſo 
je kränker es wird. Daher die Erſcheinung, daß die Somn— 
ambülen beſonders von ihrem, Magen, Herzen und dem 
Unterleib überhaupt eine beſtimmtere Empfindung haben, 
weil gerade dieſe Theile beſonders aufgeregt ſind. Dieſes 
Gefühl wird im fomnambülen Zuftande um fo mehr ſich 
ausbilden, da die Somnambülen ſich demſelben ganz hinge— 
ben können, weil ihr Geiſt ſeine Freiheit und ſelbſtſtändige 
Thätigkeit gegen den Leib aufgegeben hat, und weil fie 
durch die Außenwelt nicht von ihrer eigenen Empfindung 
abgezogen find, wie im wachen Leben.“ 

Kann nun die Somnambüle fih ihrem Krankheitsgefühle 
mehr hingeben, als der wache, geiſtig und nach außen hin 
thätige Menſch; fo wird jenes Gefühl im ſomnambülen 
Zuſtand auch in ſeiner urſprünglichen Eigenthümlichkeit und 
Stärke auftreten, und der Somnambüle wird in die Glei— 
ches zu Gleichem reihende Erinnerung von ſelbſt die ur- 
fprüngliche Veranlaſſung treten, während dieſe für die wache 
Erinnerung mehr oder weniger verſchwunden iſt. Eine Somn— 
ambüle gab z. B. an, daß man bei ihrer früheren Be— 
handlung zum Kochen des Sauerrampfes ſich eines verroſte— 
ten Kaffeetopfes bedient habe, deſſen Roſt vom Sauerrampf 
aufgelöst worden ſey (Kieſers Archiv II. 2. p. 156). Wie 


natürlich iſt es, daß ihr mit der beſtimmteren Entwicklung 
ihres Krankheitsgefühls der Roſt und dieſes Gefäß in die 
Erinnerung trat! 8 

2) Aus dieſem lebendigeren Krankheitsgefühle wird ſich 
ein natürlicher Heilinſtinet entwickeln, der ſich in einfachen 
Selbſtverordnungen kund gibt. Ihre Verordnungen, ſo 
lange fie felbftftändig find, beſchränken ſich auf die ihnen 
längſt bekannten Mittel oder auf ſolche, deren Wirkung ſie 
gerade jetzt durch ihr Ferngefühl empfinden konnen. So 
verordnet ſich die ſchon genannte Somnambüle (Archiv XI. 
3. p. 26) drei Hände voll von dem Graſe, das auf dem 
Blumengarten vor dem Fenſter wuchs, ferner Thee, Wein— 
eſſig, Branntwein. Wie dieß zu denken ſey, darüber Aus 
ßert ſich eine Somnambüle (Kieſers Archiv III. 1. p. 119): 
„In dieſem Augenblicke, als ich daran dachte, was mir 
wohl nützlich ſeyn konne, erſchienen mir mehrere Pflanzen; 
ich fühle mehr oder weniger Zuneigung zu denſelben.“ 

In ihrer Sehnſucht nach Linderung denken ſie an alles 
Mögliche, was ihnen bekannt iſt; die Phantaſie ſtellt es leb— 
haft vor ihre Augen, und es macht, da zudem ihre Empfin— 
dung ſo außerordentlich geſteigert iſt, einen Eindruck auf 
fie, wie wenn es gegenwärtig wäre; iſt nun dieſer Eindruck 
ſehr angenehm, ſo verordnen ſie ſich das dieſen Eindruck 
hervorbringende Mittel. 

3) Wie dieſer Heilinftinet, inſolange er unabhängig vom 
Einfluſſe des Magnetiſeurs auftritt, beſchränkt iſt auf die 
den Somnambülen bekannten, gewöhnlichen Hausmittel und 
dergl., ſo entwickelt er ſich nicht zur beſtimmten, vor— 
läufigen Berechnung des Ablaufes und der 
Kriſen ihrer Krankheit. Die ſchon erwähnte Somn— 
ambüle täuſchte ſich namentlich hinſichtlich der Zeit, in wel— 
cher ſie einer neuen Stärkung bedürfe. Zwar die Stunde 
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ihrer völligen Geneſung beſtimmte ſie richtig voraus, aber 
während fie z. B. zuerſt den vierten Tag als den angeges - 
ben hatte, wo fie Thee trinken muͤſſe, beſtimmte fie ſpä— 
ter den achten Tag hiezu (XI. 3. p. 26); tritt jedoch eine 
felhſeſßtendige Ahnung der eigenen Krankheitskriſen ein, ſo 
iſt ſie unklar, in unbeſtimmte Bilder gekleidet. So ſah 
(Kieſers Syſtem II. §. 260) eine Kranke eine durch Blut: 
aufregung ihr bevorſtehende Hirnentzündung unter dem Bilde 
der Verwandlung ihres Herzens zu einer Schlange, die ſich 
ziſchend bis in das Gehirn erhob. Dann namentlich, wenn 
ihre Krankheiten einen durch die in dem Verhältniſſe un— 
ſeres Weltkörpers zu anderen, z. B. im Monde gegruͤnde— 
ten typiſchen Verlauf haben, was gerade bei nervböſen 
Krankheiten oft der Fall iſt, wird ſie auch aus ſich ſelbſt 
eher jenen Ablauf vorausahnen können; denn dieſe Entwick⸗ 
lung hängt von einer ganz äußerlichen Urſache, z. B. dem 
Monde ab, deſſen regelmäßiger Lauf ihnen von früher her 
bekannt ſeyn kann und deſſen Einfluß ſie zudem lebhaft 
empfinden. Etwas ganz anderes iſt es, dieſe äußerliche Ur— 
ſache und die inneren Geſetze des organifchen Lebens zu 
wiſſen. An ſich aber iſt der Heilinſtinet nicht auf das Zu— 
künftige, ſondern auf unmittelbare Befriedigung des vor— 
handenen Beduͤrfniſſes gerichtet, wie ſich dieß da, wo er 
am reinſten auftritt, bei den Thieren deutlich zeigt. Das 
Pferd beißt ſich, wenn ſein Blut erhitzt iſt, ſeine Adern 
geradezu auf. Bei der Somnambüle Rübel trat dieſer 
Heilinſtinet in feiner ganzen natürlichen Blindheit hervor. 
Sie reißt im Andrange des Bluts ihre ſchon vernarbenden 
Handwunden immer von neuem auf, ſteckt eine Nadel in 
ſie ein, tappt ein ander Mal mit der Hand ins Licht, in 
den glühenden Ofen (Archiv IV.). 


I 


— 236 — 


2) Ahnung der eigenen organiſchen Veränderungen, vermittelt durch 
den Magnetiſeur. 


Ohne Zweifel ſind die meiſten Selbſtverordnungen der 
Somnambülen und die ihnen zu Grunde liegenden Voraus— 
beſtimmungen ihrer Krankheitskriſen im weſentlichen Re— 
flere des Wiſſens des Magnetiſeurs, und hierauf auſmerk— 
ſam zu machen, ſomit die hohere Dignität des gebildeten, 
wachen Lebens, ja feine völlige Herrſchaft tiber das magne— 
tiſche Schlafleben aufzuzeigen, iſt um fo nöthiger, als ge: 
rade in dieſem Punkte die neueſte, wiſſenſchaftliche Theorie 
der fo weitverbreiteten, geiſtloſen Natur- und Inſtincts— 
anbetung das Wort geredet hat. Kieſer ſagt in ſeinem 
Syſteme §. 562: „Hält man Ausſagen von Somnambülen 
über eigene oder fremde Krankheitszuſtände und deren Heil— 
mittel für wahr, ſo ſind ſie im Allgemeinen mit der größ— 
ten Pünklichkeit auszuführen, weil das hellſehende Gefühls— 
leben uber dem gewöhnlichen wachen ſteht, erſteres alſo 
ſicherer die Wahrheit führt, als letzteres erkennt.“ F. 361. 
meint er: „irrig ſeyen die Ausſagen von Somnambülen, 
welche irgend eine theoretiſche Erklärung enthalten, am 
ſicherſten aber, wenn fie aus dem rein inneren Gefühle der 
Somnambülen kommen, welches eine ſicherere Offenbarung! 
der inneren Naturgeſetze enthalte, als der gewöhnliche Arzt 
fie kenne, d. i. ($. 255) der practicus currens, nicht! 
der ächt wiſſenſchaftliche Arzt.“ Allein fo hoch jede, auch 
niedere menſchliche Bildung über dem rohen Inſtinctleben! 
der Wilden ſteht, ſo hoch ſteht jede, auch niedere wiſſen- 
ſchaftlich ärztliche Bildung uber dem thieriſchen Heilin— 
ſtinet, und gerade, wenn dieſer rein für ſich auftritt, fon 
iſt er blind, unſicher und unbeſtimmt; was ihm aber Wahr— 
heit gibt, das iſt der ihn begeiſternde Verſtand des Arztes.“ 


. 
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a) Durch den Einfluß des letzteren wird nemlich die den 
Eomnambulen natürliche, ſtärkere Selbſtempfindung zur 
wirklichen Selbſtanſchauung und kunſtmäßigen 
Benennung ihrer inneren leiblichen Organe. 


§. 83. 


Wir finden die merkwürdige Thatſache, daß Somnam— 
bülen ihre eigenen, inneren Organe beſchreiben. Um von 
den vielen Beiſpielen nur Eins anzuführen, ſo antwortete 
der ſomnambüle Knabe des D. Tritſchler auf deſſen Frage 
nach feiner Geſundheit folgendes: „Meine Lunge iſt geſund; 
mein Herz iſt geſund, etwas groß, meine Leber iſt geſund, 
das weiß ich gewiß, obgleich ich ſie nicht ſehe, denn es iſt 
etwas darüber hergedeckt; mein Magen iſt geſund, ebenſo 
meine Gedärme, nur mein Maſtdarm liegt etwas zu hoch, 
dieß ſchadet aber nichts. Hiebei legte er genau auf die 
angegebenen Organe ſeine rechte Hand. Frage: Woher weißt 
du, daß es fo iſt? Antw. des Somnambilen im Tone der 
Verwunderung: Ich ſehe es ja, ich ſehe in mich hinein. 
Fr.: Wie ſieht denn dein Herz aus? Antw.: Es iſt blaß⸗ 
fleiſchroth von Farbe, faſt rund, aber nach unten ſpitzig 
(hiebei fuhr er ſchräg von der Mitte der Bruſt abwärts 
und links gegen die Stelle der Spitze); aus ihm gehen 
zwei Adern nahe bei einander heraus, aus welchen Blut 
läuft.“ Vergl. Archiv III. 5. p. 6. II. 4. p. 60. XI. 
4 P. 1 u. . w. 

Es fragt ſich nun, wie iſt dieſe Selbſtanſchauung zu er— 
klären? Als rein ſelbſtthätiges Vermögen der Somnambülen 
betrachtet es Eſchenmayer, wenn er (Archiv III. 4. p. 16) 
ſagt: „In unſeren gewöhnlichen Sinnfunctionen kann das 
Lebensprincip, weil es das Actuelle, Sehende, Hörende ift, 
nicht wieder das paſſiv Gehörte und Geſehene ſeyn. Im 
magnetiſchen Wachen aber, in welchem das Geiſtige des 
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Menſchen losgebundener vom Organiſchen iſt, ſtellt ſich das 
Auge der Phantaſie, nun ſelbſt geiſtiger geworden, über das 
Lebensprincip hinauf und dann erſt vermag es dieſes wie 
ein Object aufzunehmen.“ Eſchenmayer beruft ſich alſo 
auf die Trennung zwiſchen dem Geiſte und dem Lebensprin— 
cipe, welches dadurch für jenen Object werde. Allein ab— 
geſehen davon, daß der Geiſt im Magnetismus vielmehr 
zur unmittelbaren Einheit mit dem Lebensprincip herabge— 
ſetzt wird, ſo ſieht man nicht ein, wie der Geiſt rein durch 
ſich ohne ſinnliches Organ das Lebensprincip vernehmen 
kann. Nichts beſagt im Grunde die Erklärung Kieſers 
(Syſtem §. 247): „Da die telluriſche Kraft das Licht des 
Nachtauges ſey, fo ſeyen dem Somnambül ſelbſt ſolche 
Gegenſtände, die dem Tageslicht undurchdringlich ſeyen, 
durchſichtig, — alſo auch ſein ganzes Innere.“ 
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Offenbar kann dieß Selbſtſehen nicht als eine rein im— 
manente Thätigkeit der Somnambülen betrachtet werden. 
Ihre eigenen Ausſprüche ſchon führen darauf. Van Ghert's 
Somnambüle, welche jene Gabe in hohem Grade hatte, 
wurde von ihm befragt, ob ſie auch ihr Blut ſehe, und 
antwortete darauf: „Wohl die Blutadern, aber das Blut 
ſelbſt nicht; doch kann ich ſehr gut ſehen, wenn Sie 
felbft mitſehen, weil ich noch nicht feſt darauf 
bin, und Sie mir dann durch Ihren Gedanken helfen; ja 
dann iſt mir Alles heller und deutlicher (Archiv II. 1. 
P- 69).“ Später ſagte ſie (p. 70): „Durch das ſtarke 
Heften Ihrer Gedanken auf mich kann ich Alles ſehen: 
die Augen und das Gehirn verlaffen alsdann meinen Kopf, 
und nehmen eine Stelle neben dem Magen ein. Erſchreckt 
man mich oder werden Sie geſtört, dann kehren die Au— 
gen und das Gehirn wieder nach dem Kopf zurück.“ Wie 
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wenig Reflexion in dieſe Aeußerung ſich miſche, wie ſehr 
ſie unmittelbare Ausſage der Empfindung ſeyen, dieß zeigt 
die Naivität derſelben. Eine andere Somnambüle ſagte 
übereinſtimmend mit dem Obigen (II. 1. p. 85) zu ihrem 
Magnetiſeur: „Wenn Sie bei ſich ſelbſt wuͤnſchen oder 
das Verlangen äußern, daß ich nach der Lunge oder nach 
etwas anderem ſehen ſoll, dann thut ſich das Alles ſogleich 
vor meinen Augen auf.“ Vergl. andere Beiſp. Archiv II. 1. 
p- 153. i 

Hiezu kommt die weitere That ſa che, daß den am un: 
magnetiſchen Baquet ſchlafwach gewordenen, z. B. dem 
Anton Arſt, ebenſo den vom Monde oder den unterirdiſchen 
Subſtanzen Magnetiſirten, die Gabe des Hellſehens in ſich 
abgeht, ſowie auch das von einem Laien in der Mediein, 
einem Rittmeiſter, magnetifirte. Mädchen (Archiv XI. 3) 
fie nicht hatte, und der Somnambüle des Dr. Tritſchler 
nur folange, als dieſer ſelbſt, nicht ug als ihn ein Kauf: 
mann magnetiſirte. 

Doch ſchon die Ber der Natur dieſes Hellſehens 
ſollte hierauf geführt haben. Woher kennen denn die Somn— 
ambülen jene techniſchen Bezeichnungen, womit ſie ihre Ge— 
ſichte ausdrücken? Der Somnambüle des Dr. Tritſchler 
wußte wachend nicht, was ein Maſtdarm ſey. Was liegt 
hier näher, als die Annahme, daß er dieſe Kenntniß durch 
Rapport erlangt habe? 

Darum aber iſt dieſe Selbſtanſchauung nicht bloße 
Reflexe des Wiſſens des Magnetiſeurs, ſondern ein 
wirkliches Empfinden ihrer inneren Organe. Denn ſie ge— 
ben rein zufällige Umſtände, die individuelle Beſchaffenheit, 
Lage und Geſundheit gerade ihrer Organe ſo beſtimmt an, wie 
fie kein Arzt voraus wiſſen kann (Vergl. Archiv IX. 2. 171). 
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F. 85. 

Fragen wir nun: wie iſt dieſes Selbſtſehen beſtimmter 
zu denken, wie namentlich das Verhältniß der eigenen Thä— 
tigkeit der Somnambülen und der des Magnetiſeurs zu 
beſtimmen? So haben wir bereits geſehen, daß dem Somn— 
ambülen ein erhöhtes Selbftgefühl namentlich von den lei— 
denden Organen eigen ſey. Weiter können wir auch den 
Antheil der eigenen Thätigkeit der Somnambülen am Selbſt⸗ 
ſehen nicht ausdehnen. Dieſes Selbſtſehen iſt an ſich blo— 
ßes Selbſtempfinden und nicht dieſe Spezies der Empfin— 
dung, welche wir Sehen nennen. Denn die Ganglien, in 
welchen das Selbſtempfinden hauptſüchlich feinen Sitz hat, 
find nicht für eine beſondere Form der Empfindung orga— 
niſirt, wie für das Sehen. Eſchenmayers Hypotheſe eines 
innern Lichtes aber, das im menſchlichen Organismus 
ſelbſt leuchte, iſt ebenſo unhaltbar, als überflüßig. Denn 
abgeſehen davon, daß noch keine chemiſche Zergliederung 
auf ein ſolches Licht gekommen iſt, ſo brauchen wir hier 
dieſe Hypotheſe nicht, fo wenig, als wir, um das Durch— 
ſchauen undurchſichtiger Körper z. B. einer Mauer zu er— 
klären, ein Licht in der Mauer anzunehmen haben. 

2) Was nun als die erſte Wirkung des Magnetiſeurs 
auf jene Selbſtempfindung zus denken iſt, das iſt eine hö— 
here Steigerung derſelben. Einige Beſtimmtheit erlangt 
das Gefühl von einem innern Theile durch des letzteren 
krankhaft excentriſche Thätigkeit, wie wir geſehen haben. 
Können nun durch die Willensrichtung des Magnetiſeurs 
äußere Organe der Somnambüle, z. B. Fütze ſtarr und 
unbeweglich gemacht werden, ſo werden auch die inneren 
leidenden Organe durch jene Willensrichtung ſtarr gemacht 
werden; ſie können daher in dem Gemeingefühle nicht 
gleichmäßig enthalten ſeyn, wie die anderen Organe, ſon— 
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dern, ſolange jene Fixirung fortdauert, müffen im Gemeine 
gefühle von jenem Organe Eindrücke ſich bilden, wie von 
einem fremden Körper. a 

5) Indem nun die Somnamblüͤlen in der wiſſenſchaftli— 
chen Fertigkeit ihres Magnetiſeurs leben, ſo werden ihre 
Empfindungen in die Form der Vorſtellungen dieſes ihres 
Magnetiſeurs aufgenommen. Wie eine Somnambüle, wenn 
ſie an einer Sprachfertigkeit ihres Magnetiſeurs Theil 
nimmt, ihre Empfindungen in die Form dieſer Sprache 
kleidet, ſo wird ſie, wenn ſie ihre inneren Eindrücke aus— 
zudruͤcken ſucht, zunächſt die entfprechende Vorſtellung und 
ſofort das entſprechende Wort, welches ſie durch die Theil⸗ 
nahme an dem Ideenkreis des Magnetiſeurs kennt, aus 
dieſem Ideenkreiſe herausfinden. Hiedurch gewinnt die Ber 
ſchreibung ihrer Empfindungen eine Präciſion, wie ſie beim 
wirklichen klaren Anſchauen Statt zu finden pflegt. Fragte 
z. B. Dr. Tritſchler feinen Somnambülen: Wie ſieht dein 
Herz aus, und gab er die wirkliche Farbe deſſelben an, ſo 
ſab er nicht dieſe Farbe wirklich, ſondern ſprach nur die 
Vorſtellung des Arztes aus. Erweitert ſich die Selbſtem— 
pfindung bis zur völligen Anſchauung aller leidenden Or— 
gane, ſo iſt eben damit ein weiteres Vermögen, die Vor: 
ausberechnung der Kriſen, möglich gemacht. 

Das Selbſtſehen tritt gewöhnlich bald zu Anfange des 
magnetiſchen Lebens auf. Wenn wir dennoch daſſelbe hier 
erſt abhandeln, ſo hat dieß ſeinen Grund darin, daß je— 
ner Thätigkeit eine tiefere, nur nicht in die Erſcheinung 
heraus tretende Entwicklung des magnetiſchen Lebens noth— 
wendiger Weiſe vorangeht. Wo dieſes Selbſtſehen ſeinen 
Sitz habe, dieß ergibt ſich ſchon aus dem Bisherigen. Es 
iſt ein allſeitiges, durch den ganzen Leib vertheiltes Ges 
meingefühl, welches als ſolches allerdings in den Ganglien, 
und beſonders in deren Mittelpunkten, dem Magen und 
16 
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Herzen, ſich beſonders Außert, während die oberen Cerebral— 
nerven mehr für die beſtimmteren, geſchiedenen Empfindungs⸗ 
weiſen organiſirt ſind. 

b) In Folge des Einfluſſes des Magnetiſeurs ſehen wir 
bei den Somnambuͤlen ein Vermögen auftreten, welches 
ihnen an und für ſich beinahe ganz abgeht, das Vermoͤgen 
der Vorausberechnung ihrer Krankheitskriſen. 
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Man hat zwar auch dieſes Vermögen ſchon zu hoch an— 
geſchlagen und es als völlig irrthumsfrei betrachtet, wäh— 
rend viele Beiſpiele, welche das Gegentheil beweiſen, ſich 
aufzählen laſſen. So beſtimmte eine Somnambüle (Archiv) 
den Eintritt ihrer Monatsperiode mehrere Wochen ſpäter, 
als ſie wirklich erfolgte. Sie wähnte vor dem wirklichen 
Verſuch, die magnetiſche Einwirkung Kleins ſey fuͤr ſie 
wohlthätig, und nannte ſie ſpäter fürchterlich. Kieſers Somn— 
ambüle (Syſtem §. 362) beſtimmte den Eintritt der mo— 
limina menstruationis falſch. Wenn Kiefer (Syſtem II. 
p. 342) ein Fernfühlen der Somnambülen in unendliche 
Zeiten behauptet, ſo iſt vielmehr namentlich das Fernge— 
fühl ihrer eigenen, organiſchen Lebensveränderungen, in je 
weitere Zeitferne es geht, deſto trügeriſcher. Krä— 
merin, die Somnambüle Dr. Nicks, beſtimmte meiſt nur 
den nächſt kommenden Anfall ihrer Krämpfe (Archiv I. 2. 
p. 23). Einmal am 28. Oktober 1814 beſtimmte ſie die 
Rückkehr ihrer Krämpfe auf den 27. April 1815 Nachmit— 
tags drei Uhr richtig. Dagegen ſagte ſie am 1. Mai 1815: 
nicht mehr im Oktober, ſondern den 31. Dezember dieſes 
Jahres werden meine Krämpfe zum letzten Male ausbre— 
chen.“ Allein erft den 16. April 1816 endigten fie. Eine 
andere Somnambüle (Archiv VII. 2. p. 137), welche auf 
einige Tage hinaus ihre Kriſen mit größter Beſtimmtheit 
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vorausſagte, taͤuſchte ſich dagegen, als fie auf ein Jahr 
hinaus ihren Tod beſtimmte. Wenn ſo den wahren Bor: 
ausſagen auch falſche zur Seite geſtellt werden können, ſo 
konnte die Behauptung einigen Schein gewinnen, daß das 
Eintreffen einzelner Vorausſagen bloßer Zufall ſey. Wirk⸗ 
lich iſt dieß auch die Behauptung derer, welche den ma— 
gnetiſchen Zuſtand für einen eingebildeten erklären. Allein 
wenn es auch nur wenige Vorausſagen gäbe, welche die 
Minute und alle einzelnen Nebenumſtände der Kriſen ge⸗ 
nau beſtimmen, ſo könnte ſchon dieß nicht als reines Spiel 
des Zufalls betrachtet werden, geſchweige denn, wenn es 
ſolcher wahren Vorausſagen eine unendliche Anzahl gibt. 
Nur der Ausweg bleibt auf jenem Standpunkt übrig, zu 
ſagen, die ungemeine Thätigkeit ihrer Phantaſie und die 
Empfänglichkeit ihres ſchwachen Nervenlebens für jene Phan⸗ 
taſte bewirke, daß, wenn fie ſich einmal in den Kopf ſetzen, 
zu dieſer oder jener Stunde werde ihre Krankheit irgend 
welchen Verlauf nehmen, dieſer Verlauf auch wirklich ſo 
erfolge; dieſer ſey demnach nichts als der reale Abdruck 
ihres plaſtiſchen Phantaſiegebildes. Wirklich wird dieſe 
Anſicht ſehr bekräftigt durch die bekannte Geſchichte einer 
Beſeſſenen, welche vorausſagte, daß ſie, wie Jeſus, ſter⸗ 
ben und auferſtehen werde, und auch wirklich am Charfrei⸗ 
tag einſchlief, und todtähnlich, ohne etwas zu eſſen und 
zu trinken, bis zur feſtgeſetzten Stunde am Oſterfeſte da 
lag (Archiv VIII. 1). Auch muß jeder, welche Anſicht er 
auch vom Magnetismus haben mag, zugeben, daß in vie⸗ 
len Fällen jenes genaue Eintreffen auf die Minute hin auf 
die genannte Weiſe zu erklären ſey, nur nicht in allen. 
Denn, wie ſich unten zeigen wird, auch von den Krankhei— 
ten anderer Perſonen haben ſie dieſe, ins Einzelne gehende 
Prognoſe, und zudem, wenn in Folge der auf jene Vor- 
ausbeſtimmung ſich gründenden Selbſtverordnungen die Ge— 
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neſung von einer ſchweren Krankheit wirklich erfolgt, waͤh— 
rend ärztliche Kunſt vergebens ſich erſchöpfte; ſo kann doch 
der von ihnen vorausbeſtimmte Ablauf ihrer Krankheit nicht. 
eine Folge bloßer Einbildung ſeyn. Wenn nun ein richti⸗ 
ges Vorausbeſtimmen ihrer eigenen Krankheitskriſen nicht 
geläugnet werden kann, ſo fragt es ſich, wie iſt es zu 
erklären? 
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Auch hier müffen wir die Erklarung Kieſers zurückwei⸗ 
ſen, wenn er in ſeinem Syſtem §. 255 ſagt: „Da alle 
Krankheiten nur Ereigniſſe des Lebens ſind, die ſowohl 
hinſichtlich ihrer Entſtehung als hinſichtlich ihrer Heilung 
nur nach inneren Naturgeſetzen geſchehen, ſo ſieht der 
Somnambül auch deren Entſtehung und Verlauf voraus.“ 
Zur Beſtimmung der Entſtehung ſeiner eigenen Krankheit 
bedarf der Somnambül keiner Kenntniß der Naturgeſetze, 
allerdings aber zur Einſicht in deren Verlauf, aber wie 
| dieſe Geſetze, die objectiven allgemeinen Denkbeſtimmungen, 
für das rein unmittelbare, ſomit ſinnliche Gefühl vorhan- 
den ſeyn können, läßt ſich nicht begreifen. Nur ſofern 
dieſes Gefühl vom Gedanken durchdrungen, gleichſam ſelbſt 
nur ein bewußtloſes Denken iſt, konnen ſich demſelben 
dieſe organiſchen Geſetze erſchließen. Jener Gedanke aber, 
welcher dieſes Gefühl durchdringt, muß dann ein Werk 
des Tages, des bewußten Geiſteslebens ſeyn; nur der 
Mathematiker, welcher den Tag über die mathematiſchen 
Regeln durchdacht hat, wird des Nachts bewußtlos denkend 
ſchwierige Rechenaufgaben loͤſen können. Wenn nun dieß, 
woher ſollen die Somnambülen dieſe Kenntniß der Natur⸗ 
geſetze, ohne welche jene Prognoſe ſich nicht ſtellen läßt, 
nehmen? Haben ſie ſie weder im wachen Leben kennen ge— 
lernt, noch im reinen Naturinſtinkt, — was bleibt noch 


‚übrig, als die Annahme, daß fie fie durch den Rapport 
mit dem Magnetiſeur wiſſen? Damit ſtimmen auch die 
Ausſagen der Somnambülen über ſich uͤberein. Z. B. im 
Archiv XI. 1. p. 139 ſagte eine Somnambüle: „Wolle 
fie wiſſen, wie viele Krämpfe an 8—10 aufeinander fol— 
genden Tagen eintreten würden, ſo komme ein beſtimmtes 
Zahlzeichen fir jeden Tag zum Vorſchein. Oft aber ſey 
die Anſchauung unvollkommen, dann muͤſſe der Magnetiſeur 
ſtärker auf ſie einwirken. Seine Intenſion iſt von Anfang 
des Rapports auf die Kranke gerichtet; er beſchäftigt ſich 
ſtets mit der Art und Weiſe, wie ſie geheilt werden könne, 
durchdenkt darum ihre Krankheit und berechnet zum Vor— 
aus den möglichen Verlauf derſelben. Gehen nun alle an— 
deren Gedanken vom Magnetiſeur über auf die Somnam— 
büle, warum gerade dieſe nicht, welche ſeine Seele fo an⸗ 
haltend und ſo innig beſchäftigen und ſie ſo nahe betref— 
fen? Aber freilich hieraus erklären ſich nur ſolche Voraus— 
beſtimmungen, die mit der Anſicht, welche der Magnetiſeur 
gerade im Augenblicke hegt, übereinſtimmen. 
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Oft aber gehen ihre Vorausahnungen ganz ins Detail 
und geben die Zeit, Ort und Nebenumſtände aufs genaueſte 
an, während der wiſſenſchaftliche Arzt nur im Allgemeinen 
den Verlauf der Krankheit voraus zu berechnen pflegt; oft 
ſogar widerſpricht die Vorausſage der Somnambitle der 
Berechnungen des Arztes. Können auch ſolche Ahnungen 
im Weſentlichen auf Rechnung des Rapports geſchrieben 
werden? Dieſe Frage führt uns tiefer in die Natur dieſer 
Ahnungen. Wir behaupten, daß die Somnambüle nicht 
blos die bewußten Gedanken des Arztes wiſſe, ſondern 
auch in ſeiner wiſſenſchaftlichen Anſicht, in feiner Totalan⸗ 
ſchauung, welche derſelbe von dem menſchlichen Organis— 
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mus hat, lebe und webe. Neben jenem Wiſſen, welches 
ſie mit dem Arzte gemeinſam haben, haben ſie aber vor⸗ 
aus ein empiriſches Element. Wir ſehen, daß ſie beſonders 
von den leidenden Organen eine umfaſſende Empfindung 
haben, und daß dieſe ihre Empfindung ihren klaren Aus— 
druck in der durch den Magnetiſeur beſtimmten Selbſtan— 
ſchauung gewinnt. Je inniger der Rapport zwiſchen Ma— 
gnetifeur und Somnambüle wird, deſto mehr geht die in— 
nere Empfindung in jene Selbſtanſchauung über, deſto kla— 
rer und umfaſſender wird dieſe und deſto vollkommener 
tbeilt ſich ihr die wiſſenſchaftliche Fertigkeit mit. Kein 
Wunder, wenn das Reſultat einer ſolchen Vereinigung des 
theoretiſchen und empiriſchen Elements jene genauen Vor— 
ausberechnungen find, wenn die Somnambülen, vor deren 
Auge die Krankheit nach ihrem ganzen gegenwärtigen Zu— 
ſtande da liegt, auch deren nächſte Zukunft mit Beſtimmt— 
heit ermeſſen. Hätte der Magnetiſeur das gleiche Gefühl 
und jene vollſtändige Anſchauung des Innern, ſo würden 
ſeine Berechnungen die gleiche Genauigkeit haben; ſo aber, 
ohne jene empiriſche Baſis, konnen feine Muthmaßungen 
blos im Allgemeinen ſich halten. 

Man erinnere ſich zugleich an das früher Geſagte, daß 
die magnetiſchen Krankheiten meiſt einen tppifch = regelmäßi— 
gen Ablauf haben, und jene Vorausberechnungen werden 
ihren magiſchen Schein verlieren. 

c) Selbſtverordnungen. Auf jene Vorausbeſtim⸗ 
mung der Krankheitskriſen gründen ſich ihre Selbſtverord— 
nungen. 
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Beinahe jede Krankheitsgeſchichte von Somnambülen ent— 
hält auch Selbſtverordnungen, welchen ein feiner medicini— 
ſcher Takt zu Grunde liegt, und deren Erfolg beinahe durch— 
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gängig ein Fortſchreiten in der Geneſung iſt. Eine Somn— 
ambüle verordnet ſich China und eine Diät, welche ganz 
mit der Anſicht des Arztes übereinſtimmte (Archiv I. 1. 
p. 110). Eine andere verordnet ſich Sennesblätter, Bal— 
drianthee und ſchreibt ſich gleichfalls eine entſprechende Diät 
vor (J. 2. p. 27); eine andere verordnet ſich ein Blafenpflafter 
auf den Magen, weil ſie ein Stückchen Schweinefleiſch ge— 
geſſen, das noch unverdaut in ihrem Magen liege (I. 2. 
p. 44); dieſelbe beſtimmte in ihrer magnetiſchen Kriſe ge— 
gen aufgebrochene Halsgeſchwuͤre täglich acht Löffel voll 
Sarſaparillſyrups, p. 67. Namentlich in Beſtimmung der 
Anzahl und Stärke magnetiſcher Striche, welche ihr gege— 
ben werden ſollen, und der Zeit, wann dieß geſchehen ſoll, 
iſt ſie ſehr genau (I. 2. p. 125). Eine andere Somnam⸗ 
büle verordnet ſich gegen Bandwurmsſchmerzen ein Klyſtier 
mit zwei Eßlöffelvoll Rieinusöl (Archiv X. 2. p. 81). 
Eine andere Somnambüle gibt im Archive XI. 3. p. 110 
u. f. complicirte Conſtructionen ſideriſcher Flaſchen an, des 
ren Wirkung ſich als eine ſehr ſtarke erwies. So ſagt 

ſie p. 111: „Ich ſoll f 

5 % weißen Zucker, 5 

Gewürznelken für einen Schilling, 

à Loth Zimmetrinde, 

Safran für einen Schilling, und 

2 Quentin Ingwer auf 

5 Quart guten Kornbranntwein 
ſetzen und dann fo viel Fliederbeeren in die Flaͤſche thun, als 
noch hineingehen können. Von dieſem Tranke muß ich 
täglich des Morgens ein Schlückchen nehmen. Dadurch 
wird der Magen erwärmt werden, und die Neigung zum 
Erbrechen ſich legen.“ Eine complicirte Flaſchenfüllung 
ſehe man beſonders p. 117. Nicht nur dieſe und ähnliche 
Selbſtverordnungen, deren es eine Anzahl gibt, haben meiſt 
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die gewünſchte Wirkung, ſondern dieß iſt auch oft der Fall, 
wenn ihre Selbſtverordnungen von der ihres ſie magneti— 
ſirenden Arztes abweichen. Eine Somnambüle ſagte: Die 
von ihrem Magnetiſeur gegen das Fehlen der Menſtrua— 
tion angegebenen Pulver (exemor tartari und erocus) 
ſeyen gut, aber fie muͤſſen allmählig verſtärkt und mit 
castoreum verſetzt werden. Daneben ſchrieb ſie ſich ſehr 
im Einzelnen eine angemeſſene Diät vor (Archiv XI. 1. 
p- 21). Ihr Magnetiſeur fixirte, um eine Probe des Ue— 
bergangs von Gedanken des Magnetiſeurs auf die Somn— 
ambüle zu machen, die Kranke ſtark und dachte extractum 
centaurei minoris, ſie aber verordnete ſich Wachholder— 
ſaft in einer beſtimmten Miſchung, worauf ſich ihr Uebel 
hob, p. 25, während umgekehrt die Somnambüle in einem 
anderen Falle ſich irrte, und der Magnetiſeur mit ſeiner 
Anſicht Recht hatte, p. 29. Die von p. 35—38 angegebe— 
nen Selbſtverordnungen, namentlich der genannten Somn— 
ambüle, darf man nur leſen, um die medicinifche Gewandt— 
beit dieſer Perſon zu bewundern. Es find complicirte Mes 
cepte, wie fie ſonſt nur von einem in der Wiſſenſchaft der 
Mediein erfahrenen Arzte gegeben werden können. Letztere 
Somnambüle wurde zwar am unmagnetiſirten Baquet 
ſchlafwach, aber unverkennbar iſt, daß der höhere Grad 
des Somnambulismus ſich vollſtändig erſt durch Rapport 
mit dem Arzte ausbildete (XI. 1. p. 19). 
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Dieſe Thatſachen ſind ſo frappant, daß es nicht befrem⸗ 
det, wenn man ſie aus übernatürlichen Einwirkungen und 
zwar entweder guter Weſen, z. B. Engel (ſo die Modern— 
Gläubigen, Stilling und Andere), oder böſer Weſen, des 
Satans (ſo die frühere chriſtliche Welt) abzuleiten verſuchte, 
oder wenn Andere geradezu ſie für Betrug erklärten. Beide, 
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jedes auf feine Weiſe, geſtehen ein, daß ihnen die Sache 
ſelbſt unbegreiflich ſey; beide ſind gleich unwiſſenſchaftlich, 
indem ſie auf die innere Natur der Sache nicht begreifend 
eingehen. Man könnte nun umgekehrt jene Selbſtverord— 
nungen, ſtatt aus äußeren, übernatürlichen Einwirkungen, 
aus einem rein innerlichen Selbſtgefühle erklären, wie dieß 
Kieſer in ſeinem Syſtem §. 261 und Eſchenmayer in ſeinem 
Verſuch p. 99 thut. Allein erſchließt ſich dem Inſtinet— 
gefühle dieſe Technik des Verſtandes, warum nicht auch 
dem Thiere, bei welchem das Inſtinetleben vorherrſcht? 
Die Natur jenes Gefühls, welches im Magnetismus rege 
wird, iſt vielmehr ſinnlich: in das Empiriſche iſt hier die 
Seele verſenkt und unfähig, das Ideelle, Geſetzmäßige durch 
ſich ſelbſt zu fühlen. Jedenfalls geben ſich viele Selbſtver— 
ordnungen der Somnambülen von ſelbſt als wirkliche 
Gedanken ihres Magnetiſeurs. So ſchrieb der Somn— 
ambüle Dr. Tritſchlers ſich ſelbſt eine Diät im Einzelnen 
vor, welche, wie Dr. Tritſchler ſelbſt verwundernd geſteht, 
ganz übereinſtimmte mit ſeinem eigenen Plane (Archiv I. 1. 
p- 110). Wenn nun auch in anderen Fällen dieſe Ueber— 
einſtimmung keine bewußte iſt, ſo kann dennoch eine Mit- 
theilung ſtatt finden und zwar müſſen wir dieß vor Allem 
von den Worten behaupten, mit welchen die Somnam— 
bülen ihre Selbſtverordnungen bezeichnen. Behauptet man 
auch mit Kerner eine Urſprache, welche die Wurzel aller 
mit der Zeit gebildeten Sprachen ſey, und deren Verſtänd— 
niß im magnetiſchen Zuſtande, dem Zuſtande der Integri— 
tät, ſich erſchließe, ſo wird es doch niemand einfallen, zu 
behaupten, daß die magnetiſchen techniſchen Ausdrücke, wel⸗ 
che, wie die mediciniſchen, meiſt von einem der bezeichneten 
Sache ſelbſt zufälligen, äußerlichen Umſtande hergenommen 
find, rein aus ſich wiſſen können. Allein iſt dieß ein Mal 
zugegeben, ſo muß auch die Kenntniß der Wirkſam— 
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keit jener Arzneimittel als eine mitgetheilte betrachtet : 
werden, und zwar ſchon deßwegen, weil die Natur des Arz— 
neimittels nicht aus ſeiner techniſchen Bezeichnung errathen 
werden kann, beides aber auch in der Seele des Arztes 
immer ungetrennt vorhanden iſt. Sollen wir aber hier 
nicht die Grenze des Antheils ſetzen, welchen der Arzt an 
jenen Selbftverordnungen hat, und ſagen: Wie die Somn— 
ambülen dann, wenn fie, durch ihren eigenen Heilinſtinct 
geleitet, ſich ſelbſt Verordnungen machen, unter den ihnen, 
ihrer Wirkſamkeit nach ſchon bekannten Hausmitteln gerade 
diejenigen auswählen, welche ihrem Gefühle am meiſten 
entſprechen, ſo auch ſey es rein dieſes inſtinctartige Gefuͤhl, 
durch welches geleitet ſie unter den ihnen durch Rapport 
ihrer Natur nach bekannten Arzneimitteln ſie dieſe oder 
jene in dieſer oder jener Doſis auswählen. Eben hieraus 
erklärte ſich dann ganz einfach, warum die Selbſtverord— 
nungen der Somnambülen oft abweichen von der Anſicht, 
welche der Arzt ſelbſt von ihrer Krankheit hat. Allein die 
methodiſchen und bis ins kleinſte bedeutſamen Selbſtverord— 
nungen, von welchen wir jetzt ſprechen, ſind doch etwas 
ganz anderes, als jene einfachen Verordnungen, in welchen 
ſich der natürliche Heilinftinet äußert. Wäre jene bis ins 
kleinſte berechnete Methode Sache des bloßen Gefuͤhls, wel— 
ches von dem Magnetiſeur nur den Stoff ſeiner Thätigkeit, 
Kenntniß der Medicamente, erhielte; ſo müßte dieſes Ge— 
fühl immerhin über die Verſtandesthätigkeit des wachen 
Menſchen geſtellt werden, welche nur nach langer Ausbil⸗ 
dung und Arbeit zu jener Methode gelangte, die von Na— 
tur ſchon das Gefühl hätte. Daher muͤſſen wir noch weis 
ter gehen und den Grund jener methodiſchen Präeiſion der 
Selbſtverordnungen in der auf die Somnambülen überge— 
gangenen wiſſenſchaftlichen Fertigkeit des Ma: 
gnetiſeurs ſuchen. So wenig auch jene techniſchen Bezeich— 
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nungen ohne das Bewußtſeyn der Wirkſamkeit dieſer Mebiz 
camente in der Seele des Arztes vorhanden ſind, ſo wenig 
iſt beides in ihr ohne die angebildete, wiſſenſchaftliche Denk⸗ 
form, und darum kann auch jenes nicht ohne die letztere 
auf die Somnambülen übergehen. Selbſt Kiefer ſagt 
(Spſtem II. p. 490), „daß beſonders, wenn der Somnam⸗ 
büle zu theoretiſchen Erklärungen uͤber ſeine Verordnungen 
gezwungen werde, hier gewöhnlich nur die Theorie der Zeit 
oder des Magnetiſeurs wiederhalle, ſo daß z. B. die Theo- 
rien der franzöſiſchen, ſuͤddeutſchen, norddeutſchen ie. Somn—⸗ 
ambülen in ihrem allgemeinen Charakter den ihres Landes 
tragen.“ Kieſer kann damit nicht ausſchließen wollen, daß 
auch in Verordnungen, welche die Somnambülen ohne Bes 
wußtſeyn der Gründe machen, dieſe Abhängigkeit von dem 
beſonderen Syſtem des Magnetiſeurs Statt finde. Jene 
theoretiſchen Erklärungen, in welchen ſich auf beſonders 
deutliche Weiſe dieſe Abhängigkeit ausſpricht, ſind ja nichts, 
als das Bewußtwerden des ihren Verordnungen unbewußt 
zu Grunde liegenden Syſtems. Sind daher die Somnam— 
bülen in ihrer Theorie durch den Magnetiſeur beſtimmt, ſo 
ſind ſie es wohl auch in der Praxis. Eine Beſtätigung 
unſerer Anſicht liegt wohl in der Bemerkung Kerners (Se— 
herin I. p. 140): In meinem (Kerners) Auge ſah die Se: 
herin Verordnungen für ſich. 


F. 91. 


Aber nun fragt es ſich: Wie können die Somnambülen 
von der allgemeinen Anſicht ihres Magnetiſeurs jene ſpe— 
zielle Anwendung auf ihren beſonderen Krank 
heitsfall machen? Scheint es nicht, als ob ſie hierin 
von ihrem eigenen Krankheitsgefühl geleitet würden, da die 
Anſicht des Magnetiſeurs über ihren ſpeziellen Fall oft ab⸗ 
weicht von der ihrigen? Der Arzt böte ihnen nur die all— 
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gemeine Form des Denkens, ihr eigenes Gefühl wäre der 
Grund, warum ſie ſich gerade dieſe geringe oder ſtarke Do— 
ſis zu dieſer Minute ic. verordnen. Allein einer Seits 
müßte auch hier dem Gefühle zugeſchrieben werden, was 
ihm für ſich nicht zukommt, die methodiſche Präciſion. An— 
derer Seits wäre hiebei die wiſſenſchaftliche Fertigkeit zu 
ſehr als etwas Allgemeines gedacht. Gerade aber die me— 
dieiniſche Kunſtfertigkeit iſt etwas Practiſches; ſie geht her— 
vor aus dem Empiriſchen; der geübte Arzt bringt zu dem 
Krankenbette ſchon die Kenntniß dieſes ſpeziellen Falles und 
ſeiner Behandlungsweiſe mit. So liegt auch in der auf 
die Somnambüle üuͤbergehenden Kunſtfertigkeit gleichſam 
ſchon vorgebildet die ſpezielle Methode für ihren Krank— 
heitsfall. Wir glauben daher behaupten zu müſſen, daß, 
wenn nur der Magnetiſeur die gleich umfaſſende Kenntniß, 
das gleiche Gefühl von jener Krankheit hätte, dann ſeine 
wiſſenſchaftliche Anſicht ſich von ſelbſt zu derjenigen geſtal— 
ten würde, welche die Somnambülen insbeſondere von ih— 
rer Krankheit haben. Indem wir die Sommambülen fo 
als ganz — nur freilich bewußtlos — lebend in der Theo— 
rie des Magnetiſeurs denken, ſo koͤnnen wir das Ver— 
hältniß ihres eigenen Krankheitsgefühls zur 
mitgetheilten Denkfertigkeit uns im Ganzen nicht 
anders vorſtellen, als ſo, wie es bei jedem fertigen Denker 
ſich geſtalten muß: | 

1) Wie nemlich immer das fertige Denken das Gefühl 
ſich ſubjieirt und es zu ſeinem bloßen Objekte 
macht, ſo auch jenes mitgetheilte Denken das eigene Krank— 
heitsgefuhl. Wollen die Somnambülen ſich ſelbſt Medica— 
mente verordnen, ſo müſſen ſie über das unmittelbare Ge— 
fühl hinausgehen, darüber reflectiren. Da fie, wie ſchon 
gezeigt, jedenfalls im Allgemeinen durch die Denkform des 
Magnetiſeurs beſtimmt ſind, ſo werden ſich auch jene, ihre 
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medicinifchen Reflexionen, ſofort nach jener Denkform rich— 
ten. So iſt, auch von dieſer Seite betrachtet, die durch 
die Theorie des Magnetiſeurs beſtimmte Urtheilskraft der 
ideelle Grund der Selbſtverordnungen; das eigene Gefühl, 
bietet nur den Stoff, worüber reflectirt wird. | | 
Dieß beſtätigt die ganze bisherige Abhandlung, deren 
Reſultat die Selbſtverordnungen find. Nie ſahen wir von 
Anfang an das Krankheitsgefühl ſelbſtſtändig auftreten; ob— 
gleich vergleichungsweiſe beſtimmt, erhielt es doch urſprüng— 
lich ſeine Klarheit erſt durch die mitgetheilte Theorie des 
Magnetiſeurs, ward durch dieſe zur vollſtändigen Selbſtan⸗ 
ſchauung, zur Vorſtellung von der Krankheit nach ihrem 
gegenwärtigen Zuſtande, und endlich zur Berechnung ihres 
nächſten Verlaufes erhoben. Nun, nachdem ſo durch einen 
langen geiſtigen Proceß das Gefühl durchdrungen iſt vom 
lichten Denken, wird es nicht am Ende dieſes Proceſſes 
noch ſelbſtſtändig und für ſich ſprechend auftreten fünnen. 
Die Selbſtverordnungen erſcheinen hier vielmehr als das 
Reſultat eines bewußtloſen Denkproceſſes, wozu das Gefühl 
nur den Stoff bietet. 

2) Wie immer das Gefuͤhl den Denkproceß, deſſen Grund 
es iſt, zugleich begleitet, ſo auch das Krankheitsgefühl 
der Somnambülen jene bewußtloſe Denkthätigkeit. Das 
Gefühl enthält die Wahrheit auf eingehüllte, unmittelbare 
und unklare Weiſe; das richtige Denken enthält dieſelbe 
Wahrheit nur auf entwickelte, vermittelte, klare Weiſe. 
Daher begleitet das Denken immer ein gewiſſes Wahrheits— 
gefühl, welches die unmittelbare Gewißheit der durchdach⸗ 
ten Wahrheit iſt; daher wird auch der Verſtand in dem 
Reſultate ſeiner Thätigkeit, wenn es richtig iſt, mit dem 
Gefühle übereinftimmen, welches ſagt: Es iſt fo! und ums 
gekehrt. ö a 
Je ſtärker das Gefühl im Magnetismus entwickelt iſt, 


deſto weniger können wir läugnen, daß die mitgetheilte 
Denkthätigkeit das eigene Gefühl nicht blos zu ſeinem 
Ausgangspunkte habe, ſondern auch zu ſeiner Begleitung. 
Hiebei gibt es a) ein negatives Kriterium der Wahrheit 
ab. Bei dem ſtark aufgeregten Gefühls- und Phantaſie— 
leben der Somnambülen kann die bloße Vorſtellung eines 
Medicaments ſchon dieſelbe Wirkung thun, wie der wirkli— 
che Genuß deſſelben. Es iſt dieß ja ſchon im wachen, ge— 
ſunden Leben der Fall, z. B. bei der Vorſtellung eckelhaf— 
ter Dinge. Dieſe Vorausempfindung der ſchädlichen Wir— 
kungen verhütet falſche Verordnungen. N 

b) Ein poſitives Kriterium der Wahrheit. Auf dunkle 
Weiſe neigt ſich das Krankheitsgefühl von ſelbſt zum ent— 
ſprechenden Heilmittel hin; das durch den Magnetiſeur be— 
ſtimmte Denken erhebt das, was im Gefühle ſchon dunkel 
liegt, nur zur klaren Vorſtellung. Ferner, wenn jenes, das 
Gefühl erfaffende Denken auf das richtige Heilmittel in 
ſeiner richtigen Doſis kommt, ſo wird, je richtiger beides 
vom Denken beſtimmt wird, deſto mehr das Gefühlsleben 
der Somnambülen ſich wohlthätig angeſprochen finden. So 
haben die Somnambülen die Probe ihrer Heilbeftrebungen 
immer ſogleich in ſich ſelbſt, 8 den Erfolg erſt abwar— 
ten zu müſſen. 

Es kann auch Fälle geben, in e beide, bisher ent= 
wickelten Formen von Selbſtheilung vereinigt ſind, wo der 
eigene Heilinſtinkt neben der mitgetheilten Theorie des Ma— 
gnetiſeurs ſelbſtſtändig auftritt. Durch ihr eigenes fernem— 
pfindendes Heilbeſtreben können nemlich die Somnambüͤlen 
zur Kenntniß entſprechender Mittel, Pflanzen ꝛc. gelangen, 
welche der Magnetiſeur nicht als Heilmittel kennt (ekr. 
Seherin von Prevorſt B. I. p. 177). Daß hierauf die 
- Somnambülen dieſes Mittel ſich gerade in dieſer Doſis zu 
dieſer Zeit verordnen, hievon kann der ideelle Grund der 
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vom Magnetiſeur mitgetheilte Kunſtſinn ſeyn. Dieſe Fälle 
finden natürlich nur bei einem weniger tiefen Grad von 
Rapport Statt, in welchem die mitgetheilte Denkfertigkeit 
den ſelbſtſtändigen Heilinſtinkt noch nicht vollkommen be— 
herrſcht. 

Aus dem Obigen erhellt, warum Somnambülen oft von 
der Anſicht ihres Magnetiſeurs abweichen. Sie haben ne⸗ 
ben dem Wiſſen des letzteren ein lebendigeres Gefühl ihrer 
Krankheit. Die bisher betrachteten Selbſtverordnungen tra— 
gen den Charakter nüchternen Denkens an ſich. Das eine 
Element der Ahnung, die Phantaſiethätigkeit, iſt in ihnen 
durch das Denken des Magnetiſeurs zurückgedrängt. Den 
Charakter der Ahnung haben ſie nur noch dadurch, daß ſie 
bewußtlos vor ſi ch gehen und immerhin mit dem Gefühle 
inniger verknüpft ſind, als das wache Denken. Eben das 
letztere iſt der Grund der Bewußtloſigkeit. Daß das be⸗ 
wußte Denken des Magnetiſeurs in der Seele der Somn— 
ambüle zum unbewußten wird, dieß iſt übrigens keine eins 
zeln ſtehende pſychologiſche Erſcheinung. So auch ſpiegeln 
ſich die bewußten mütterlichen Gedanken in der Seele des 
Embrpo's bewußtlos ab. Auch das kann angefuͤhrt werden, 
daß ein den Tag uber begonnener Gedankenproceß im Traume 
bewußtlos ſich faengt 


ng nothwendiger Ereigniffe, und zwar 
II. von Veränderungen der Dinge außer den 
Somnambülen, 
1) als ein ſelbſtſtändiges Vermögen derſelben betrachtet. 
+ Die Erklärung dieſer Ahnungen ergibt ſich von ſelbſt 
aus dem Bisherigen. Dieſe Ahnungen ſetzen indeß eine 
ertenfivere Entwicklung des Magnetismus voraus. 
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Hieher gehört namentlich das ſogenannte Leichenſehen, 
welches ſich bei Todtengräbern und anderen Perſonen oft 
von ſelbſt entwickelt. Unter den vielen Todesgedanken, mit 
welchen ſich die Phantaſie dieſer Leute trägt, mag wohl 
einer oder der andere zufällig mit der Wirklichkeit zuſam⸗ 
mentreffen; das Leichenſehen kann aber auch auf einem 
wirklichen Krankheitsgefühle beruhen, das ſich bei jenen 
Perſonen durch ihre Beſchäftigung mit Sterbenden ent— 
wickelt. Auch das ſogenannte zweite Geſicht gehört hieher, 
welches ſich endemiſch, beſonders bei den Bewohnern der 
Inſel Skie und anderer weſtlichen Inſeln Schottlands, ſo⸗ 
wie auf däniſchen Inſeln findet. Klimatiſche Verhältniſſe, 
ſowie der niederere Stand der dortigen Geiſtescultur find 
der Grund jenes ſogenannten zweiten Geſichts. Dieß er⸗ 
hellt daraus, daß, wenn der Seher ſich in ein anderes Land 
begibt, er der Viſionen nicht mehr theilhaftig iſt, ebenſo 
daß dieſes Geſicht mit der fortſchreitenden Cultur mehr 
und mehr verſchwindet. Der Seher ſteht im Augenblicke, 
wo er dieſes Geſicht hat, mit aufgeriſſenen Augenliedern 
und mit ſtarrem Blicke da, dem ſogenannten Stechblicke, 
welchen Kerner auch an der Seherin oft beobachtete und 
von welchem er treffend ſagt, es ſey alles dann Geiſtige 
im Menſchen wie auf ein Pünktchen im Auge coneentrirt 
(Seherin 1. p. 158). Meiſt iſt es ein Leichenzug und dies 
ſer oft mit ſeiner ganzen Begleitung, welchen er ſieht und 
beſchreibt. Wie überhaupt nervoͤſe Affectionen mit ihren 
Phantaſiebildern, ſo theilt ſich auch dieſes zweite Geſicht 
contagids oft den Umſtehenden, ſelbſt Thieren mit, auch 
in dieſer Hinſicht ſeinen Urſprung aus einem niederen Gei— 
ſtesleben verrathend. 

Auch die eigentlichen Somnambülen haben von ihrem 
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Magnetiſeur unabhängige Ahnungen der genannten Art. 
Namentlich können wir hieher die vorausſagenden Träume 
und das zweite Geſicht der Seherin von Prevorſt rechnen 
(B. I. p. 154. 158 sq.). Kerner ſuchte die Seherin ge— 
rade von Heilverſuchen an Anderen abzuhalten (B. I. 
p. 193. 196. 201). Daher find dieſe mehr ſelbſtſtändiger 
Natur, ſie treten als Träume auf und haben überhaupt 
den Charakter der Einfachheit. Das Leben ihres Magneti⸗ 
ſeurs, ſodann das anderer ſympathiſcher Perſonen, bei wei— 
terer Entwicklung das Leben fremder Menſchen, iſt der Ge⸗ 
genſtand der ſelbſtſtändigen Ahnungen. Von den vermittel— 
ten Ahnungen unterſcheiden ſie ſich durch folgende 9185 
thümlichteiten: 
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1) Sie beruhen auf Sympathie mit den Krankheiten 
ſolcher Perſonen, auf die ſich ihre Ahnung erſtreckt, ſo daß 
ſie oft dieſe Krankheiten in ſich ſelbſt an demſelben Or— 
gane empfinden, an welchem jene leiden. Z. B. die Sehe— 
rin von Prevorſt (B. I. p. 196) bekam, als ſie eine mit 
Kopfleiden behaftete Frau berührte, ein betäubendes Ges 
fühl, das ſich von ihrem Oberkopfe über die Schläfe auf 
die Zunge erſtreckte und ihr auf derſelben eine Empfindung 
von Lähmung verurſachte. Sie fühlte Schmerz in der Le— 
ber und ſah aus ihrem rechten Auge faſt gar nichts mehr, 
als eine andere an den gleichen Organen leidende Frau 
ſich ihr näherte. Große Uebelkeit, Eckel und fürchterliches 
Würgen empfand fie, und verfiel zuletzt in völlige Erſtar— 
rung und in Scheintod, als ſie das Band in die Hand 
nahm, auf welchem der Name einer kurz zuvor verſtorbe— 
nen Frau eingenäht war. Man wußte nichts von deren 
Tod oder Krankheit, und in den erſteren Fällen wußte auch 
die Seherin nichts von den Leiden dieſer Frauen. 

17 
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2) Dieſes Gefühl hypoſtaſirt ſich die Einbildungskraft 
in einem entſprechenden Bilde. Gerade durch dieſe Thätig⸗ 
keit der Phantaſie verräth ſich die von dem Magnetiſeur 
unabhängige Ahnung als ſolche. Iſt die wiſſenſchaftliche 
Fertigkeit des Magnetiſeurs der innere Grund der Ahnun— 
gen, ſo tritt in dieſen die reinere Form des Denkens her— 
vor, daher die bisher entwickelten, durch den Magnetiſeur 
bedingten Selbſtverordnungen und Vorausberechnungen ganz 
wie Reſultale nüchternen Denkens erſcheinen und den Cha— 
rakter des Ahnens nur noch darum an ſich tragen, weil 
jenes Denken ein bewußtloſes iſt. In dieſem klaren Den— 
ken vefleetirt ſich der Seele der Somnambülen, wenn fie 
für ſich thätig iſt, ihr Gefühl nicht, und zwar aus folgen— 
den Gründen. Ueber die blos leibliche Empfindung, welche 
ſie von der Krankheit des andern haben, muß ihr Geiſt 
ſich erheben, ehe dieſelbe in die Ahnung übergeht. Hier 
taucht der Gedanke momentan auf. Denn das, wodurch 
der Geiſt über das Sinnliche, Concrete ſich erhebt, iſt im— 
mer der Gedanke, das Allgemeine. Aber noch ehe der Ge— 
danke vollkommen aus dem Sinnlichen heraustritt, wird er 
wieder zum Sinnlichen herabgezogen, weil die körperlichen 
Affecte vorherrſchen. Ein ſolches mit dem ſinnlichen Ele— 
mente behaftetes Denken iſt aber die Phantaſie. In drei— 
facher Form tritt ſie in den ſelbſtſtändigen Ahnungen auf. 
a) Die Form der Viſion und der Inhalt derſelben, oder 
das durch dieſelbe zu bezeichnende zukünftige Ereigniß find 
eines. Der Ahnende ſieht das Zukünftige in ſeiner pro— 
ſaiſchen Wirklichkeit ohne Ausſchmückung; ſo, wenn die 
ſchottiſchen Seher (Archiv VIII. 3) den Leichenzug ganz 
wie er wirklich iſt, mit den ſie begleitenden einzelnen Per— 
ſonen vorausſehen. Das innere Gefühl von der Krankheit 
jener Perſonen ruft den Gedanken an ihren Tod hervor; 
dieſer Gedanke ſtellt ſich in jenem Bilde dar; daß dieſes 
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Bild in nüchterner Proſa ſich hält, daß die gewöhnlichen 
Nachbarn u. ſ. w. darin auftreten, dieß deutet auf eine 
noch immer vom Verſtande beherrſchte Phantaſie hin. Der 
Dignität nach ſteht dieſe Form von Ahnungen höher, als 
die andere, weil ſie geiſtiger, vom Denken mehr durchdrun⸗ 
gen iſt; als Ahnung iſt ſie niederer, weil das weſentliche 
Element einer ſolchen, die Phantaſie, noch unvollſtändig in 
ihr entwickelt iſt. Aber auch bei dieſer Art von Ahnung 
iſt kein Selbſtbewußtſeyn; der Geiſt unterſcheidet nicht 
die einzelnen Acte ſeiner Thätigkeit. Auch kommt er nicht 
zur reinen Reflexion über fein Gefühl, ſondern dieſer Ge— 
danke tritt unmittelbar in der ſinnlichen Form als Phan— 
taſiebild auf. Eben darum kann jene Thätigkeit keine freie 
ſeyn. Nur, wo Selbſtbewußtſeyn, reines Denken iſt, iſt 
Freiheit. Dem Seher aber dringt ſich zuerſt die leibliche 
Empfindung unwillkührlich auf und die Phantaſie ſchafft 
ein dieſer Empfindung entſprechendes, unwillkührliches Bild. 
So ſteht, er weiß ſelbſt nicht, wie? auf einmal vor ſeiner 
Seele eine Viſion, ſtaunend verſenkt er ſich mit fixem 
Blicke in dieſelbe, und wenn ſie der wachen Erinnerung 
zugänglich *ift, fo muß er fie fur göttliche Eingebung hal⸗ 
ten — b) die Form der Viſion und der Inhalt derſelben 
ſind verſchieden. Der Seher ſieht das Zukünftige auf 
ſymboliſche Weiſe, ſo die Seherin von Prevorſt, von wel— 
cher Kerner (B. I. p. 186) ſagt: „Sah fie Menſchen ges | 
ftorben in einem Sarge, fo bedeutete das ihren Tod. Sah 
ſie ſie lebend im Sarge, ſo bedeutete das ihnen eine ſehr 
gefährliche Krankheit, und ſah fie fie neben einem Sarge 
ſtehen, ſo deutete dieß auf baldige Krankheit hin.“ Nach 
der erſten Form der Ahnung hatte fie die erkrankende Per- 
ſon im Krankenbette leidend liegen geſehen. Die Sache, 
welche ſie ahnt, die Krankheit, ſchaut ſie in einem von ihr 
verſchiedenen Bilde. Der Gedanke einer bevorſtehenden 
17 3 
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Krankheit ift zwar in einer ihn andeutenden, aber ihm 
nicht adäquaten Form ausgedrückt; das Stehen neben dem 
Sarge koͤnnte an und für ſich auch die Nähe des Todes, 
nicht blos der Krankheit bedeuten. Die äußerliche, ſinnliche 
Form, in welche die Phantaſie den Gedanken hüllt, kann, 
eben weil ſie nur eine äußerliche iſt, auch eine ihm nicht 
adäquate ſeyn. c) Die Form der Ahnung und ihr Inhalt 
ſind ſich entgegengeſetzt. Viele Träume ſtellen das 
Zukünftige in ſeinem Kehrbilde dar, und es iſt eine we— 
ſentliche Regel der Traumdeutung, das Entgegengeſetzte deſ— 
ſen, was die Ahnung nach ihrem unmittelbaren Sinne be— 
ſagt, als eigentlichen Sinn derſelben anzunehmen. Da je— 
der Begriff nur iſt durch ſein Gegentheil, z. B. der Be— 
griff des Todes nur als Negirung des Lebens, ſo wird 
auch die Phantaſie, als die ſinnliche Begleiterin des Ver— 
ſtandes, zuweilen die entgegengeſetzten Gedanken finnlich 
vorſtellen. Und zwar bleibt nur die letztere Vorſtellung in 
der Seele des Träumenden und Magnetiſchen haften, weil 
in dieſen Zuſtänden kein reines, die verſchiedenen Gedanz 
ken zur Einheit verknüpfendes Denken möglich iſt. Die 
Seele vergißt die frühere Vorſtellung, wenn ſie zu der aus 
dieſer entſpringenden übergeht. 

Durch die zwei letzten Formen der Ahnungen iſt für die 
Glaubigen die Traumdeutung nothwendig geworden. 
Sie hat die Aufgabe, aus der Hülle, mit welcher die 
Phantaſie den Gedanken im Traume umgibt, dieſen ſelbſt, 
das Innere, herauszufinden, eine fruchtloſe Arbeit, weil 
das Spiel der Phantaſie unendlich mannigfaltig und will— 
führlich iſt, und zugleich ein bloßer Umweg, da es einfa— 
cher iſt, aus der klaren Quelle, dem wachen Denken, als 
aus jener trüben, die Entſchlüſſe für die Zukunft zu ent— 
nehmen! 
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Weil die Ahnungen, von welchen wir jetzt reden, nicht 
eine Folge der den Somnambülen mitgetheilten, wiſſen— 
ſchaftlichen Fertigkeit des Magnetiſeurs find, fo findet ſich 
bei ihnen namentlich nicht eine Vorausberechnung der Kri— 
ſen der Krankheiten, ſondern meiſt im Allgemeinen, ohne 
Beſtimmung des Tages und kurz vor dem wirklichen Ein— 
treffen geben ſie die Krankheit oder den Todesfall eines 
Menſchen an. Ohne Beſtimmung der Zeit, wann die Ah— 
nungen eintreffen, ſind z. B. die Ahnungen der Seherin 
von Prevorſt B. I. p. 155. Sie fieht einen kleinen Sarg 
aus dem Haufe ihres Oheims tragen. Nach ſieben Tagen 
ſtarb dieſem Oheim ein Kind. Eine ander Mal kam ihr 
Frau L., die fie nie kannte und ſah, mit einem todten 
Kinde auf dem Arme entgegen und flehte ſie um Hülfe an. 
Sechs Wochen darauf mußte jene Frau künſtlich entbuns 
den werden; die Folge davon war ein todtes Kind u. ſ. w. 
Außer dem letzteren Traume, welcher längere Zeit vor ſei— 
nem Eintreffen Statt fand, ereigneten ſich die übrigen 
27 Tage vor ihrer Erfüllung, p. 155. 156. 165, alſo nur 
kurze Zeit vor dem Eintreffen. 

4) Selten geht jenes Gefühl für die Krankheiten Ande- 
rer, wo es ſelbſtſtändig auftritt, von ſich ſelbſt im Heilvers 
ſuche an Andere uber. Weder von unſeren gewöhnlichen 
Leichenſehern, noch von den nordiſchen Sehern wird etwas 
der Art erzählt, auch bei der Seherin von Prevorſt findet 
ſich ein ſolches Heilbeſtreben höchſt ſelten. Wo er jedoch 
auftritt (efr. p. 195), iſt er auf einen gleichen fomns 
ambülen Zuſtand berechnet. Die Seherin verordnet 
dann Mittel, welche ihr aus eigener Erfahrung bekannt wa— 
ren, Lindenblüthe, das Johanniskraut 1c. Jedoch auch bei 
dieſen Verordnungen mag zum Theil der Magnetiſeur Eins 
fluß gehabt haben. 


8. 04 

Schon die genannten Ahnungen der Veränderungen in; 
dem Leben Anderer liegen eigentlich außer dem Geſichts— 
kreiſe der Sommambülen, deren magnetiſches Leben am 
reinſten ſich entwickelt, wenn es ſich auf den Rapport mit 
dem Magnetiſeur und auf ſich ſelbſt beſchränkt. Noch mehr 
iſt dieß von Natur veränderungen außer ihnen 
zu ſagen, indem der magnetiſche Zuftand ein Gebunden: 
ſeyn an eine fremde Perſönlichkeit und eben darum eine 
Abſchließung gegen die Eindrücke der umgebenden Welt iſt. 
Mit Kieſer behaupten wollen, daß ihrem Gefühle ſelbſt die 
Geſetze des Lebens anderer Weltkörper ſich erſchließen (Syſtem 
$. 306), dieß hieße theils gegen die Natur des Gefühls- 
lebens, theils insbeſondere gegen die Erfahrung anſtoßen, 
welche, ſoweit ſie dem Verfaſſer bekannt iſt, kein Beiſpiel 
einer ſolchen, über dieſe Erde hinaus ſich erſtreckenden Na— 
turkenntniß der Somnambülen aufſtellt. Was in dieſer 
Beziehung von den Kreiſen der Seherin von Prevorſt, die 
man etwa hieher ziehen könnte, zu halten ſey, haben wir 
ſchon geſehen (§. 66). 

Allein auch die Naturereigniſſe auf unſerer Erde 
liegen ihrem Geſichtskreiſe ferne. Daher fie ſchon die 
Krankheitsveränderungen, ſofern fie durch äußere Einflüffe 
modifizirt werden, nur bedingt vorausbeſtimmen, wie eine 
Somnambüle (Archiv XI. 4. p. 27) in Uebereinſtimmung 
mit den Aeußerungen Anderer ausdrücklich ſagt. „Auf eine 
fernere Zeit koͤnne ſie den Verlauf der Krankheit nicht 
angeben, weil fie nicht alle Einflüffe und Störungen, die 
ſie treffen könnten, vorauswiſſe.“ Finden ſich hie und da 
Ahnungen der genannten Art, z. B. Vorausbeſtimmung 
der Witterung der nächſten Tage (Archiv B. I. St. 2. 
p. 94), oder eines nahen Gewitters (Archiv II. St. 2. 


p. 14), fo liegen die Keime dieſer Naturereigniſſe fühlbar 
ſchon in der Luft; daher fie dieſe Vorausempfindungen 
auch mit andern nervenſchwachen Perſonen gemein haben. 


Ahnung nothwendiger Ereigniſſe, und zwar 
II. von Veränderungen der Dinge außer den 
Somnambülen; 


2) vermittelt durch den Magnetiſeur. 
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Dieſe Weiſe von Ahnungen unterſcheidet ſich von den 
ſelbſtſtändigen, ſo eben dargeſtellten dadurch, daß in ihnen, 
wie in den durch den Magnetiſeur vermittelten Ahnungen 
der eigenen Krankheitskriſen, ein von dem Spiele der 
Phantaſie nicht getrübtes, nüchternes Denken, eine beſtimm— 
tere Bezeichnung der Krankheit der fremden Perſon, eine 
klarere, in größere Zeitferne ſich erſtreckende Berechnung 
ihrer Krankheitskriſen und genaue Angabe der Heilmittel 
ſich kund gibt. Alles dieß deutet auf die auch in ihnen 
wirkſame, wiſſenſchaftliche Fertigkeit des Magnetiſeurs hin 
und die Beweiſe hiefuͤr find dieſelbigen, wie die bei der 
Darſtellung der durch den Magnetiſeur vermittelten Ahnun— 
gen der eigenen Krankheitskriſen. Bildet ſo jene Fertig— 
keit das eine Moment der Erklärung dieſer Ahnungen, 
ſo iſt das andere das Gefühl für die Krankheit 
Anderer. Auch dieſes iſt meiſt durch den Magnetiſeur 
vermittelt. Da bei innigem Rapporte mit dem letztern nur 
die mit ihm auf irgend eine Weiſe verbundenen Perſonen 
auch mit den Somnambülen verbunden find ($. 75), ſo 
werden ſie naturgemäß nur für die Krankheiten dieſer Per— 
ſonen Gefühl haben, wiewohl bei diſſoluterem Rapporte 
dieſes Gefühl auch ſelbſtſtändig auf jeden beliebigen Men- 
ſchen ſich erſtrecken kann. b 


Beifpiele davon, daß Somnambülen den Verlauf der 
Krankheiten derjenigen Perſonen, welche ihr Arzt in ſeiner 
Behandlung hat, oft aufs beſtimmteſte vorausſagen und 
hierauf Verordnungen für ſie geben, finden ſich in großer 
Anzahl (vergl. z. B. Archiv I. 2. p. 92). | 

Ihr Magnetiſeur beſchäftigt ſich im Geiſte mit der Krank— 
beit feiner Patientin. Wie natürlich, daß dieſe Gedanken 
auf die Somnambüle übergeben! Hiedurch ſchon, noch 
mehr durch die leibliche Berührung, welcher zwiſchen dem 
Arzte und den Patienten Statt findet, wird ihr Fernge— 
fuͤhl auf dieſe geleitet und, indem ſo jene Gedanken durch 
das Krankheitsgefühl unterſtützt find, erfolgen jene genauen 
Vorausberechnungen. 

Ein beſonderes Aufſehen hat die Vorausſage des Todes 
einer hohen Perſon zu Stuttgart erregt. Nach Eſchenmayers 
Erzählung (Archiv I. p. 42) ſagte eine Somnambiüle im 
Jahr 1812 den Tod dieſer Perſon auf das Jahr 1816 
zwiſchen den 18. und 20. April voraus. Später ſagte ſie, 
nur das Jahr ſey richtig, nicht aber der Monat. Sie 
ſelbſt hatte ſchon früher geäußert, wahr ſey nur, was fie 
in einer ſpäteren Kriſe beſtätige. Im April des Jahrs 1816 
gab eine andere Somnambüle die gleiche Vorausſage, nur 
noch beſtimmter. „Den Freunden des Magnetismus, fährt 
Eſchenmayer fort, mußte Alles daran gelegen ſeyn, Be— 
räftigung von Thatſachen zu erlangen, denn — iſt etwas 
Wahres an der Sache des Somnambulismus, fo müſſen 
auch die Ausſagen zweier Somnambülen über gleiche künf— 
tige Ereigniſſe völlig übereinſtimmen, und an dieſer Probe 
fehlte es bisher im Felde der magnetiſchen Erſcheinungen. 
Dieß erwogen, faßten die drei Freunde, die häufig an dem 
Bette jener Somnambüle zuſammenkamen, den Entſchluß, 
die für die höhere Anſicht des Magnetismus entſcheidende 
Probe mit ihr zu machen. Alle drei wußten die frühere 
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Divination der W. .. . und dieſe legten fie jetzt zum Grunde, 
um zu ſehen, ob ſich gleiche Reſultate ergeben würden. 
Dieſem Entſchluſſe verdanken wir ein Factum, das, wie ich 


glaube, die Krone des Magnetismus ſeyn wird. Die Vor⸗ EM 


berverfündigung geſchah in Gegenwart des Hofmedikus 
Kl... (deſſelben, welcher die erſtere Somnambüle magne— 
tiſirte), Dr. N.. und Profeſſors L. .. . t.“ Sie beſtand 
darin, daß ſie auf das Ende des Octobers deſſelben Jah- 
res den Tod jener hohen Perſon, und auf den 28. Octo— 
ber einen Kopf- und Bruſtſchlag dieſer Perſon beſtimmte. 
Wie die gläubige und die rationaliſtiſche Anſicht vom Ma— 
gnetismus gleich weit von der Wahrheit entfernt ſey, dieß 
zeigte ſich gerade in Auffaſſung jener Data. Pfaff in feis 
ner Abhandlung über den thieriſchen Magnetismus ſagt 
darüber: „Die Somnambüle, des Credits prophetiſcher 
Gaben ſich bewußt, habe auch in dieſem Falle dem Zu— 
trauen entſprechen wollen. Sie combinirte nun ſchnell die 
ganze Conſtitution jener hohen Perſon mit Steck- und 
Schlagfluß und dieß alles auf den bevorſtehenden Herbſt, 
und zwar im October, und zuletzt ſchließt Pfaff: „Daß 
Alles blos Zufall war und daß hiebei ein glüdlicher Ges 
dankenwurf mit dem Schickſalswurf in Eins zuſammen— 
traf.“ Allein heißt dieß nicht ein Wunder durch ein noch 
größeres erklären? Wie konnte die Somnambüle durch ſich 
ſelbſt jenen Termin ſo genau vorausberechnen? War es 
blos eine gewagte, obwohl fein angelegte Combination, welch' 
ein Wunder iſt dann nicht der Zufall, daß der Gedanken⸗ 
wurf mit dem Schickſalswurf ſo genau zuſammentraf? 
Umgekehrt ſieht Eſchenmayer in jenen Data die Krone des 
Magnetismus, den Silberblick einer edlern Natur, der aber, 
weil er nur ein Moment iſt, dem Unachtſamen und Unein— 
geweihten immer entwiſchen wird. Archiv III. 4. p. 11. 
Er ſtellt dieſe Data ſo hoch, weil die Ausſagen zweier 
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Somnambüͤlen übereinſtimmten. Allein fiel ihm hiebei 
nicht ein, daß die zweite Somnambüle im Rapporte mit 
jenen drei Freunden, namentlich mit Dr. Nick, ihrem Ma- 
gnetifeur, der die Vorausſage der erſten Somnambüle ge— 
nau kannte, die letztere wiſſen konnte? — Eſchenmaher 
hatte gehört, daß Oberfinanzrath St. ..., in deſſen Woh— 
nung die erſte Somnambüle ſich befand, das Ende des 
Octobers als die Zeit des Todes jener Perſon annahm 
und darauf fogar Wetten einging, was ihn zu der Ver— 
muthung leitete, St.... habe jenen Termin von feiner 
Somnambüle erfahren. Dieſer Vermuthung aber wider— 
ſprach St.... in einem im Sophronizon veröffentlichten 
Briefe, und behauptete darin, er ſelbſt habe den letzteren 
Termin auf eigene Weiſe combinirt. Wir hätten demnach 
zuerſt nur eine ungenaue, vier Jahre ſpäter eine genauere 
Vorherverkündigung. Beide Somnambülen täuſchten ſich 
jedoch, die erſtere darin, daß ſie vorausſagte, Hofmedikus 
Kl. .. werde am nemlichen Tage durch einen Boten abge: 
holt werden, dem eine andere Perſon (die ſie nannte) vor— 
angehen werde; die zweite darin, daß ſie die Krankheit als 
einen Kopf- und Bruſtſchlag beſtimmte, während ſie nur 
ein Kopfſchlag war. Nach Voranſendung dieſer Notizen 
koͤnnen wir uns die Sache ſo denken: Um die beiden S Som⸗ 
ambülen waren Perſonen, welche mit der phyſiſchen Con— 
ſtitution jener hohen Perſon genau bekannt waren, fogar 
eine ſpezielle, mediziniſche Kenntniß derſelben hatten, wie 
Hofmedikus Kl. . . . Dieſe ſtanden nun in Rapport mit 
den Somnambuͤlen, und fo ging ihr Wiſſen über auf dieſe. 
Zugleich erſtreckte ſich die Fernempfindung der Somnambü— 
len auf jene Perſon, und fie hatten ein Ferngefühl für 
die Krankheit derſelben. Ein Reſultat jener beiden Ele— 
mente, jenes Wiſſens um dieſe Perſon und dieſes Gefuͤhls 
für dieſelbe, waren jene in der größeren Ferne der Zeit 
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unbeſtimmte, und jene in der größeren Nähe des Ereigniſ— 
ſes beſtimmtere Vorausſage. Daß jene Vorausſage moglich 
war, dieß erhellt aus der Combination des Oberfinanzraths 
St. .. .. Von Zeit zu Zeit wurde jene Perſon von Bruſt⸗ 
krämpfen befallen. 

Auf dieſes Gefühl für die Krankheit Anderer, ſo wie auf 
das vom Magnetiſeur auf fie übergehende medieiniſche Wiſ⸗ 
fen ſtützen ſich auch die Verordnungen, welche Somnambü⸗ 
len oft fremden Perſonen ertheilen. Man vergleiche z. B. 
die Verordnung einer Somnambüle im Archiv XI. 1. p. 161 
gegen die Schwerhörigkeit eines 14—15jährigen Knaben: 
„Er muß, ſagt ſie, des Abends im Bette ſo viel Tropfen 
Wachholderbl im Branntwein nehmen, als ſein Alter Jahre 
beträgt, und eine gute Portion altes, aber heißes Bier 
nachtrinken, das man ihm nach Belieben wohlſchmeckend ma— 
chen kann. Dieß muß geſchehen, um den Schweiß hervor⸗ 
zutreiben, denn ſeine Taubheit iſt aus Erkältung entſtanden. 
Ferner muß ſeine Mutter ihm an demſelben Abende eine 
Miſchung aus ſcharfem Sauerteige, Senf und Meerrettig 
unter die Fußſohlen binden. Dieſes Zugmittel darf erſt nach 
zwölf Stunden wieder abgenommen werden. Hiemit iſt die 
Einleitung der Kur gemacht, und dieſe Mittel dürfen nicht 
mehr, als einmal angewandt werden. Am nächſten Morgen 
werden zwei Hände voll Shamillenblüthen in neugemolkener, 
undurchſeihter Milch gekocht. Dieſe werden hierauf durch 
ein Seihtuch geſchlagen, und mit derſelben muß ihm jedes 
Ohr des Morgens und Abends zehn Mal nach einander ein⸗ 
geſpritzt werden, ſo warm, als er die Milch ertragen kann. 
Dieß iſt vierzehn Tage hindurch fortzuſetzen, und wenn er 
ſich nun in dieſer Zeit beſonders und ferner etwas vor Er⸗ 
kältung in Acht nimmt, ſo wird er dann ſo gut hören, als 
ich und Andere.“ Die Vorausſage traf ein, der Knabe, 
welcher jene Mittel, obgleich nicht einmal pünktlich ange— 


wandt hatte, kam zum vollen Gebrauch ſeines Gehörfinnes. 
Eine ebenſo complicirte Verordnung einer andern Somn— 
ambüle ſ. Archiv XII. 1. p. 108. Die Erklärung dieſer 
Verordnungen iſt dieſelbe, wie die der Selbſtverordnungen 
§. 90 sq. Es läßt ſich gar nicht denken, daß dieſe com— 
plicirten Verordnungen bloße Eingebungen ihres Gefühls 
für die Krankheit dieſer Perſonen ſeyen; nothwendig muß 
als der ideelle Grund derſelben die mitgetheilte medieiniſche 
Fertigkeit des Magnetiſeurs feyn. 


B. Abnung der in die Sphäre der Freiheit 
fallenden Begebenheiten. 
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Wir haben bisher von nothwendigen Veränderungen ge— 
ſprochen, welche nach bleibenden, allgemeinen Geſetzen ver— 
laufen. Sie fallen in den Kreis der magnetifchen Ahnun— 
gen, weil die Somnambülen jene Geſetze durch Rapport 
wiſſen können. Aber iſt das Gleiche auch vom geiſtigen Le— 
ben zu behaupten? Fallen auch ſeine Bewegungen in den 
Kreis jener Ahnungen? Eine entgegengeſetzte Beantwortung 
dieſer Frage läßt ſich denken. Auf dem Standpuncte des 
Determinismus, welcher die Freiheit läugnet und die menſch— 
lichen Handlungen als durch äußere Umſtände, die leibliche 
Organiſation, die naturliche Anlage des Geiſtes nothwendig 
beſtimmt betrachtet, müßte jene Frage unbedingt bejaht, es 
müßten alle geiſtigen Thätigkeiten, da fie ebenſo nothwen— 
dige Proceſſe wären, wie die organiſchen Veränderungen, 
gleich dieſen dem Gebiete der Ahnung vindizirt werden. Auf 
dem Standpuncte des Idealismus müßte, ſofern dieſer eine 
unbedingte Freiheit des menſchlichen Geiſtes behauptet, jene 
Frage unbedingt verneint, es müßten alle menſchlichen Hand— 
lungen außerhalb jener Sphäre der magnetiſchen Ahnung 
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geſtellt werden. Beide Theorien find aber, jede für ſich 
einſeitig. Der Menſch iſt frei, er kann ſich rein aus ſich, 
unabhängig von allen äußern und innern Beſtimmungsgrün⸗ 
den, zu irgend einer Handlung entſchließen. Dieß ſagt uns 
ſchon unſer unmittelbares Selbſtbewußtſeyn, dieß liegt in 
der Idee des Geiſtes. Aber ebenſo beſtimmt lehrt die Er— 
fahrung, daß der menſchliche Geiſt ſich vielfach durch äußere 
Umſtände und durch feine eigene, innere, geiſtige und leib— 
liche Natur, wie fie theils ihm angeboren, theils ihm an— 
gebildet iſt, beſtimmen läßt. Jene Frage: Fallen geiſtige 
Thätigkeiten in den Kreis der magnetiſchen Ahnung? muß 
daher theilweiſe bejaht, theilweiſe verneint werden. Nur 
ſolche Handlungen, welche rein aus jenen Beſtimmungsgrün— 
den, namentlich der inneren, organiſch⸗geiſtigen Natur des 
Menſchen hervorgehen, ſo daß der Menſch nicht mit ſeinem 
freien Willen dieſe ſeine natürliche Richtung modifizirt, nur 
dieſe Handlungen fallen in das Gebiet der magnetiſchen Ah⸗ 
nung; freie Handlungen aber, welche der menſchliche Geiſt 
rein aus dem Nichts, der beſtimmungsloſen Willkühr ſetzt, 
ſey es, daß er über alle Beſtimmungsgründe ſich erhebt oder 
zwiſchen denſelben nach jener Willkühr wählt, ſolche Hand— 
lungen ſtehen außerhalb der Sphäre der magnetiſchen Ahnung. 
Denn wenn der Ahnung ein Schluß von etwas Gegebenem 
auf etwas aus dieſem Werdendes nothwendig zu Grunde 
liegt ($. 80), der Wille aber in ſeinem Schwunge alles 
Gegebene überflügelt; ſo kann ſeine freie Thätigkeit unmög⸗ 
lich vorausgeahnt werden.“ 

Von ſelbſt erhellt, warum Ahnungen geiſtiger Thätigkei— 
ten ſeltener vorkommen, als Ahnungen organiſcher Verände— 
rungen. Jene ſind großentheils nicht möglich. Zudem hat 
der Magnetiſeur, durch welchen hauptſächlich die Ahnungen 
der Somnamblülen vermittelt find, eine wiſſenſchaftliche Kennt— 
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niß des Leibes, nicht des Geiſtes. Dieſe Ahnungen ſind 
daher auch beinahe durchgängig ſelbſtſtändiger Natur. 


# 
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4) Sehr häufig ſprechen Somnambbͤlen von ihren eige— 
nen zukünftigen Reden und Handlungen, nament— 
lich denen, welche während den künftigen Stadien ihres 
ſomnambülen Lebens vorfallen werden. Da gerade ihr 
geiſtiges Leben im magnetiſchen Zuſtand unfrei iſt, da ihre 
pſychiſchen Thätigkeiten in demſelben beſtimmt find durch 
ihre einmal vorhandene geiſtig-leibliche Natur, und da ihr 
geiſtiger Charakter, der eine Factor ihrer Thätigkeiten, ſich 
ausdrückt in dem andern Factor, dem organiſchen Leben; 
ſo koͤnnen ſie mit dem letzteren auch jenes, ihr geiſtiges Le— 
ben, voraus ahnen. 

2) Auch Handlungen anderer Menſchen, beſon— 
ders ſympathiſcher, alſo namentlich des Magnetifeurs, ahnen 
ſie voraus, und zwar ſtützen ſich die Ahnungen 

a) auf ein Mitgefühl für die Gefühle, Gedanken und 
Entſchluͤſſe, welche im Momente die Seele des Andern be— 
wegen. Von der Seherin von Prevorſt ſagt Kerner: „Mei— 
ſtens fühlte ſie neben der phyſiſchen Beſchaffenheit eines 
Menſchen auch die pſychiſche und namentlich auch die au— 
genblickliche innere Stimmung von Trauer, Freude u. ſ. w. 
Das phyſiſche ging auf ihren Leib, das pſychiſche ging auf 
ihre Seele über. Wie dieß zu denken ſey, darüber ſ. §. 63. 
Trägt ſich nun Jemand mit einem Gedanken und Entſchluſſe, 
führt ihn aber erſt in der Zukunft aus, ſo hat die Ankün— 
digung dieſer Handlung durch die Somnambuͤlen den Schein 
der Ahnung. Kerner erzählt von der Seherin B. I. p. 161. 
daß ſie einmal ſchlafwach ſagte: „ich ſah eine Bahre und 
in ihr ſterbend eine mich ganz nah angehende Perſon. — 
Noch zweimal muß ich dieſe Bahre ſehen. — Dieſes Ah— 
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nungsvermögen was iſt es? Es iſt ſchauervoll!““ Als Ker— 
ner in ſie drang, den Namen dieſer Perſon zu nennen, ſagte 
ſie am 14. Januar: „O wie danke ich dir, mein Gott und 
Vater, daß ich ein Mittel anzugeben weiß, wie dieſe Per— 
ſon zu retten iſt! Mein Bruder würde dieſen Monat am 
18ten eine Stunde von feinem Orte entfernt erſchoſſen. Er 
ſoll nur von dem Ort aus zwei Männer in den Wald ſchi— 
cken. Wenn ſie aus dem Orte gehen rechts in den Wald 
an die große Eiche, die nicht ganz miten im Walde ſteht, 
da ſollen ſie nur eine halbe Stunde ſtehen und paſſen und 
hören, dann wird dieſer Kerl hervortreten.“ Weiter: „Der, 
der den Anſchlag auf meinen Bruder hat, iſt ein Menſch 
von 26 Jahren.“ Sie beſchrieb näher ſeine Wohnung. 
Wirklich ſchoß ein Holzdieb auf ihren Bruder. Der Schuß 
verfehlte ihn. Die Wohnung des Thäters war richtig be— 
zeichnet. Mit ihrem Bruder, welcher ihr früher durch Hand— 
auflegung die Krämpfe geſtillt, ſtund ſie in magnetiſchem, 
auch auf die Ferne ausgedehntem Rapport. Ihr Bruder 


ſelbſt ſtund in feindlicher Beziehung zu jenem Holzdieb. 


Dieß iſt der Grund, warum ſich ihr Ferngefühl auch auf 


dieſen erſtreckt. Dieſer trägt ſich bereits mit jenen meu- 


chelmörderiſchen Gedanken. So beruht ihre Ahnung nur 
auf der Empfindung ſchon vorhandener Entſchlüſſe. 

b) Nicht blos den augenblicklichen Gedanken oder Ent: 
ſchluß, auch den Charakter des Menſchen, ſeine Denk- und 
Gefuͤhlsweiſe vermögen die Somnanibülen herauszufühlen. 
So ſah die Seherin von Prevorſt B. I. p. 140 in dem 
rechten Auge des Menſchen das Bild ſeines Innern; es 
war oft ernſter oder ſchöner, verklärter, als fein äußeres, 
wirkliches Bild, entſprach aber immer dem Charakter des 
Menſchen. Wie dieß denkbar ſey, daruber ſ. §. 68. Wiſſen 
nun die Somnambülen irgend woher eine Lage, in welche 
einmal ein ſolcher Menſch kommt, fo konnen fie auch feine 
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Handlungsweiſe fih voraus denken und zum Voraus beſtim⸗ 
men. Doch kann dieſe Ahnung nur hypothetiſch ſeyn. Ihr 
Eintreffen hängt davon ab, ob ein Solcher ſeinem Charakter 
getreu bleibt, und nicht willküͤhrlich ſich zu einer, ihm wi— 
dernatürlichen Handlung beſtimmt. In einem im Archiv ange: 
geführten Falle ſcheint zwar das Gegentheil Statt zu fin— 
den. Eine Somnambuüle ſagt einem Prediger den Text vor— 
aus, den er bei einer zu haltenden Leichenrede wählen würde. 
Der Prediger nimmt ſich vor, einen anderen zu Grunde zu 
legen. Er betritt die Kanzel, fällt in einen bewußtloſen 
Zuſtand und ſpricht wirklich jenen von der Somnambüle 
angegebenen Text aus. Allein dieſer Fall ſpricht doch nicht 
gegen unſere Anſicht. Im Momente, da der Prediger je— 
nen Text ausſprach, war er in einem unfreien Zuſtande. 
Im uebrigen läßt ſich die Sache verſchieden, am natürliche 
ſten wohl ſo denken: dem Prediger lag vielleicht jener Text 
ſchon im Sinn, als die Somnambüle jenen Ausſpruch that. 
Sie fühlte dieß. Der Prediger ſetzte ſich zwar vor, einen 
anderen Text zu wählen. Aber theils war jener Text ex 
hypoth. feinem Sinn angemeſſener. Jedenfalls befehäftigte 
er ſich in Gedanken viel damit. Auch kam dazu wohl ein 
halber Glaube an dieſe Gabe der Prophetin. Was Wun⸗ 
der, wenn ſich ihm dieſer Text in ſeinem bewußtloſen Zus 
ſtande unwillkührlich aufdrängte? 

c) Auf dieſes Mitgefühl ſtützen ſich die Heilungen 
pſychiſcher Krankheiten durch Somnambülen. Merk: 
würdig iſt beſonders die der Gräfin v. M. durch die Sehe— 
rin von Prevorſt B. J. p- 198. Dieſe Gräfin hatte ein 
zerruͤttetes, höchſt reizbares Nervenſyſtem. Beſonders litt 
ihr Ganglienleben. In Folge hievon entwickelte ſich bei ihr 
ein halb ſomnambüles Wahnleben. Sie zweifelte an der 
Objectivität ihrer Umgebung, ihres Gemahls, ſelbſt an ih— 
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rem eigenen Seyn. Sie hatte Viſionen, glaubte finſtere 
Kluͤfte, Bergwerke u. ſ. w. zu durchwandern. 

Die Verordnungen der Seherin dagegen waren auf He— 
bung ſowohl des geiſtigen, als leiblichen Leidens berechnet. 
Vor Allem ſollte ſie ſich durch den Grafen ſelbſt magneti— 
ſiren laſſen, was die doppelte Wirkung hatte, daß ihr zer⸗ 
rütteted Nervenleben durch den Einfluß eines geſunden wie— 
der Einheit und Stärke erhielt, und daß ſie zugleich mit 
ihrem Gemahl, an deſſen Daſeyn ſie zweifelte, ſo wie durch 
ihn mit der Außenwelt überhaupt, wieder in Verbindung 
geſetzt und fo auch ihr pſychiſches Wahnleben, deſſen Zus 
ſammenhang mit der Wirklichkeit zerriſſen war, aufgehoben 
wurde. Das Uebrige, was ſie verordnete, hatte nur den 
Zweck, alles den Einfluß des Magnetiſeurs Störende abzu⸗ 
halten (ſo die Enthaltung von andern Medicamenten, aufs 
reizenden Nahrungsmitteln), theils dieſen Einfluß zu were 
ſtärken (ein Amulet mit Lorbeerblättern), theils endlich das 
Selbſtvertrauen zu nähren (Gebet). So treffend dieſe Kur 
war, ſo natürlich erklärt ſie ſich. Die Gräfin v. M. bes 
fand ſich in einem Zuftande, welcher, dem der Seherin ähn— 
lich, nur ein niederer Grad von dem der letzteren war. 
Sie kannte genau ihren Zuſtand. Er wurde ihr umſtänd⸗ 
lich erzählt. Auch batte ſie vielleicht ein Ferngeſicht von 
ihr. Die Mittel, welche ſie verordnete, hatte ſie alle an 
ſich ſelbſt erfahren, und wußte alſo ihre Zweckmäßigkeit in 
. Fällen (vergl. das verſchleierte Bild ER 


Dritter Abſchnitt. 
Verhaͤltniß der Somnambuͤlen zum Jenſeits. 
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Dieſes Verhältniß koͤnnen wir erſt am Schluſſe des Gan; 
zen betrachten. Zwar ſcheint das Gewirre der Phantaſie, 
das wir bier vor uns haben, nicht zu den tieferen Graden 
des magnetiſchen Lebens zu gehören, Denn ſchon im Traume 
ſehen wir ähnliche Hypoſtaſirungen der Phantaſie auftreten. 
Ja eine richtig geleitete magnetiſche Kur iſt frei von ſol⸗ 
chen Auswüchſen der Einbildungskraft; der vernünftige Ma⸗ 
gnetiſeur weiß ſie wenigſtens durch die Herrſchaft ſeines 
Denkens zurückzudrängen; nur endlich die bisherigen For⸗ 
men des mägnetiſchen Lebens, Rapport mit dem Magneti 
ſeur, Fernempfindung, Selbſtverordnungen ic. führen unmit⸗ 
telbar zu ſeinem wahrhaftigen Endzwecke, dem der Kräfti⸗ 
gung des kranken Lebens, in und durch ein geſundes. Aber 
wenn die Somnambüte ſich ſelbſt überlaſſen, oder gar durch 
einen phantaſtiſchen, wunderſüchtigen oder abergläubiſchen 
Magnekiſeur geleitet iſt, fo geräth fie in ein ſolches Chaos 
von Gebilden der Phantaſie, daß dieſes ſich erſt bei vollie 
ger Einſicht in alle Formen des magnetiſchen Lebens durch⸗ 
ſchauen läßt. Denn das ſogenannte Geiſterſehen und dergl. 
beruht auf Perſonification aller inneren Thätigkeiten der 
Somnambülen, fo daß der Geiſt bald eine Hypoſtaſirung 
eines fremden Gedankens iſt, welchen ſie in der Seele des 
Magnetiſeurs oder anderer ſympathiſcher Perſonen leſen, bald 
als heilender (Perſonification des Heilinſtinets), bald als 
weiſſagender (Perſonification der Ahnung) Genius auftritt, 
bald in der Ferne ſich ereignende Dinge und dergl. berichtet 
(Perſonification der Fernempfindung). Man muß daher die 
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Natur jener den Somnambülen ſelbſt zukommenden Thaͤtig⸗ 
keiten zuvor erkannt haben, ehe man Geiſtergeſchichten und 
dergl. zu erklären verſucht, wenn man nicht entweder zur 
Annahme der Einwirkung uͤbernatürlicher Weſen, oder zum 
rationaliſtiſchen Abläugnen der Thatſache ſich gezwungen ſe— 
hen will. 


Deductlon der Geiſterviſlon und Eintheilung derſelben. 


Die Phantaſie iſt, wie wir ſchon öfters ſahen, eine 
mittlere Thätigkeit zwiſchen dem Gedanken und zwiſchen der 
ſinnlichen Empfindung; fie hat die Function, den Gedanken 
in ein äußerliches Bild umzuſetzen, und fie iſt ſtets geſchäf⸗ 
tig, dem Gedankengange mit ihren entſprechenden, ſinnli⸗ 
chen Vorſtellungen zu folgen. Weil ſich nun der Gedanke, 
ſobald er in der Seele der Somnambüle entſteht, fofort in 
ſolche ſinnliche Vorſtellungen kleidet, weil er nicht rein und 
unabhängig von der Vorſtellung und Empfindung auftritt, 
ſo können die Somnambülen auch nicht über ihre Phanta⸗ 
ſiegebilde reflectiren, und darum auch kein Bewußtſeyn dar⸗ 
über haben, ob fie rein ſubjeetiv oder objectiv ſeyen. Diez 
ſer Mangel an freier Reflexion iſt der innerſte Grund je⸗ 
ner Verwechslung ſubjectiver Vorſtellungen mit objectiven, 
der andere, mehr äußerliche Grund dieſer Verwechslung liegt 
in der ſinnlichen Empfindung der Somnambülen. Im wa⸗ 
chen Zuſtande unterſcheiden wir die ſubjectiven und objeeti⸗ 
ven Vorſtellungen durch den äußeren, ſinnlichen Eindruck, 
welcher den letzteren zu Grunde liegt, den erſteren aber 
mangelt. Allein im magnetiſchen Zuſtande kann ein inne 
res lebhaftes Phantaſiebild auf das empfängliche Nerven⸗ 
ſyſtem einen eben fo ſtarken Eindruck machen, als wirkliche, 
äußere Dinge, und umgekehrt, die Empfindung der äußeren 
Dinge kann ſo ſympathiſch ſeyn, daß alle Fremdheit des 
Eindrucks für das Gefühl verſchwindet. 
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Indem nun fo das Phantaſiebild ſich ihnen objectivirt, 
iſt ihr Selbſtbewußtſeyn entzweit und feine Einheit aufge— 
hoben. Dieſe Entzweiung durchläuft folgende Grade und 
Stufen: N 

Zuerſt iſt fie eine dem Geiſt der Somnambüle äußerliche; 
die Geſtalten der Phantaſie ſpielen nur um ſie her, tau— 
chen auf und unter; ihr Geiſt ſelbſt erhält ſich als eines 
gegen dieſen Wechſel der Geſtalten (fo in dem Erſcheinen 
von Geiſtern); auf der zweiten Stufe iſt dieſe Entzweiung 
mehr innerlich geworden; ſie betrifft das innerſte Weſen 
ihres Ichs; die Phantaſiegeſtalt tritt zwar als etwas die— 
ſem Ich Aeußerliches auf, aber ſie hat an ſich ſelbſt den 
Charakter, zu dem Ich der Somnambüle in der innigſten 
Beziehung zu ſtehen, und dieſes Ich iſt abhängig von jener 
Geſtalt (Schutzgeiſt); endlich wird die Entzweiung ganz in— 
nerlich; die Einheit der Seele iſt ſchlechthin aufgehoben; 
ein fremdes Weſen hat ſie wie verdrängt und von ihrem 
Leibe Beſitz genommen; die Kranke ſpricht nicht mehr von 
der Phantaſiegeſtalt wie von etwas Fremdem, vielmehr iſt 
fie ſelbſt ſich etwas Fremdes und die Phantaſtegeſtalt zu 
einer innern Macht über ſie geworden (Beſeſſenſeyn). Die— 
fer pſychologiſch intereſſante Fortſchritt der Phantaſie von 
dem unterſten Puncte bis zur letzten Spitze ihrer Thätig— 
keit, bis zur völligen Aufhebung der Einheit mit ſich läßt 
ſich charakteriſtiſch auch an den Thätigkeiten der Geiſter ver— 
anſchaulichen: die gewöhnlichen Geiſter, welche in bunter 
Anzahl den Somnamblülen erſcheinen, werden gewöhnlich 
von dieſen erlöst (die Seele weiß ſich als das Höhere 
gegen dieſe Geſtalten); der Schutzgeiſt, umgekehrt, iſt der 
die Somnambülen von Irrthum Erlöfende, die Rollen wech— 
ſeln hier; endlich der Dämon will die Somnambüle vers 
nichten (die Seele iſt nicht nur nicht jene höhere Macht 
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gegen die Phantaſiegeſtalt mehr, ſondern fühlt dieſe als 
die negative Macht über fich). 


Err ſtes Kapitel. 
Vas Geiſterſehen. 


Auf gedoppelte Weiſe haben die Somnambülen Viſionen 
von Geiſtern, entweder, indem ſie ſelbſt in das Jenſeits 
ſchauen und in daſſelbe verſetzt werden, oder, indem umge— 
kehrt die jenſeitigen Geiſter in das Dieſſeits herabſteigen 
und auf dieſer Erde erfcheinen, 


1 Reiſen in das jenſeitige Geiſterreich. 

Nicht ſelten finden ſich in den Biographien Ekſtatiſcher 
ſolche Verſetzungen in das Jenſeits. Schon von den Mon: 
taniſten werden ſolche Entzuüͤckungen in den Himmel erzählt. 
Auch den Heiligen des Mittelalters ſoll ſich der Himmel 
erſchloſſen haben. Gleiche Wanderungen erzählt von ſich 
Swedenborg in ſeiner true Christian Religion; eontai- 
ning the universal theologie of the new Church. 
By Emanuel Swedenborg. Reiſen einer Somnambüle 
in den Mond und in die Juno werden in Kieſers Archiv 
XI. 3. erwähnt. Neuerdings ſollte Weilheim an der Teck 
in unſerem Wirtemberg der heilige Ort ſeyn, von welchem 
aus eine Somnambüle Reiſen in die Hölle, in den Mond, 
Merkur, Venus, Jupiter, Ceres, Uranus, in die Sonne 
und zuletzt in das neue Jeruſalem ſelbſt antritt, was Alles 
zu leſen iſt in den „Reiſen in den Mond, in mehrere 
Sterne und in die Sonne 1c. Ein Buch, in welchem Alle 
über das Jenſeits wichtige Aufſchlüſſe finden werden. Her⸗ 
ausgegeben von einem täglichen Augenzeugen und Freunde 
der Wahrheit und der höheren Offenbarungen. Augsb. 1831.“ 
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Fragen wir zunächſt im Allgemeinen: wie find ſolche Rei: 
ſen in das entfernte Geiſterreich denkbar? ſo muͤſſen wir 
wohl bemerken, daß hier nicht blos von einem Schauen in 
das Jenſeits, einer in unendliche Fernen tragenden Empfin- 
dung, ſondern von Reiſen im eigentlichen Sinne die Rede 
iſt. Jene Weilheimer Somnambüle ſagte z. B. p. 25: 
in vier Minuten lege ich die Reiſe in den Mond zurück. 
Nach vier Minuten fagte fie: „Nun bin ich hier (im Mond) 
angekommen.“ Hienach ſcheint ſie im eigentlichen Sinne 
räumlich ſich von Weilheim bis zum Monde fortbewegt zu 
haben; denn ſie beſtimmte die Zeit der Abfahrt, die Dauer 
der wirklichen Fahrt, den Zeitpunet der Ankunft auf dem 
Monde. Ihr Leib lag nun während dieſer Zeit noch in 
Weilheim. Welcher Theil von ihr machte jene Reife? 
Ihre Seele? Allein, um räumlich ſich fortzubewegen, hatte 
ihre Seele ſelbſt räumlich ſeyn müſſen. Alſo ihre Seele 
etwa mit dem fein- finnlichen Nervenäther? Allein, man 
mag den Zuſammenhang zwiſchen Seele und Leib als noch 
ſo locker denken, ſo iſt ein ſolches Verlaſſenwerden des 
Körpers von der Seele und jenem Nervenäther nicht denk— 
bar, und wenn vollends beide eine Stunde (p. 319) und 
länger ausbleiben, ſo muß man ſich nur wundern, daß ine 
deß dieſer Körper, aus welchem ſein Lebensprinzip entſchwun⸗ 
den iſt, nicht in Todeserſtarrung übergegangen iſt. Doch 
es ſcheint — freilich im Widerſpruche mit der Angabe eis 
ner wirklichen Entfernung — während der letzteren ſey 
nicht aller Zuſammenhang zwiſchen der Seele und ihrem 
Leibe aufgehoben. Nachdem jene Weilheimer Somnambüle 
z. B. im Monde angelangt iſt, ſpricht ſie, den Erdenbe— 
wohnern von Weilheim vernehmbar: „Nun bin ich hier 
angekommen;“ während ſie in den unendlich entfernten Ge⸗ 
ſtirnen weilt, bewegt ſich hienieden ihr Mund, und dieſer 
ſpricht aus, was ſie jenſeits ſieht, hört und vollbringt. 


Aber hier ſteigern ſich die Schwierigkeiten. War ihre Seele 
drüben mit einem feinen Körper, ſo ſieht man nicht ein, 
wie dieſe Eine Seele an zwei, ſo weit von einander ent⸗ 
fernten Orten ſich ſinnlich befinden, drüben Städte und Ger 
genden u. ſ. w. ſehen, und im Moment des Sehens bies 
nieden es ausſprechen, zugleich jenſeits Geſänge und biefz 
ſeits in demſelben Augenblicke Fragen der Umſtehenden bb: 
ren konnte, ihre Seele müßte denn nur zu einer Art von 
Weltſeele geworden ſepn, welche in verſchiedenen Individuen 
ſich verkörpert, ſelbſt aber kein Individuum iſt; war aber 
ihre Seele ohne einen ſolchen feinen Körper jenſeits, ſo 
fieht man nicht ein, wie fie dann drüben ſinnlicher Wahr— 
nehmungen theilhaftig ſeyn konnte. 


§. 99. 


Daß die genannten Viſtonen der Somnambülen rein ſub⸗ 
jective Phantaſiebilder ſeyen, dieß zeigt die Betrachtung 
derſelben im Einzelnen an ſich, namentlich auch ihre Ver⸗ 
gleichung untereinander. Die Weltkörper unſeres Sonnen— 
ſyſtems kennen die Ekſtatiſchen früherer Zeiten nicht als 
Wohnungen Seliger, ſondern nur unſere modernen Somn— 
ambülen. Ohne Zweifel hat dieß ſeinen Grund in dem 
auf unſere Somnambülen übergehenden, modernen Unſterb— 
lichkeitsglauben, welcher, die Idee der Ewigkeit verſinnli— 
chend, eine fortſchreitende Wanderung der Seligen durch 
die verſchiedene Weltkörper behauptet. Aber auch die t o⸗ 
pographiſchen Beſchreibungen, welche die modernen 
Somnambülen ſelbſt von den einzelnen Weltkörpern geben, 
ſtimmen nicht überein. Die Seherin von Prevorſt ſchildert 
3. B. (B. I. p. 227) den Mond als kalt, fürchterlich und 
arg, die Weilheimer Somnambüle als mild, wobei fie über 
ihren Widerſpruch mit den Anſichten der Gelehrten mit den 

Worten weggeht: derjenige, welcher eine Gegend berdiſe, 
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müſſe es doch beſtimmter wiſſen, als einer, der nur muth— 
maßlich urtheile (p. 41). Indeſſen möchte der Glaubige, 
welcher hier zwiſchen zwei entgegengeſetzten Ausſagen zu 
wählen hat, eher der Weilheimer Somnambüle Unrecht ge: 
ben, deren Phantaſie auch ſonſt gar zu gerne jene Welt— 
körper verfchönert. Von jedem, ohngeachtet fie Selige ver: 
ſchiedenen Grades zu ihren Bewohnern haben, ſagt fie: 
hier ſeyen die allerſchönſten Berge, Thäler, Flüſſe mit Brü— 
cken von dem allerſchönſten Steine, ſchöner, als Alabaſter, 
Gärten und Waldungen mit den allerſchoͤnſten Blumen von 
dem herrlichſten Geruche, Städte mit den herrlichſten Tho— 
ren und hellen, glänzenden Häuſern (efr: p. 161. 201 ıc.), 
jo daß man jedesmal den Ort der höͤchſten Seligkeit vor 
ſich zu haben wähnt; wobei fie uns uͤberdieß darüber im 
Ungewiſſen läßt, wie jene Brücken, Häuſer ꝛc. erbaut wer— 
den, da ihre Seligen nichts als fingen und beten (efr. 
p- 26). | 1225 

Gehen wir von der lokalen Beſchaffenheit jener Welt— 
körper über zu der Beſchaffenheit ihrer Ein wo h— 
ner, welch' ſinnliche Vorſtellungen geben dieſe Somnam— 
bülen, und wie wenig ſtimmen ſie unter ſich zuſammen! 
Jener Weilheimer Somnambuͤle gemäß wohnt Gott in 
einer Sonne (p. 320); ſeinen Thron umgeben Diener, ver— 
ſtorbene Selige mit glänzend weißen Bundſtiefeln, mit ro— 
ſenrothen Bandmaſchen, eine goldene Schärpe um den Leib, 
mit der unmittelbaren Aufwartung bei Gott befchäftigt. 
Sie holen Beſehle von Gott ein und geben ſie wieder 
Seligen niederen Grades zur Ausführung auf. Letztere 
dürfen ſich nicht unmittelbar an Gott, ſondern nur an feine 
Diener wenden (p. 71). Eine wahrhaft irdiſche Monarchie 
und namentlich eine unchriſtliche, da nur Einzelnen der un— 
mittelbare Zutritt zu Gott geſtattet ſeyn ſoll! Wie wenig 
ferner die Somnambülen unter ſich zuſammenſtimmen, da— 


von mag nur Folgendes zeugen. Jene Weilheimer Somn— 
ambüle verſetzt als Proteſtantin die Herben dieſer Kirche, 
Luther, Melanchthon, auch Arndt, Spener, Bengel und 
Lavater ſelbſt über die Lehrer, die Seligen böherer Grade, 
hinaus unter die unmittelbaren Diener Gottes, an deſſen 
Throne fie die Aufwartung haben, p- 71. Der autoſsmmnüm 
büle Swedenborg dagegen, bekanntlich ein Gegner der 
Grundlehre des Proteſtantismus, der Lehre von der Recht— 
fertigung durch den Glauben, ſagt in jener tr ue Christ. 
Religion: Er ſey auf ſeinen Reiſen in die Geiſterwelt 
mit Luther und Melanchthon zuſammengetroffen. Luther 
befand ſich nicht im Himmel, ſondern an einem Orte, wo 
erſt Beſſerungsverſuche mit ihm vorgenommen wurden. Lu— 
ther hatte alle ſeine Schuͤler um ſich, und trug mit der 
entſchiedenſten Zuverſicht feine Lehre vom alleinſeligma— 
chenden Glauben vor, als er auf einmal die Kunde erhielt, f 
dieſe Lehre ſey falſch; er fing nun an, zu zweifeln; daher 
die Hoffnung feiner Beſſerung vorhanden war. Philipp 
Melanchthon ſchrieb immer die Worte: „Der Glaube allein 
macht ſelig;“ von ihm gibt Swedenborg nicht die Vers 
ſicherung einer künftigen Beſſerung. Auch ſonſt hat die 
Verſchiedenheit der religibſen Denkweiſe eine Verſchieden— 
beit in der Beſtimmung des Lebens der Abgeſchiedenen zur 
Folge. Jene pietiſtiſch-frömmelnde Weilheimer Somnam— 
büle läßt ihre Seligen lauter Lieder von Stark und aus 
Hillers Schatzkäſtlein (p. 138), ſogar mit derſelben Melo— 
die, wie hienieden fingen (p. 475), während die Seherin 
von Prevorſt ihre Geiſter ihr Heil in Liedern aus dem 
vulgären Geſangbuche finden läßt; eine andere, welche Chri— 
ſtum und die Engel in Proceſſion öfter ſah, dieſe ſogar 
einen alten, einfältigen Volksgeſang, einen Gaſſenhauer, 
ſingen ließ (Stillings grauer Mann St. 10. p. 231). Wie 
überhaupt die Ausſagen der Somnambülen über das Loos 


a 


der Verſtorbenen nichts als der Reflex ihrer individuellen 
Neigung und Anſicht ſeyen, dieß zeigt ſich beſonders in der 
in allen mir bekannten Biographien ſolcher Seherinnen 
wiederkehrenden Gewohnheit, die ihnen im Leben, ſey es 
durch Bande des Bluts oder der Freundſchaft, Nahegeſtan— 
denen ſelig zu ſprechen. 


II. Geiſte rerſcheinungen. 


In den Reiſen in das Geiſterreich begegnet uns eine 
noch ganz oberflächliche Phantaſietbätigkeit. Von einem 
Gegenſtande zum andern, einem Bilde zum andern ohne 
Halt eilt die Phantaſie. Eine bunte Mannigfaltigkeit von 
Gegenden, Geiſtern u. ſ. w. wird hier der Seele vorge— 
führt, Nunmehr ſehen wir eine einzelne Phantafiegeftalt 
fixer werden; es tritt ein einzelner Geiſt auf, um dieſen 
Einen webt die Phantaſie ein Ganzes von einer Lebens— 
und Erloͤſungsgeſchichte ). Dieß iſt ein Fortſchritt zu tie— 
ferer Entzweiung des Phantafielebend. In jenen Reiſen 
eilt die Seele von einem Phantaſiebild zum andern; ſie 
beharrt als das Eine im Wechſel dieſer Viſtionen; nun— 
mehr tauchen dieſe Phantaſiebilder nicht mehr ſo leicht auf 
und unter; ſie objectiviren und fixiren ſich mehr, und die 
Seele hat längere Zeit zu ſchaffen, bis ſie von denſelben 
los wird, oder bis fie dieſe Geiſter erlöst. Indem nun die 
Geiſter in die Sphäre unſeres Erdenlebens hereintreten, 
ſo läßt es ſich erwarten, daß, wie alles Einzelne auf Er— 


*) Die Seherin von Prevorſt ſagt B. II. p. 11: „Meine Augen ſind 
wie an das Bild der Geiſter gebannt Cfirirt), ſo daß es mir ſchwer 
fällt, mich von ihnen mit den Augen zu wenden. Ich kann ihnen 
nicht ausweichen.“ Daß nunmehr die Geiſter der Seherin näher tre— 
ten, und nicht mehr im Jenſeits, ſondern im Dieſſeits erſcheinen, dieß 
hat hienach feinen pſychologiſchen Grund im Fixwerden des Phan— 
taſiebildes. f 


den, jedes für das Andere ift, fo auch fie für die Erden: 
bewohner da fepen oder ihnen erſcheinen. 
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Nur aber einzelnen unter uns Erdenbewohnern, nur 
den Somnambülen oder den in ähnliche ekſtatiſche Zuftände 
Verſetzten, pflegen fie zu erſcheinen. Die Glaubigen fuchen 
dieß durch die Annahme eines beſonderen Sinnes zu erfläs 
ren, welcher allein der Wahrnehmung dieſer Geiſter fähig 
ſey, uns gewöhnlichen Menſchen abgehe, und ſich im mas 
gnetiſchen Zuſtand entwickle (Seherin von Prevorſt II. p. 33. 
Stillings Theorie $. 67). Aber ſchon über das Weſen dies 
ſer Gabe ſind wir im Dunkeln. Das Sehen der Geiſter 
geſchieht nach Frau H. (Seherin von Prevorſt B. II. 
p. 18) mit dem geiſtigen Auge durch das fleiſchliche. Eſchen⸗ 
mayer ſetzt erläuternd hinzu: „Das leibliche Auge — une 
terrichtet uns von allen Gegenſtaͤnden, die im Lichte ſtehen, 
und dieß thut es mittelſt des ihm durch die Nerven ine 
wohnenden Nervengeiſtes. Aber es gibt auch einen geiſti⸗ 
gen Strahl und ein geiſtiges Auge. Gibt es nun ſolche 
Weſen, deren Hülle das plaſtiſche Schema des Nervengeis 
ſtes iſt, wie Frau H. die abgeſchiedenen Seelen ſchildert, 
ſo ſchaut das geiſtige Auge mitten durch das leibliche die— 
ſelben an. Bei den gewöhnlich-wachenden Menſchen iſt 
zwiſchen das geiſtige und das leibliche Auge die Wolke 
des Scheinlebens vorgezogen, und darum ſehen ſie nichts, 
als körperliche Oberflächen.“ 

Dieſes geiſtige Auge, welchem der Nervengeiſt ſelbſt wie: 
der zum Object würde, kann nur etwas rein Geiſtiges ſeyn. 
Kann aber mittelſt eines rein geiſtigen Sinnes etwas, wenn 
auch noch ſo fein Materielles, empfunden werden? Daher 
iſt Stilling bei dem bloſen Nervengeiſte ſtehen geblieben 


und hat in das Freiwerden dieſes Nervenaͤthers die Gabe, 
Geiſter zu ſehen, geſetzt (Theorie ꝛc. $. 112). Während alfo. 
wir, gewöhnliche Sterbliche, zwar auch den Nervengeiſt zum 
ideellen Factor der Empfindung haben, aber ſo, daß der— 
ſelbe zum Medium ſeiner Thätigkeit den ſinnlichen Nerv hat, 
während daher wir nur das Grobmaterielle wahrnehmen, 
fo empfänden die Somnambuͤlen nur mittelſt des Nerven: 
geiſtes ohne jenes ſinnliche Subſtrat, und in den Kreis ih: 
rer Wahrnehmungen fiele daher auch die feiner organiſirte 
Geiſterwelt. Allein abgeſehen davon, daß dieſe Hypotheſe 
eines Nervengeiſtes an ſich unhaltbar iſt, ſo kann er na⸗ 
mentlich kein Wahrnehmungsorgan abgeben. Iſt er thätig 
ohne die ſinnlichen Nerven, fo iſt er eine bloße Kraft (efr. 
Seherin von Prevorſt p. 19), alſo etwas rein Unſinnliches 
(efr. p. 7), alſo auch nicht fähig, das Sinnliche, mag es 
noch ſo fein ſeyn, wahrzunehmen. Es ſoll eben darum 
wieder etwas Sinnliches ſeyn. Dieß iſt aber der ewige 
Widerſpruch, in welchem ſich dieſe Myſtik herumtreibt. 

Gäbe es aber auch einen ſolchen beſonderen Sinn fuͤr die 
Geiſterwelt, warum wären denn die Somnambülen die vor 
Andern mit ihr Begabten? Denn ein Vorzug müßte er ſeyn, 
als eine Erweiterung unſeres beſchränkten Geſichtskreiſes. 
Nach Eſchenmayer wären dieſe Somnambülen aus einem gei— 
ſtigen Grunde dieſes Vorzugs gewürdigt, wenn er (Sehe— 
rin II. p. 19) ſagt: „Bei den gewöhnlich-wachenden Men— 
ſchen iſt zwiſchen das geiſtige und das leibliche Auge die 
Wolke des Scheinlebens vorgezogen, und darum ſehen ſie 
nichts als körperliche Oberflächen.“ Allein ſchlecht ſtimmt 
hiezu die Behauptung ſeiner Seherin P- 12, daß auch Thiere 
ihre Nähe fühlen. Eben darum iſt auch die Stilling'ſche 
Meinung wichtig, daß die Seherin dieſer Gabe wegen der 
inneren Organiſation des Körpers, der größeren Intenſität 
des Lichtkörpers gewürdigt ſeyen ($. 112). 
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In der That iſt aber auch dieſe Hypotheſe eines beſon— 
deren Geiſterſinnes ganz überflüſſig. Nach der Aus⸗ 
ſage der Seherin von Prevorſt (B. II. p. 11. 42. sq.) 
haben die Geiſter eine duͤnne Wolke um ſich; die beſſeren 
ſcheinen heller, die ſchlechteren ſchwärzer. Nach der Aus— 
ſage der Somnambülen iſt es ein wirklicher Lichtſtoff, in 
den ſie gehüllt find. Ja dieſer Lichtkörper wurde durch Ge— 
genſtände, welche vor denſelben treten, dem Auge der Se⸗ 
herin verdeckt; er iſt daher offenbar von demſelben Stoffe, 
wie unſer gewöhnliches Licht. Dann aber ſollte er auch 
von dem gewöhnlichen Auge gefehen werden koͤnnen. Wenn 
es wahr iſt, was die Seherin p. 12 weiter ſagt: „manche 
Menſchen fühlen die Geiſter durch ein beſonderes Gefühl 
auf der Herzgrube; ſie, die Geiſter, machen einen Gegen— 
druck auf die Nerven; wenn alſo die Geiſter die Ner— 
ven auf der Herzgrube affiziren können, warum nicht auch 
unſere Sehnerven? Wozu alſo eine Entbindung des Ner- 
vengeiſtes von den Nerven, ein geiſtiges Auge hinter dem 
leiblichen? In ſo lange daher jene Geiſter nicht jedem mit 
fünf geſunden Sinnen Begabten wahrnehmbar ſind, in ſo 
lange muß auch ein objectives e derſelben in das 
u. bezweifelt werden. 


g. 101. 


Daher führt Kerner auch andere Perſonen außer der Se⸗ 
herin als Zeugen für jene Geiſtererſcheinungen an, und 
zwar theils ſolche, welche die Geiſter ſelbſt nach den Um⸗ 
riſſen ihrer ganzen Geſtalt geſehen haben, theils ſolche, 
welche nur äußere, ſinnliche Wirkungen dieſer Geiſter wahr⸗ 
genommen haben ſollen. Unter jenen werden von Kerner 
(Seherin von Prevorſt II. p. 29) namentlich die Schwe— 
ſter der Seherin, ferner (ekr. p. 96) ein Mädchen, das der 
Seher in mehrere Nächte lang abwartete (p. 26), die Frau 


Kerner p. 106, und eine oder zwei ungenannte Perfonen 
aufgezählt, auch er ſelbſt, Kerner, ſah einmal einen Geiſt, 
aber nicht in beſtimmten Umriſſen, wie die Seherin. Allein 
gerade dieſer Umſtand, daß dieſe Perſonen als ſolche Zeu— 
gen aufgeführt werden, führt unwillkührlich auf die Vermu⸗ 
thung einer durch Sympathie vermittelten Uebertragung der 
Nervenaffectionen und dadurch auch der Viſionen von der 
Seherin auf ſie. Was vor allem ihre Schweſter betrifft, 
ſo habe ich mir ſchon ſagen laſſen, und Kerner beſtätigt es 
(Seherin von Prevorſt B. I. p. 12 sq.), daß das ſomn⸗ 
ambüle Leben in der Familie der Frau H. keine ſeltene Era 
ſcheinung iſt. Jenes Stubenmädchen aber konnte, wie ſo 
manche Beiſpiele dieß beweiſen, durch die nähere Berührung, 
in welcher ſie mit Frau H. ſtund, in deren magnetiſches 
Leben mit hineingezogen werden. Warum wir aber durch 
die einzige Anſchauung, welche Kerner zu Theil wurde, uns 
nicht ſofort zum Glauben an dieſe Geiſtererſcheinungen ume 
ſtimmen laſſen, vielmehr hiebei an ſeine dichteriſche Phan⸗ 
taſie erinnern zu müfjen glauben, das werden wir unten 
verantworten. Iſt nicht dieſe Sympathie in der Aeußerung 
der Seherin ſelbſt (II. p. 12 cfr. p. 27) angedeutet, daß 
andere Menſchen dieſe Geiſter durch die Herzgrube fühlen? 
Es iſt bekannt, welche Gemeinſchaft der Vorſtellungen ſich 
alsbald erzeugt, wenn zwei Individuen ſich nähern, deren 
ganglibſes Leben aufgeregt iſt. Wären aber auch die Ge⸗ 
fichte jener Zeugen objectiv geweſen, woher käme die theil— 
weiſe Verſchiedenheit ihrer Viſionen von denen der Sehe⸗ 
rin? Jenes Stubenmädchen beſchrieb die Geiſter dunkler 
und roher, als die Seherin (p. 27 efr. p. 12. 29). Hatten 
etwa die Geiſter die Macht, ihr Ausſehen nach Belieben 
dunkler oder heller zu machen? Allein, da dieſe dunkle oder 
helle Farbe der Ausdruck ihres geiſtigen, moraliſchen, böfen 
oder guten Zuſtandes war (P. 12), fo hätte es auch in ih⸗ 


rer Willkühr ſtehen müffen, ſich beliebig zu einem beſſeren 
Seelenzuſtand hinaufzuſchwingen, was mit den ausdrückli⸗ 
chen Verſicherungen der Seherin (p. 16), und mit allen von 
Kerner erzählten Thatſachen im ſchneidendſten Widerſpruche 
ſteht (efr. p. 184). Hier fagt ein Geiſt: Wir können 
nicht Geſtalten nach Belieben annehmen; wie unſere Ge⸗ 
ſinnungen find, fo ſiehſt du uns. Wie natürlich erklärt ſich 
dieſe Differenz aus der Verſchiedenheit des n des 
Nervenlebens der Seherinnen! 


$. 102. 


Doch gehen wir zu der zweiten Art von Kundthuungen 
der Geiſter, welche mehreren Zuſchauern wahrnehmbar gewe⸗ 
ſen fepn ſollen, über. Jene Zeichen beftunden in ſeufzenden, 
ſtöhnenden lauten Tönen, als werfe man mit Kies, Sand 
oder Speiß, verbunden ſogar mit wirklichem Werfen; oft 
hörte man ein Gehen wie auf Socken, ein Täppeln wie 
von Thieren, oft Töne wie das Rauſchen von Papier, das 
Rollen einer Kugel, ein Klopfen bald an der Wand des 
Zimmers, bald wie am Tiſche, bald wie in der Luft des 
Zimmers. Ein Geiſt trat einmal einem Anweſenden em⸗ 
pfindlich auf den Fuß. Eine Frau wurde ſogar von einer 
unſichtbaren Gewalt ſammt dem Seſſel emporgehoben, p. 213. 


9 


Iſt nun durch ſolche Beweiſe nicht das Daſeyn der Gei⸗ 


ſter bewieſen? Wir antworten: Vorausgeſetzt, jene Anga⸗ 


ben ſeyen richtig, ſo beweiſen ſie alles Andere, nur nicht 
das Daſeyn ſolcher ätheriſchen Geſpenſter, wie die Geiſter 
der Seherin nach ihrer Beſchreibung ſeyn ſollen. Jenes 
Stöhnen, jenes Reden in artieulirten menſchlichen Worten, 
welches die Seherin, und mit ihr alle Somnambilen den 
Geiſtern zuſchreibt, ſetzt eine menſchlich organiſirte Kehle, 
jenes empfindliche Auftreten und Emporheben ein maſſive⸗ 
res Organ, als den Nervenäther voraus. Freilich ſagt Ker— 
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ner (II. p. 30): „die Kraft, womit wir große Laſten tra— 
gen, rührt doch zunächſt nicht von den Muskeln, ſondern 
vom Nervengeiſte her, der ſeine Kraft denſelben mittheilt. 
Nach dem Abfalle dieſes Leibes kann dieſe höchſte organi— 
ſche Potenz ſich mit keinem geiſtigen Princip in der Luft 
verbinden, und dadurch auf die Welt der Sinne und die 
Materie einwirken und ſolche phyſiſche Wirkungen, wie jene 
Toͤne, Klopfen, Werfen, Heben, Tragen, hervorbringen.“ 

Aber welch' ein Neſt wahnwitziger Hypotheſen iſt dieſe 
Annahme! Was iſt dieſes geiſtige Princip der Luft? Wie 
kann ſich der angebliche Nervengeiſt mit ihm verbinden? 
Und wenn auch die Verbindung mit einem geiſtigen 
Princip in der Luft vor ſich gegangen, folgt daraus ſofort 
die Möglichkeit einer ſinnlichen Wirkung? Und geſetzt, 
der Nervengeiſt wäre auch mit dem ſinnlichen Elemente der 
Luft in Verbindung, ſo ſteht ja auch unſer Nervengeiſt in 
dieſer Verbindung, und doch braucht dieſer, um in der Luft 
articulirte Töne hervorzubringen, außer der Luft noch den 
Mund und die Kehle, er braucht, um Laſten heben zu koͤn— 
nen, außer der Luft noch ein ſinnliches Organ, da die Luft 
nimmermehr einen Gegendruck auszuüben vermag, wenn ſie 
als etwas Materielles nicht gleichfalls durch materielle Werk— 
zeuge zuvor zuſammengepreßt iſt. Wie ſollte nun dem Ner— 
vengeiſte das Stöhnen, Reden, Heben u. ſ. w. ohne ein 
ſinnliches Medium allein durch willführliche Are der 
Luft möglich ſeyn? E 

Doch geſetzt, dieſe ganze wunderbare Hypotheſe wäre 
wahr, ſo gebe ja Kerner dadurch die Waffen gegen ſich 
dem Zweifler in die Hand, da ja dann der Nervengeiſt der 
Seherin ſelbſt, welcher ex hypoth. bei ihr loſer vom Kör— 
per geworden ſeyn ſoll, durch jene Verbindung mit einem 
geiſtigen Princip in der Luft dergleichen Wiang ber: 
vorgebracht haben könnte. 


er 
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Wenn alſo dieſe Zeichen eher auf alles Andere, als auf 
Geiſter ſchließen laſſen, woher find ſie zu erklaͤren? Etwa 
aus einer ſubjectiven, aber magifchen Wirkſamkeit der ſomn— 
ambülen Perſon? Aber dieſe iſt ſchon verworfen, §. 102. 
Oder aus zwar natürlichen, äußerlichen Urſachen, welche 
aber die bisherige Naturforſchung noch nicht entdeckt hätte? 
Allein wie ſollten ſie gerade hier in ſo großer Zahl zuſam⸗ 
mengewirkt haben? Wollen wir nicht Undenkbares durch 
Undenkbares erklären, fo müſſen wir bei den gewöhnlichen, 
natürlichen Urſachen ſtehen bleiben. Freilich alle jene wun— 
derbaren Wirkungen im Einzelnen natürlich zu erklären, das 
iſt dem ferne ſtehenden Leſer nicht möglich; noch auch iſt 
es nothig, da der Wiſſenſchaft genügen muß, wenn ſie nur 
die hauptſächlichſten, natürlichen Urſachen jener ſcheinbar 
magiſchen Wirkungen bis zur überwiegenden Wahrſchein⸗ 
lichkeit auszumitteln vermag. 
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Der bei weitem größte Theil derſelben ſcheint aber von 
der Seherin ſelbſt hervorgebracht, andere ſcheinen von ihr 
nur vorgegeben, wieder andere, welche von äußeren, natür- 
lichen Urſachen herrührten, ſcheinen von ihr ſchnell in ihr 
Phantaſiebild verwoben und zu ihrem Zwecke gedeutet wor— 
den zu ſeyn. Den Verdacht, auf die erſte Weiſe entſtan— 
den zu ſeyn, erregen die an Anzahl bedeutendſten nächtli— 
chen Töne, welche meiſt um die Mitternachtsſtunde vorfies 
len, während entweder nur ſie, die Seherin, oder jene weib— 
lichen Perſonen, von welchen ſchon die Rede war, im Zim⸗ 
mer ſelbſt anweſend waren 1 II. p. 105. 106. 108. 
110. 111. 145. 147. 119. 137. MI Auf w. 
Werden auch hie und da ae eg Wirkungen ers 
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wähnt, wobei andere Zeugen anweſend geweſen ſeyn follen, 
ſo waren die letzteren meiſt nicht in der Lage, um eine 
ſichere und genaue Erforſchung der wahren Urſache anſtellen 
zu können. „Nachts neun Uhr, erzählt Kerner, als ich in 
ihrem Zimmer ſchrieb und ſie ſchlief, warf es wieder von 
der Ecke des Zimmer her, wie mit Sand. Ich ſahe mich 
ſogleich um und unterſuchte Alles genau, fand aber weder 
Sand, noch Speiß.“ Hinter dem Rücken des Beobachters 
fiel alſo die Sache vor. Ein Augenzeuge hatte die Gute, 
mir auf meine Bitte um Auskunft Folgendes mitzutheilen: 
„Die Seherin hatte eines Morgens geſagt, daß dieſen Tag 
der Geiſt ſiebenmal zu ihr kommen werde. Da werden 
wir's doch auch einmal treffen, dachten wir, daß er kommt, 
während wir im Zimmer ſind. Wir gingen ab und zu, 
und richtig, jedesmal, ſo oft wir zurückkamen, ſagte die 
Seherin, in unſerer Abweſenheit ſey er da geweſen, 
weil er ſie allein beſſer erſchrecken könne. Nun wollten wir 
ihn mit Liſt fangen, indem wir zwar das Zimmer verlie— 
ßen, aber in der Nähe blieben, und die Seherin uns zu 
rufen verſprach, wenn er käme. Nachdem wir einige Zeit 
im Gange außen uns aufgehalten, rief die Seherin ploͤtz— 
lich von innen: jetzt! und wie wir der Thür zulaufen, ver— 
nehmen wir an der innern Wand des Zimmers ein dreima— 
liges lautes Klatſchen, wie wenn man mit der flachen 
Hand an eine Wand ſchlägt. In's Zimmer getreten, 
fanden wir die Seherin in Krämpfen, und als ſie aus die— 
ſen wieder zu ſich kam, ſagte ſie: wie der Geiſt gekommen, 
ſey ſie ſo erſchrocken, daß ſie uns nur noch habe rufen kön— 
nen, und dann gleich in Krämpfe gefallen ſey. Von dem 
Klatſchen wußte ſie nichts. Nun lag die Seherin im un⸗ 
tern Zimmer des Kerner'ſchen Hauſes — Sie kennen ja die 
Lokalität — an der der Thür gegenüberliegenden Wand 
gegen das Einfahrtst or zu; das Klatſchen aber geſchah, 


wie es uns ſchien, an der Wand bei der Thür, gegen den 
Hauseingang zu, alſo an der entgegengeſetzten Seite von 
der, wo die Frau lag.“ Es könnte hiebei daran erinnert 
werden, daß der Schall, namentlich wenn er in einem ge— 
ſchloſſenen Zimmer an einer Wand hervorgebracht wird, 
vermittelſt ſeiner Fortpflanzung oft an einem andern Orte, 
als dem ſeiner Entſtehung, herzukommen ſcheine. Unwill— 
küͤhrlich erregen aber Verdacht die angegebenen Umſtände, 
daß das Geräuſch jedesmal in der Abweſenheit der Zeugen 
ſolle entſtanden und dem ähnlich geweſen ſeyn, welches her— 
vorgebracht wird, wenn man mit der flachen Hand auf die 
Wand ſchlägt. Das erſtere beſtätigt Kerner auch ſonſt, 
z. B. p. 27: „Hörbar waren dieſe Geiſter den verſchieden— 
ſten Menſchen, aber nicht, wenn man auf ſie paßte,“ 
efr. p. 135, wo die Seherin zu Kerner ſagt: „Wäreſt du. 
ruhig ſitzen geblieben und hätteſt Niemand gerufen, fo hät— 
teſt du wohl noch mehr gehört.“ Wenn wir alle dieſe Mo— 
mente zuſammennehmen, ſo wird Jedem der Gedanke ſich 
aufdringen, daß die Seherin ſelbſt, wohl in bewußtloſer, 
unwillkührlicher Sucht, Aufſehen zu erregen, dieſe Töne 
hervorgebracht habe. 

Wie naturlich erklärte ſich ſchon bei dieſer Annahme, 
noch abgeſehen von den fpäter anzugebenden Momenten, 
der Gang der ganzen Spuckgeſchichte! Obwohl bewußtlos 
jenem Beſtreben hingegeben, durch Geiſtererſcheinungen Auf— 
ſehen zu erregen, geht ſie doch ſchlau zu Werke; denn auch 
im bewußtloſen magnetiſchen Leben wirkt der Verſtand. 
Zuerſt treibt ſie ihre Spuckerei nur bei Nacht, entweder 
allein oder in Gegenwart nervenſchwacher Frauen; lange 
verſucht fie dieß bei Tag in Gegenwart Kerners lekr. 
p. 113. 115) und Anderer nicht; erſt p. 126 wird ein ſol⸗ 
cher, bei Tag vorgefallener Ton erwähnt. Aber hier zeigt 
ſich erſt ihre Vorſicht. Sie meidet wo möglich mehrere 
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Zeugen; wenn einer da iſt, ſo geht das Geräuſch hinter 
feinem Ruͤcken vor, und der Grund davon ſoll der ſeyn, 
daß die Geiſter ſich durch die Anweſenheit Mehrerer, na— 
mentlich wenn dieſe aufpaſſen, abſchrecken laſſen, während 
fie doch bei Nacht in Gegenwart eben fo vieler Frauens— 
perſonen, als männliche bei der von jenem Augenzeugen er⸗ 
zählten, bei Tag vorgefallenen Scene anweſend waren, ihre 
Geiſter ſich in Werfen, Klopfen nach Herzensluſt vernehmen 
läßt, ohngeachtet gerade jene Frauensperſonen zum Aufpaf— 
fen aufgeſtellt waren, was nach p. 155 die Geiſter beſon— 
ders nicht leiden können. Daß aber auch manche jener 
wunderbaren Erſcheinungen von ihr nur vorgegeben wur— 
den, dieſen Verdacht können wir nicht unterdrücken, wenn 
wir bedenken, daß gerade die frappanteſten allein in ihrer 
Gegenwart vorgefallen ſeyn ſollen. In das Gebiet der 
blos innerlichen Viſionen, wenn nicht abſichtlichen Vorge— 
bens müſſen wir z. B. die Erzählung p. 150 verweifen, 
„daß, als ſie allein im Zimmer lag, ein ſechs Schritte vor 
ihr auf dem Schreibtiſch ſtehender Seſſel auf einmal vom 
Boden bis an die Decke des hohen Zimmers in der freien 
Luft erhoben worden, und dann langfam und ftill wieder 
heruntergekommen ſey;“ oder die andere, p- 144: „daß, 
als Frau H. kurze Zeit allein war, ſich ein Arzneikolbe, 
der neben ihrem Bette ſtand, auf einmal in der freien Luft 
emporgehoben, und ſich mehrere Zoll weit fortbewegt habe, 
ſo daß ſie ihn ſchnell mit der Hand aufgefangen und wie— 
der zurückgebracht habe.“ Eine nähere Darſtellung des 
p. 126 erzählten Vorfalls in dem Briefe jenes Augenzeu— 
gen an mich zeigt uns aber auch, wie die Seherin Alles 
um ſich her ſchnell in ihr Phantaſiebild zu verwe— 
ben wußte, und wie ſo das Natürliche den Schein des 
Uebernatürlichen in ihren Augen und ſelbſt vor denen ge— 
wann, welche ſich in das Phantaſieleben der Seherin hin— 
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einziehen ließen. In Beziehung auf jenen Vorfall äußert 
ſich jener Augenzeuge dahin: „Was zuerſt meine äußere 
Stellung zum Behuf der ſinnlichen Beobachtung betrifft, 
fo war dieſe die günſtigſte. Ich ſaß zwiſchen zwei Bet— 
ten, in deren einem die Seherin, und auf dem andern die 
Frau Doctorin — dieſe in der fpäten Abendſtunde einge⸗ 
ſchlafen — lagen, ſo daß ich alſo genau unterſcheiden konnte, 
woher der Ton kam. Nun hörte ich das Stöhnen von der 
Richtung des Kopfes der Frau Kerner, wobei aber (was 
ich indeß blos hiſtoriſch bemerke) meine erſte Vorſtellung 
die war, es habe die Frau Doctorin ſelbſt, wie dieß bei 
Träumenden zu geſchehen pflegt, auf dieſe Weiſe aufgeſeufzt. 
Die uͤbrige Geſellſchaft aber nahm die Sache anders, und 
die Seherin, — während der ganzen Scene ſchlaſwach — 
als man ſie über den Seufzer befragte, gab den Geiſt als 
denjenigen an, welcher der Frau ins Ohr geſtöhnt babe. 
Frau Kerner ſelbſt fuhr gleich nach dem Ton erſchreckt auf, 
mit der Frage: wer ihr ins Ohr geftöhnt habe? wobei ich 
damals dachte, daß wohl auch ſonſt Schlafende an ſelbſt 
hervorgebrachten Tönen, als an fremden aufſchrecken.“ Der 
Referent bemerkt hiebei: „Es müßte jedoch, wenn der Ton 
wirklich von Frau K. gekommen wäre, die Schnelligkeit, 
mit welcher die Seherin denſelben, ſey es aus Selbſttäu— 
ſchung, in den Kreis ihrer Phantaſien aufnahm, oder, um 
Andere zu täuſchen, abſichtlich benützte, ſehr auffallend ge⸗ 
funden werden.“ Auffallend iſt allerdings dieſe Schnellig— 
keit der Phantaſie der Seherin. Allein auch im Traume 
verwebt die Phantaſie das, was um den Schlafenden her 
vorgeht, ſchnell in ihre Vorſtellungen zu Einem Ganzen, 
Gerade, wenn Kerner oder Frau Kerner auch nur jene Vor— 
ſtellung von dem Stöhnen, als einem durch den Geiſt her— 
vorgebrachten hatten, ſo theilte ſich dieſelbe, da beide mit 
der Seherin in magnetiſchem Rapport ſtunden, auch der 
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Seherin im Momente mit. Manche unter den aufgezählten 
Erſcheinungen würden ſich auf die genannte Weiſe erklären 
laſſen, wenn wir von allen eine unbefangene Erzählung 
hätten; in der Kerner'ſchen Darſtellung aber fehlen theils 
bedeutungsvolle Momente, theils find einzelne Umſtände ins 
Geiſterhafte geſteigert, wie z. B. aus dem gewiß nicht ſo 
ſchrecklichen Seufzer der Frau Doctorin, welches ja auf ei— 
nen der Anweſenden den Eindruck des Natürlichen machte, 
in Kerners Erzählung „ein langes, ſchauerliches Stöh— 
nen“ wird. N 
§. 105. 

Wenn nun die Seherin dieſe Töne und dergl. ſelbſt her— 
vorgebracht oder vorgegeben, oder für ihren Zweck gedeutet 
hat, erſcheint ſie dann nicht als Betrügerin? War dieß 
nicht gegen ihren ſittlichen Charakter, den ſie ſonſt an den 
Tag legte? 

Dieſen Einwand könnte man gegen unſere Anſicht erhe— 
ben. Allein wir wollen ihr auch nicht gerade abſicht— 
liche Betrügerei zur Laft legen. War einmal ihre Phan— 
taſte mit übernatürlichen Weſen beſchäftigt, fo war es nur 
eine weitere Ausführung dieſes ihres Phantaſiebildes, wenn 
ſie dieſe Geiſter auch Spuck treiben ließ, und ſo unwill— 
kührlich und unbewußt ihre Phantaſie jene Geſpenſter ſchuf, 
ebenſo unwillkührlich und ſich ſelbſt unbewußt trieb ſie je— 
nen Geiſterſpuck. Zudem übte die Wunderſucht der Umſte— 
henden auf ſie, wie auf andere Somnambülen, dieſe un— 
willkührliche, innere Macht, daß fie ſelbſt von dem Stre— 
ben ergriffen wurde, Wunder zu thun. Auch jene Somn⸗ 
ambüle Rübel, welche (Kieſers Archiv IV. 3) um Aufſe— 
hen zu erregen, ſich eine Treppe rücklings herabſtürzte, 
welche, um leichtgläubige Weibsperſonen zu ſchrecken, mit 
einem ſchweren Steine ſtarke Töne hervorbrachte und ähn- 
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liche Spuckereien längere Zeit durchfuͤhrte, nachher aber 
zum Geſtändniß gebracht wurde, auch ſie war laut vorlie⸗ 
gender Zeugniſſe im wachen Zuſtaͤnde ein ſittliches, ſtilles 
und beſcheidenes Mädchen; auch Anton Arſt, welcher ſei— 
nen Schneidergeſellen, ſeinen Schutzgeiſt, ſeinem Arzte den 
Poſſen ſpielen ließ, demſelben die Knöpfe von ſeinen Bein— 
kleidern abzuſchneiden, auch er ſah wachend ein, wie uns 
dankbar ſein Schutzgeiſt gegen ſeinen Arzt handele, und 
dennoch führte er jene Poſſe aus. Wie auch über die Se— 
herin jene Phantaſiebilder eine unwillkührliche Macht aus: 
übten, das bezeichnet fie deutlich B. II. p. 115 daß na⸗ 
mentlich die Geiſterſucht der Umſtehenden ſie in dieſe Spuck— 
geſchichten hineingeführt habe, ja daß fie jener Wunder— 
ſucht nur zu ſehr gefolgt ſey, ſagt ſie ausdrücklich p. 147: 
gleich anfänglich hätte ſie ſich vielleicht dieſer Geiſter ent— 
ſchlagen können; aber Kerner und Andere hätten ſie ja 
ſelbſt immer gebeten, ihnen die Ueberzeugung von dem 
wahren Seyn derſelben zu verſchaffen, und ſie habe ihr 
Möglichſtes gethan, und fest fie weiter oben bei, ja! ich 
that nur zu viel! 

Doch während das Phantaſieleben der 3 zwei Somn⸗ 
ambülen durch den Verſtand ihrer Aerzte zurückgedrängt 
i wurde; fand das der Seherin Nahrung in der Phanta— 
fie ihres Magnetiſeurs und in der Geiſterſucht ihrer ges 
wöhnlichen Umgebung. 
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Wie ſehr aber die Phantaſie namentlich H. Dr. Kerners 
und fo Mancher aus feiner Umgebung unwillkuͤhrlich zu 
dichten, zu vergrößern, und Natürliches ins Geiſterhafte zu 
ſteigern geneigt ſey, und wie wenig gerade Kerner und 
Manche in feiner Nähe zu kritiſchen Beobachtern von Gei— 
ſterſeherinnen geeignet ſeyen, davon mich zu überzeugen, 


hatte ich ſelbſt einmal Gelegenheit. Erſt neuerdings war 
in Weinsberg eine Perſon weiblichen Geſchlechts; von die— 
fer erzählte man allgemein daſelbſt, daß ein Geiſt allnächt— 
lich zu ihr komme; er erſcheine in einem hellen Scheine 
und gebe ſich durch Tüne, als würfe man mit Sand und 
dergl. zu erkennen; Kerner und andere achtungswerthe 
Männer haben ſie beobachtet und alle jene Erſcheinungen 
beſtätigt. Ich brachte nun ſelbſt eine Nacht mit zwei Män— 
nern aus gebildetem Stande daſelbſt zu. Nach jener Frau 
Ausſage hieß der Geiſt Anton, war im Jahre 1411 zu 
Wimmenthal bei Weinsberg geboren; mußte ſeit jener Zeit 
auf Erden wandeln, weil er von einem Geldunterſchlage 
gewußt, ohne ihn anzuzeigen. Vor 200 Jahren hätte er 
durch eine gewiſſe Perſon erlöst werden können; allein 
mitten im Geſchäfte der Erldfung ſey jene Perſon unter— 
brochen worden, und der Geiſt, der bereits eine Strecke 
weit in die Luft ſey erhoben geweſen, gehöre ſeitdem zu 
den Luftgeiſtern! Sie ſey zu ſeiner Erlöſung beſtimmt, 
weil ſie an demſelben Tage, wie jener Geiſt, geboren ſey.“ 
Meine Nachbarn wollten hie und da einen Schein durch 
das dunkle Zimmer ſich bewegen ſehen, auch einen nicht 
angenehmen Geruch, den der Geiſt verbreite, empfinden. 
Da ich von Allem dem nichts vernehmen konnte, wohl 
aber durch den Wunſch, den dieſe Perſon merken ließ, 
Geld zu bekommen, auf den Verdacht geführt wurde, daß 
ich hier eine gemeine Betrügerin vor mir habe, ſo ſtellte 
ich ſie auf die Probe. Rein nach Willkühr beſtimmte ich 
einen Ort, wo ich den Geiſt zu ſehen behauptete, ließ 
gleichfalls nach Belieben den Schein da oder dorthin ſich 
fortbewegen, und jedes Mal beſtätigte die Seherin meine 
Ausſage. Sie hatte uns öfter geſagt, der Geiſt werde ge— 
gen Morgen hin die Fenſter in heftige, klirrende Bewegung 
ſetzen. Ich bat ſie, ihn zu veranlaffen, daß er dieſe Be— 
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wegung an demjenigen Fenſter hervorbringe, welches mir 
zunächſt war. Nun Morgens vier Uhr, als wir alle in 
Folge des langen Nachtwachens tief eingeſchlafen wa— 
ren, wurden wir auf einmal durch ein flarfes Klirren des 
unmittelbar über der Geiſterſeherin angebrachten Fen— 
ſters aufgeweckt; kaum waren wir wach, ſo hörte der 
Ton auf. An meinem Fenſter ließ ſich der Geiſt nicht ho: 
ren. Auch in Tönen, wie beim Werfen von Sand, ließ fich. 
der Geiſt öfters hören; es ſollte nach der Seherin Aus— 
ſage kein wirklicher Sand ſeyn; ich fand aber Morgens 
an der Stelle, wo ich die Nacht über den Ton entſtehen 
börte, nahe an der Bettſtelle der Seherin den Sand ſelbſt 
in Häufchen, wie fie ſich beim Werfen aus der Hand bilden. 

Staunen nun mußte ich, als ich aus dem Munde ver— 
ſtändiger Männer zu W. hörte, daß ſie nicht nur jenes 
Licht bei der Seherin geſehen, jene Töne gehört haben, 
und daß ſie ſie für übernatürliche Wirkungen halten, ſon— 
dern auch, daß der Geiſt ſchon in ihre eigene Wohnung 
gekommen ſey und dort durch allerlei Tb öne ſich zu erken— 
nen gegeben habe. Weniger wunderte es mich, zu hö⸗ 
ren, daß Kerner ein Gleiches behaupte *). Mir aber, 
wenn ich bedachte, wie viel Aehnlichkeit dieſe Geſchichte 
mit der der Seherin habe, daß beide Zeugen wollen ei— 
nen Schein geſehen, Töne in der Seherin und in der 
eigenen Wohnung gehört haben, und zwar ſolche, welche 
aus natürlichen Urſachen ſich nicht erklären laſſen, mir 
drängte ſich unwillkührlich der Gedanke auf, daß wohl die 
Berichte über jene Spuckereien bei der Seherin ganz an— 
ders ausgefallen wären, wenn ſie aus einer kritiſcheren Fe— 
der gefloſſen wären, daß manches durch die Phantaſie der 


*) Erſt nachdem ich dieſe Bogen geſchrieben hatte, hörte ich, daß jene 
Betrügerin, an welche beinahe ganz Weinsberg lange Zeit glaubte, 
endlich durch einen Zufall entlarvt worden ſey. 
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Umgebung der Seherin unbewußt erdichtet, oder ins Gei— 
ſterhafte gedeutet werden, und daß ſo bei der Seherin Al— 
les zuſammengetroffen ſey, woraus ein ſolch Gewebe von 
Spuckereien entſtand, Wunderſucht der Zuſchauer, wie viel— 
leicht blos unbewußte Betrügereien der Seherin. 

Nicht blos jene Frauen, welche Geiſter nach ihrer vol— 
len Geſtalt ſahen, auch viele von denjenigen, welche nur 
Wirkungen jener Geiſter wahrnahmen, namentlich diejeni— 
gen, welche die gewöhnliche Umgebung der Seherin bilde— 
ten, ſcheinen in ihr magnetiſches Phantaſieleben hineinge— 
zogen worden zu ſeyn. Pfarrer H., dem auch die Sehe— 
rin ein Amulet umhängte (II. 144), welches ihn in einen 
tiefen Schlaf verſetzte, hatte von nun an die gleichen Sin— 
nestäuſchungen, wie die Seherin (p. 148), horte Toͤne, 
wie Stöhnen, Huſten und dergl. Frau Dr. Keßler hatte 
ſich ebenfalls mit der Seherin in Rapport geſetzt und in 
derſelben Nacht vernahm ſie ein Rutſchen und Gehen, wie 
die Seherin ſelbſt (p. 142). Namentlich Frauen fühlten, 
wenn ſie allein im Zimmer der Seherin waren, Beklem— 
mungen, und bei einer ging die Angſt ſo weit, daß ſie ſich 
einmal wie von einer unſichtbaren Gewalt ſammt dem 
Seſſel emporgehoben wähnte, was Kerner als wirkliches 
Factum darſtellt (p. 215). Offenbar ſind dieß meiſt nur 
innere Empfindungen, welche theils durch die in der 
Nähe einer Geiſterſeherin mächtig angeſprochene Phantaſie 
aufgeregt, theils von der Seherin auf ſie durch magneti— 
ſchen Rapport übergegangene Viſionen ſeyn mochten; denn 
der wache Menſch wird von der Somnambüle beſtimmt, 
ſobald er ſich des Denkens begibt. Aber dieſe Phantaſie, 
dieſe Wunderſucht der Umgebung zeigte ſich auch geſchäftig, 
natürliche Umſtände in das Uebernatürliche zu 
deuten. Hievon wird jeder ſich überzeugen, wenn er z. B. 
die vierte Thatſache liest. Ein Geiſt, welcher vor 100 Jah— 


ren zwei Waiſen betrogen haben foll, verlangte von der 
Seherin als Bedingung ſeiner Seligkeit, ſie ſolle neun 
Groſchen zwei anderen, mit jenen ubrigens in keiner Be— 
ziehung ſtehenden Waiſen ſchenken, weil man die große 
und kleine Summe, um die er ſie betrogen, bekomme, wenn 
man jeden Groſchen als Thaler nehme u. ſ. w.; er vers 
ſprach, ihr die neun Groſchen zu erſetzen. Hiezu bemerkt 
Kerner: „Letzteres war auch wirklich der Fall. Die Gro— 
ſchen wurde der Frau H. nach einem Jahre nach und nach 
wie von einer unfichtbaren Hand ins Zimmer bald da, 
bald dorthin gelegt.“ Wie vielfach wäre das Eingreifen 
der Geiſterwelt, wenn man alle Kreuzer, welche man das 
Jahr über in einem Wohnzimmer findet, ohne im Augen— 
blicke ſich entſinnen zu können, wer ſie hingelegt habe, als 
von Geiſtern herrührend betrachtete! | 
Daß Kerner nachgerade anfange, zum gemeinſten Volks— 
aberglauben herabzuſinken, zeigt er in ſeiner Erzählung 
(II. p. 242). Die Sage der Ungebildetſten zu Weinsberg, 
daß ein reich gewordener Mann daſelbſt zu ſeinem Reich— 
thum durch böſe Geiſter gelangt ſey, die deſto heftigere 
Töne in einem benachbarten Hauſe hervorbrachten, je rei— 
cher die Weinleſe des folgenden Jahres wurde, erzählt 
Kerner als baare Thatſache. Was Wunder, wenn er Gei— 

ſter wittert, ſobald etwas Speiß von der Wand herabfällt 
(p. 133), oder wenn des Nachts irgend ein Geräuſch in 
ſeinem Hauſe entſteht (p. 131. 120), oder wenn fein Nacht: 
tiſchchen umfällt ꝛc.! (Mit dieſer Kritik vergleiche man 
die Bemerkungen in dem verſchleierten Bild ꝛc.) 


$. 107. 


Ueberzeugt uns alles dieß zur Genüge, daß hier und in 
ähnlichen Geiſtergeſchichten keine ſolche äußere Wirkun— 
gen anzunehmen ſind, welche auf übernatürliche Geiſter 
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als die Urheber derſelben hinweiſen, ſo haben wir noch zu— 
vor das ſcheinbar Lebernatürliche zu betrachten, welches die 
Geiſter der Somnambülen offenbaren, und welches aus den 
im Magnetismus ſich entwickelnden, inneren See— 
lenkräften zu erklären iſt, ehe wir jene Geiſter für 
bloße Phantafieproducte ausgeben. Manche Geiſtergeſchich— 
ten find ohne ſolche übernatürliche Offenbarungen und ers 
weiſen ſich von ſelbſt als rein willkührliche Schöpfun— 
gen der productiven Einbildungskraft, welche nahe 
an die Phantaſiebilder des Traums ſtreifen. | 
Hieher gehört z. B. die von Stilling (Theorie ꝛc. p. 173) 
erzählte Geſchichte. Zuerſt nur im Traume erſcheint einem 
jungen Menſchen ein Geiſt, nach längerer Zeit wird dieſes 
Phantaſiebild fo fir in feiner Seele, daß es ſich auch in 
fein ſcheinbarwaches Tagesleben hineinzieht. Wie es nun 
bei Traumviſionen zu geſchehen pflegt, daß ſich hier einem 
Vorſatze, welchen wir faſſen, Schwierigkeiten auf Schwie— 
rigkeiten entgegenſtellen; ſo auch hier. Der Geiſt verlangt 
Hebung einer gewiſſen Summe Geldes an einem beſtimm— 
ten Orte; der Sohn geht nach langem Sträuben endlich 
an dieſen Ort, ſchaudert aber zurück vor einem Mohren 
und Hunde, welchen ſeine Phantaſie an dieſen Ort hin— 
zaubert, und nun zerrinnt nach einiger Zeit das Phantaſiebild. 
Andere Geiſterviſionen, welche dem magnetiſchen Leben 
eigenthümlich zukommen, beruhen auf magnetiſchem 
Rapport der Somnambuüle mit fremden Perſonen, und 
das, was ſie in der Seele dieſer Perſonen liest, das wird 
von ihrer Phantaſie als Eingebung eines übernatürlichen 
Weſens vorgeſtellt. Hieher gehören die bekannten Erzäh— 
lungen von Swedenborg, welcher der Königin von Schwe— 
den auf die Frage: was ſie mit ihrem verſtorbenen Bru— 
der, dem Prinzen von Preußen, an einem gewiſſen Tage 
geſprochen habe, nach einiger Zeit Letzteres wirklich gefagt 
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haben ſoll (Stillings Theorie §. 114), und die andere, 
ähnlich lautende ($. 147), daß Swedenborg einem Elber— 
felder Kaufmanne zu ſagen wußte, was er mit einem 
Freunde kurz vor deſſen Tode beſprochen hatte. Man - 
braucht hier weder irgend eine äußerliche liſtige Weiſe des 
Bekanntwerdens Swedenborgs mit dem, was die Fragen— 
den mit ihren Freunden beſprachen, noch aber auch mit 
Stilling und Swedenborg ein wirkliches Erſcheinen von 
Zodten anzunehmen. Während der Zeit, welche Sweden-, 
borg zur Beantwortung der Frage gegeben war, beſchäf— 
tigten ſich wohl die Fragenden vielfach mit dem Inhalte 
des Geſpräches, welches zwiſchen ihnen und ihren Freun— 
den vorgefallen war, und der autofomnambüle Swedenborg 
konnte mittelſt Rapport dieſe ihre Gedanken aus ihrer 
Seele herausfühlen. | 

In andern Geiſterviſionen wird das, was die Somnam— 
bülen mittelſt der Fernempfindung wiſſen, dem Geiſte un— 
tergeſchoben. So kam Swedenborg mit einer Geſellſchaft 
Reiſender aus England zu Gothenburg an, und ſagte hier, 
er habe von Engeln erfahren, daß es gegenwärtig in Stock— 
holm in der und der Gaſſe brenne, was ih. ganz beftätigte 
(Stillings Theorie $. 113). 

Meiſt beruhen fie aber auf dem Zuſammenwirken aller 
fomnambülen Seelenthätigkeiten, alſo namentlich ſowohl des 
Rapports mit nahen Perſonen als der Fernempfin— 
dung. Die zwei merkwürdigſten unter den Viſionen der 
Seherin von Prevorſt, die erſte (p. 70) und vierte That— 
ſache, gehören hieher. Nach der erſten erſcheint ihr der 
frühere Geſchäftsführer der Fetzer'ſchen Weinhandlung zu W., 
welche durch ihn bedeutende Verluſte erlitten hatte. Dieſer 
Geiſt (K.) ſchaut die Seherin kläglich an, hält ein Papier 
in der Hand, das, wie die Seherin behauptete, im ober— 
amtsgerichtlichen Gebäude lag, und auf ein Geheimbuch hin— 
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wies, welches jener Geiſt geführt haben ſoll. Sie beſchrieb 
die Geſtalt deſſelben ganz, wie er in ſeinem Leben beſchaf— 
fen war, ohne ihn früher gekannt oder etwas von ihm ge— 
hört zu haben. Das Blatt fand ſich an der bezeichneten 
Stelle. Ja! als Herr Oberamtsrichter Heyd verſuchsweiſe das 
Blatt verlegte, ſpäter es mit zur Seherin nahm, ohne je— 
mand etwas davon zu ſagen, wußte ſie es jedesmal. Nur 
ſeine Wittwe, die K. um ſeiner Seligkeit willen zur Her— 
ausgabe des Geheimbuches auffordern ließ, verſicherte unter 
Thränen, nichts von einem ſolchen zu wiſſen. Wenn nun 
die Geſcheidten, welche immer den Pfiff merken, das Ganze 
als einen von Herrn Fetzer im Einverſtändniſſe mit der Se— 
herin und dem Herrn Oberamtsrichter angelegten Plan deuten, 
der Wittwe jenes Geiſtes das Geſtändniß, wo das Geheimbuch 
ſey, abzulocken; ſo haben ſie allerdings darin Recht, daß 
jener Viſion nichts Objectives zu Grunde lag. Denn ge⸗ 
wiß hatte die Wittwe des K., eine gute Frau, jenes Ge⸗ 
heimbuch herausgegeben, von deſſen Verabfolgung die 
Seligkeit ihres verſtorbenen Gatten nach der Ausſage der 
Seherin abhangen ſollte. Aber eben fo ſehr widerſpricht 
jene Hypotheſe eines angelegten Planes dem Charakter der 
betheiligten Perſonen. Wenn nach p. 82 gerade damals 
der Proceß der Fetzer ſchen Compagnie zu Ende ging, und 
ſchon 1820 die Wittwe des K. mit einem Manifeſtations- 
eid beſonders über die Herausgabe eben jenes Blattes be— 
droht worden war, was war natürlicher, als daß Herr Fe— 
tzer damals öfter an K., an jenes Blatt dachte 2 Da nun 
die Seherin gerade in dem Haufe des Herrn Fetzers wohnte, 
was iſt natürlicher, als die Annahme, daß mittelſt Rapports 
mit dieſem die Vorſtellung von der Geſtalt des = jenem 
Blatte u. ſ. w. von der Seele Fetzers auf fie überging, 
2 zumal fie gerade in der Sitzung, in welcher Herr Fe— 
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tzer anweſend war, jenes Blatt und dieſe Geſtalt des K. 
beſchrieb (p. 71). 

Daß ſie ſich nun durch die Verſuche des Herrn Oberamts- 
richters nicht täuſchen ließ, dieß hatte ſeinen Grund in der, 
der Somnamblüle eigenen Fernempfindung, welche durch das 
in der Seherin aufgeregte Phantafiebild gerade auf jenes 
Blatt hingeleitet worden war. Nach der vierten Thatſache 
(B. II. p. 101) erſcheint der Seherin ein Geiſt, welcher 
ihr ſagt, daß er Bellon heiße, vor 100 Jahren in Weinsb. 
gelebt habe, 79 Jahr alt geworden und im Jahr 1740 ge— 
ſtorben ſey (welche Data ich ſelbſt in dem Weinsb. Tod— 
tenregiſter wirklich angegeben fand). Auf Anſtiften eines 
anderen, der Seherin gleichfalls erſcheinenden, ſchwarzen 
Geiſtes habe er zwei Waiſen betrogen, und wenn nun die 
Seherin zwei andern Waiſen neun Groſchen gebe, ſo ſey er 
ſelig. Wie leicht zu erkaufen die Seligkeit wäre, wenn 
dieſer Geſchichte Wahrheit zu Grunde läge, leuchtet ein. 
Aber wie kam die Seherin zur Kenntniß jener Data? Es 
iſt möglich, daß ſie auf irgend eine zufällige Weiſe zu je— 
nen Notizen gekommen iſt. Doch dieſe Viſionen gingen ja 
von einer Nachtwächtersfrau, welche daſſelbe Häuschen be⸗ 
wohnte, das früher jene Waiſen bewohnt hatten, auf die 
Seherin über (efr. p. 104. 107). Vielleicht alle jene No⸗ 
tizen, oder nur einiges von ihnen war jener Nachtwächters— 
frau bekannt. Wußte die Seherin mittelſt des Rapports 
mit jener Frau auch nur das Letztere, ſo konnte ihre Fern— 
empfindung, wie bei der erſten Thatſache in die Archive des 
Oberamtsgerichts, ſo im vorliegenden Falle in die Archive 
der Kirche geleitet werden. 


§. 108. 


Wenn nun weder die äußere noch die innere Seite je— 
ner Geiſtererſcheinungen auf das Einwirken ͤͤbernatürlicher 
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Weſen hinweist, ſo bleibt uns nichts übrig, als dieſe für 
bloſe Objectivirungen innerer Seelenthätigkeiten durch die 
Phantaſie zu erklären. Worin zeigt ſich nun näher das 
Weſen der die Geiſtererſcheinungen ſchaffenden 
Phantaſie der Somnambülen? Schon in der Ge— 
ſtalt, in welcher die Geiſter auftreten, erweiſen ſie ſich als 
Producte der Phantafie. Ihr Weſen iſt es, den Gedanken 
in ſymboliſcher Hülle auszudrücken. Licht nun iſt das all— 
gemein bekannte Symbol des Guten, Dunkelheit das des 
Böſen; daher alle Somnambülen gute Geiſter in heller, 
lichter Geſtalt, boͤſe in dunkler, halbgute in grauer auftre— 
ten laſſen. Aber auch ſchon der eigenthümliche Schein von 
Objectivität, welcher den Geiſtern zukommt, iſt ein deutli- 
cher Beweis ihres Urſprungs aus der Phantaſie. Die Gei— 
ſter reden, ohne gehört zu werden, ſind in Lichtſtoff gehüllt, 
ohne geſehen zu werden u. ſ. w. Eben dieſe Halbheit von 
Dbjectivität und Subjectivität, dieſes Schweben zwiſchen 
beiden iſt den Phantaſieproducten eigen, ſofern dieſe äußer— 
liche Objectivirungen fubjectiver Vorſtellungen find. Aber 
auch der moraliſche Charakter dieſer Geiſter deutet auf 
Perſonification hin. In einer einzelnen Begierde, einem 
einzelnen Wunſche geht ihr ganzer Geiſt gleichſam auf, wie 
Kerner (Seherin II. p. 16) ſelbſt bemerkt. Iſt nun dieß 
denkbar? Mehrere Jahrhunderte lang müffen fie als unſelige 
Schatten weilen am Orte ihres Verbrechens. Sie bereuen 
es tief und ſchmerzlich und doch konnen fie nicht loskommen 
von ihrem unſeligen Gebanntſeyn an dieſen Ort ihrer Un— 
that, bis das Geld, das dort begraben liegt, erhoben oder — 
bis ſonſt etwas in ſittlicher Beziehung Gleichgültiges ge- 

ſchehen iſt! Muß nicht die Reue, der tiefe, Jahrhunderte 
lange Schmerz in den Augen des höchſten Richters der 
Grund ihrer Seligſprechung ſeyn? kann dieſe letztere von 
dem zufälligen Umſtande abhangen, ob fie eine Somnambüle 


nach Jahrhunderten finden, welche bereit iſt, das Geld zu 
erheben u. dergl.? Aber „ihrer Sehnſucht fehlt das löſende 
Wort, die Somnambüle muß ihnen einen Spruch, ein Lied 
vorſagen.“ Allein ſie ſelbſt kennen ja dieſe Lieder; obgleich 
längft verſchwundenen Jahrhunderten angehörig, ſind ſie mit 
der Menſchheit doch ſo fortgeſchritten, daß ſie der Seherin 
Lieder aus dem neueſten Geſangbuch bezeichnen, welche dieſe 
für fie beten fol (B. II. p- 107). Dieſes Gebanntſeyn 
an einen Ort, dieſe tiefe Reue neben dieſen religibſen 
Kenntniſſen find offenbar Beſtimmungen, welche wir in Ei— 
nem Geiſte nicht zuſammendenken können. Wohl aber iſt 
die ganze Geſtalt des Geiſtes erklärlich, ſobald ſie als 
Phantaſieproduet gefaßt wird. Kommt die Somnambüle 
auf irgend eine Weiſe zur Vorſtellung eines Verbrechens, 
welches ein Verſtorbener begangen hat; ſo iſt der erſte Ein— 
druck, welchen dieſe Vorſtellung auf ihr Gemüth hervorbringt, 
der des Schauders über eine ſolche Unthat. Dieſem Ein— 
druck gemäß entwirft die Phantaſie auch ein Symbol des 
reinen, tiefen Schmerzens uber die Sünde, und es taucht 
nun die Geſtalt des Verbrechers auf, an ſich auf ſinnbild— 
liche Weiſe die Spuren ſeiner Unthat tragend (ſo hat jener 
K. ſein Blatt in der Hand, jene Kindsmörderin trägt das 
Kind auf dem Arm: Seherin II. 94), weilend am Orte 
feiner Unthat, troſtlos jammernd uber dieſelbe, in dunkel 
aſchgrauem Gewand, das Geſicht verſchleiert u. ſ. w. Die— 
fer poetiſchen Phantaſie iſt es gleichgültig, ob fo, wie fie 
ſich dem erſten ſchauderhaften Eindruck gemäß die Perſon 
vorſtellte, dieſelbe Jahrhunderte lang ein ſtarres Bild des 
Schmerzens leben konnte. 5 
Hieraus ergibt ſich auch die Nothwendigkeit einer Erlö— 
fung dieſes Geiſtes. Dieſe Erlöfung iſt nicht die Erlö— 
ſung eines objectiven Geiſtes durch den Geiſt der Somn— 
ambüle, ſondern die Erlöſung der Somnambüle von jenem 
20 . 
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Geiſte oder dem ſchauderhaften Phantaſiebilde, und die Er— 
loͤſungsgeſchichte iſt nur die äußere Darſtellung jenes innern 
Selbſterloͤſungsproceſſes. Zuerſt verweilt die Seele einige 
Zeit bei dem Gedanken an das Schreckliche jenes Verbrechens. 
Dieſe Gedanken: wie konnte ein ſolches Verbrechen geſchehen? 
ſpinnt die Phantaſie in eine Geſchichte des Verbrechens aus, 
welche Geſchichte bald reine Fietion, bald Wirklichkeit ſeyn 
kann, wenn die Somnambuͤle auf irgend eine Weiſe die 
Lebensumſtände des Verſtorbenen weiß. Wie dieß auch im 
Traume geſchieht, ſo legt die Phantaſie das, was die Seele 
ſelbſt denkt, dem Geiſte in den Mund; denn das Weſen 
der Phantaſie ift, das Innere äußerlich, das Gedachte finn— 
lich zu objeetiviren. Moraliſche Reflexionen uber die Größe 
des Verbrechens in den, der Seherin bekannten religiöſen 
Sprüchen werden ihm gleichfalls in den Mund gelegt. Hat 
ſich nun ſo die Seele die Unthat nach ihrem ganzen Um— 
fang vorgeſtellt, ſo wird ſie nicht länger mehr bei dieſem 
Gedanken verweilen können. Es fallen ſolche bekannte re— 
ligiofe Sprüche und Lieder ein, welche dem Sünder Heil 
verſprechen, und auch dieſe werden dem Sünder in den 
Mund gelegt. Die Seele fühlt ſich erleichtert, die Geſtalt 
des Geiſtes wird lichter, die Angſt und mit ihr der Geiſt 
entſchwindet. Hieraus erklärt ſich einfach der ſonſt uner— 
klärliche Widerſpruch, daß ein Geiſt, der mehrere Jahrhun— 
derte unſelig auf der Erde ſchwebte, auf eine ſo leichte Art 
durch einige Worte einer gewöhnlichen Sterblichen in den 
Himmel erhoben wird, und der andere, daß derſelbe Geiſt 
unſelig gefeſſelt iſt an einen einzelnen Wunſch und doch ſo 
herrliche religidfe Begriffe aus der neueſten Zeit hat. 
Schon in dem genannten Erlöfungsproceffe tritt die Seele 
ihre hoheren, religibſen Kenntniſſe ab an ihr Phantaſiebild, 
dem ſie es in den Mund legt. Vollendet ſich dieſe Ueber— 
tragung, ſo erſcheint der Geiſt als der die Somnambüle 
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berathende, zum Guten antreibende, kurz als der Schutz— 
geiſt der Seherin. 


ine e ee 
Der Schutzgeist. 


Beinahe jede Somnambüle, deren Phantaſieleben ſich un⸗ 
gehemmt durch die Intelligenz des Magnetiſeurs entfaltet, 
hat ihren Schutzgeiſt. Dieſe Schutzgeiſter unterſcheiden ſich 
von den gewöhnlichen dadurch, daß ſie in einer viel innige— 
ren Beziehung zur ſomnambülen Perſon, als dieſe, ftehen. 
In phyſiſcher und pſychiſcher Hinſicht ſuchen ſie alles Uebel 
von ihren Schutzbefohlenen abzuhalten und ihr Wohlerge— 
hen zu fördern; darum ſagen ſie ihnen den Verlauf ihrer 
Krankheiten voraus und geben ihnen Verordnungen gegen 
dieſelbe (ſo der Schutzgeiſt der Krämerin, Archiv I. H. 2. 
und der Schutzgeiſt Arſts VI. 1. p. 61. 66); oder heilen 
ſie (ſo wird die Seherin von Prevorſt von ihrem Schutz— 
geiſte magnetiſirt, I. p. 152). Namentlich geben fie den: 
felben religibſe und moraliſche Belehrungen (fo der Schutz— 
geiſt der Weilheimer Somnambüle); ja, wenn fie dieſe Be⸗ 
fehle übertreten, fo ertheilen fie ihnen Zuchtigungen (Kräm— 
pfe, in die Arſt verfiel, erſcheinen ihm als ſolche Züchti: 
gungen). 


§. 109. 

Daß dieſe Schutzgeiſter keine Ge Geiſter 
ſeyen, dieſen Beweis können wir nun in Kürze führen. 
Denn objective Beweiſe, ſolche äußere Wirkungen, Pol—⸗ 
tern, Stöhnen, hartes Auftreten, dergleichen im vorigen 
Kapitel vorkamen, finden ſich in den Erſcheinungen von 
Schutzgeiſtern nicht, und wenn auch ſolche 1 ſo koͤnn⸗ | 
20 * 
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ten wir nichts zu dem ſchon Geſagten hinzuſetzen. Allein 
der Charakter der Schutzgeiſter iſt vielmehr ein ſubjectiver; 
vermöge ihres innigen Verhältniſſes, in welchem ſie ihrem 
Weſen nach zu der fomnambülen Perſon ſtehen, thun ſie 
ſich ihnen nicht auf äußerliche Weiſe kund, ſondern ſie ſchei— 
nen die Seherinnen auf unmittelbare Weiſe durch blos 
innerliche Erweckung von Vorſtellungen zu inſpiriren. Man 
vergleiche beſonders die Art und Weiſe, wie der Schutzgeiſt 
zu der Seherin von Weilheim redet. Iſt nun aber eine 
ſolche unmittelbare Inſpiration auch nur denkbar? So 
lange der Geiſt geſund und bei ſich iſt, bilden ſeine Vor— 
ſtellungen und Gedanken eine zuſammenhängende Reihe, und 
wenn nun dieſe natürliche Ordnung des Denkens unterbro— 
chen würde, was wäre dieß anders, als Wahnſinn? Doch 
nicht einmal verſtehen koͤnnte der Menſch einen ſolchen ein⸗ 
gegoſſenen Gedanken, weil er nicht ein durch ſeine eigene 
Geiſtesthätigkeit ihm angeeigneter, mit ſeinem eigenen Wiſ— 
ſen durchdrungener wäre. Allein ſchon die Verſchiedenheit 
der ſymboliſchen Form, unter welcher die Somnambülen 
ſich ihre Schutzgeiſter vorſtellen, deutet darauf hin, daß dieſe 
das Product der ſubjectiven, nach Willkühr ſchaffenden Phan— 
taſie ſey. Bald find es uͤbermenſchliche Weſen, Engel (ſ. Se⸗ 
herin von Prevorſt I. 1541, und Archiv VI. 2.) verſtorbener 
Menſchen; bei den Katholiken die Heiligen; bei proteſtan— 
tiſchen Somnambülen, welche dergleichen Heilige nicht ken— 
nen, nahe, geliebte Verwandten (bei der Seherin von Pre— 
vorſt iſt es ihre Großmutter I. p. 153); Arſt hat proſai— 
ſcher Weiſe einen Schneidergeſellen zu ſeinem Schutzgeiſte; 
die ſomnambüle Peterſen hatte die Viſion einer Taube, 
welche koſend und ſpielend um ſie ſchwebte, und ihr Ver— 
ordnungen ertheilte (Archiv XI. 3). x 

Es wird ſchwer, dieſe Verſchiedenheit der Schutzgeiſter 
anders, als von der Willkührlichkeit der Phantaſie zu er— 
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klären; namentlich wird es dem Glaubigen ſauer ankom— 
men, auch an eine Taube als an einen Schutzgeiſt zu glau— 
ben, und doch hat man keinen Grund, gerade dieſer Vor— 
ſtellung die Objectivität abzuſprechen und ſie den anderen 
zuzuerkennen. Allein nichts wird auch als von dieſen Schutz— 
geiſtern vollbracht dargeſtellt, was nicht ebenſowohl die 
Somnambülen felbft hätten vollbringen können. Die Krä— 
merin z. B. kam erſt im ſpäteren Verlaufe ihrer Krank— 
heit auf die Vorſtellung eines Schutzgeiſtes; dieſem ſchreibt 
ſie nun eben das zu, was ſie ſelbſt zuvor gethan hatte, die 
Vorausbeſtimmung ihrer Krankheitskriſen. Ebenſo enthal- 
ten auch die religibs-moraliſchen Eröffnungen, welche z. B. 
der Weilheimer Seherin von ihrem Schutzgeiſte gemacht 
werden, bekannte chriſtliche, und namentlich pietiſtiſche Vor- 
ſtellungen, wie ſie dieſer Seherin angebildet waren. Doch 
zum Ueberfluß hat ja Kiefer das, was Arſt feinem Schutz— 
geiſt unterlegte, als das Werk des Arſt ſelbſt entdeckt. 


§. 110. 

Fragen wir nach der Weiſe der Phantaſiethä— 
tigkeit, welche ſich in dieſer Proſopopbie des Schutzgei⸗ 
ſtes offenbart; ſo iſt dieſer nichts anderes, als das höhere 
Ich der Somnambuͤle ſelbſt, das Wiſſen derſelben von 
dem, was ihr in phyſiſcher und pfychiſcher Hinſicht wahr— 
haft frommt, aber dieſes Ich als ein fremdes vorgeſtellt. 
Dieß letztere hat ſeinen Grund darin, daß den Somnam— 
bien das Wahre und Gute in der Weiſe der Empfindung 
vorhanden iſt. Dieß zeigt ſich namentlich, wenn wir den 
Schutzgeiſt in ethiſcher Beziehung betrachten; in dieſer iſt 
er nichts als das Gewiſſen, und unwillkührlich werden wir 
hiebei an das daruovıov des Sokrates und daran erinnert, 
daß immer der Ungebildetere dieſes unmittelbare Gefühl 
des Guten als eine fremde, als eines ihn beſtimmenden 
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Gottes Stimme betrachtet. Der Ungebildete vernimmt wohl 
das Gute in ſich; es iſt dieß ja ſeine eigenſte, innerſte 
Natur, fein wahrhaftes Weſen; aber er vernimmt es nur 
erſt auf unmittelbare Weiſe durch das Gefühl; das Gute 
vollbringt er nicht, weil es ſein bewußter, freier Grund— 
ſatz iſt, fo zu handeln, ſondern weil er unmittelbar ohne 
lange Reflerion fühlt: So iſt es recht! Eben, weil das 
Gute, das er in ſich empfindet, noch nicht von ſeinem Gedan— 
ken durchdrungen iſt, erſcheint es ihm als eine ihn beſtim— 
mende, fremde Macht. Iſt nun eben im magnetiſchen Zu— 
ſtande das Gefühl vorherrſchend entwickelt und tritt dage— 
gen der Gedanke zurück, ſo wird auch jenes Gefühl des 
Guten mehr, als im wachen Leben, als etwas fremdes er— 
ſcheinen und die Phantafie wird darum hier doppelte Ver— 
anlaſſung zu jener Symboliſirung haben. Ebenſo wie das 
Wiſſen des Guten, iſt auch das Wiſſen des Wahren nur 
als unmittelbares in ihrer Seele vorhanden, daher iſt auch 
das Wahre ein unbegriffenes, welches eben darum als ein 
fremder, ſie berathender Schutzgeiſt auftreten kann. Na— 
mentlich beruhen ja die Selbſtverordnungen, welche die 
Somnambülen geben, nicht auf eigener Denkthätigkeit, ſon— 
dern auf der des Magnetiſeurs, und tragen an ſich ſchon 
den Charakter der Fremdheit. 

Daß auf dieſe Weiſe die Phantaſie zu einer tieferen 
Entzweiung des Selbſtbewußtſeyns fortgeſchritten ſey, als 
die den gewöhnlichen Geiſtergeſchichten zu Grunde liegende 
iſt, leuchtet von ſelbſt ein. Die gewohnlichen Geiſter find 
nur vorübergehende Perſonificationen eines einzelnen Ge— 
dankens, einer einzelnen Vorſtellung oder Empfindung, ſie 
tauchen auf und wieder unter; der Schutzgeiſt iſt eine blei— 
bende Geſtalt, der ſtete Begleiter der Somnambüle, eben 
weil er nicht die Perſonification eines einzelnen Gedankens, 
ſondern des innerſten, bleibenden Weſens der Seele iſt. 
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Ebendarum muß nun auch das Verhältniß der Superiori— 
tät, in welchem die Seele früher zum Phantaſiebild ſtund, 
in das der Subordination übergehen. Die Seherin, welche 
ſich zuvor als das Höhere, als die Erlöſerin der Geiſter 
fühlte, iſt nunmehr diejenige, welche umgekehrt durch den 
Geiſt aus Irrthum und Sünde, phyſiſchem und geiſtigem 
Uebel erlöst wird. Dort hatte ſie noch das Gefühl vom 
Wahren und Guten als der ihr ſelbſt eigenen, und eben— 
darum war ſie ihrem innerſten Weſen nach, was ja das 
Gute und Wahre iſt, mit ſich eins, und die Entzweiung 
betraf nur etwas Zufälliges, einen flüchtigen Gedanken, 
der als Phantafiebild auftrat; nunmehr betrifft die Ent: 
zweiung ihr Weſen ſelbſt. Hier aber iſt auch der Punkt, 
wo die letzte Spitze der Entzweiung, das Beſeſſenſeyn, ſich 
entwickelt. Denken wir uns eine Seele, deren Bewußtſeyn 
alles Wahre und Gute nicht mehr als ihr innerſtes We— 
ſen, ſondern als etwas ihr Fremdes erſcheint, ſo muß ſie 
ſich zugleich als machtlos gegen das Böſe, als deifen Ein: 
fluß ſchlechthin Preis gegeben fuͤhlen. Ja eben das Ge— 
fühl, daß alles Weſenhafte, Poſitive uns entfremdet ſey, 
iſt an ſich ſchon das Gefühl von ſich als etwas blos Nez 
gativem, Böſem, oder das Beſeſſenſeyn. 


Ari it es RK 
Das Beſeſſenſeyn. 
I. That ſächliches. 
. 


Am meiſten Aufſehen hat neuerdings die Geſchichte des 
Mädchens aus Orlach, Oberamts Hall, erregt (f. Didaska— 
lia, J. 1835, Nro. 81, und Kerner's Geſchichten Beſeſſe— 


ner p. 20 sq.). Im Februar des Jahrs 1851 fing der 
Spuck damit an, daß man eine Kuh im Stalle öfter an 
einer andern Stelle, als an die ſie gebunden wurde, ange— 
bunden fand; hierauf fand man allen Kühen in dem Stalle 
die Schwänze aufs kunſtreichſte zuſammengeflochten, was 
mehrere Wochen täglich drei bis viermal vorfiel. Die 
Tochter, Magdalena, bekam einmal eine derbe Ohrfeige. 
Auch eine Katze ließ ſich daſelbſt ſehen und biß das Mäd— 
chen in den Fuß, wovon man die Spuren in ihrem Vor— 
derfuße ſah. Als dieſes Mädchen mit ihrem Bruder im 
Stalle war, erblickten fie darin ein helles Feuer, welches 
kaum noch gelöſcht wurde. Man ſtellte Wächter in den 
Stall. Aber nun brannte es in andern Stellen des Hau— 
ſes. Die Tochter hoͤrte nun das Winſeln wie eines Kin— 
des im Stall, ſah darin die Geſtalt einer grauen Frau, 
welche ſchrie: „Das Haus hinweg! Iſt es nicht bis zum 
5. März abgebrochen, ſo geſchieht Euch ein Unglück. Der 
Böſe wollte es abbrennen; bisher habe ich es verhindert.“ 
Sie erklärte ſich für eine Nonne, die den 12. Sept. 1412 
(das Mädchen iſt den 12. September 1812 geboren) gebo— 
ren ſey und von ihr erlöst werden könne, und ſagte ihr 
manchmal Dinge voraus, die eintrafen, z. B. daß die 
oder jene Perſon am andern Tage zu ihr kommen werde. 
Auch andere Vifionen hatte das Mädchen; fie ſah z. B. 
auf dem Heerde einen ganzen Haufen fonderbarer gelber 
Fröſche, ferner auf dem Felde des Nachbars Knecht, der 
ſich ihr in eine Katze und dann in einen Hund und end— 
lich in eine ſchwarze Fohle verwandelte; ſpäter ſah fie ein 
ſchwarzes Kalb, ferner ſprang um fie ein ſchwarzes Pferd 
ohne Kopf; dann erſchien ihr ein ſchwarzer Mann, der 
ſie von jenem erſten Geiſte abzubringen ſuchte und ihr 
verſprach, wenn ſie ſich an ihn anſchlöſſe, ſo werde er ihr 
den Schluͤſſel in einen Keller unter ihrem Haufe geben, 


Be 


wo noch acht Eimer vom älteſten Weine liegen. Später 
erſchien er als Mann ohne Kopf, half ihr mähen, das 
Heu umwenden, ſagte ihr: Sie ſolle eine Meſſe leſen laſ— 
fen, damit es ſchoͤn Wetter bleibe; wenn fie ihm antworte, 
ſo werde ſie mit ihrer Senſe blanke Thaler aus der Erde 
mähen. Eines Tages fand ſie im Stalle ein Säckchen mit 
eilf Gulden. Der böfe Geiſt ſagte: es ſey ein Geſchenk— 
von ihm als Erſatz für die Ohrfeige. Der gute Geiſt rieth 
ihr, es den Armen zu geben, was ſie auch that. Dieſer 
ſagte ihr auch voraus: daß wenn ſie nach Hall komme, 
ihr jemand rufen und ein Geſchenk an Geld geben werde, 
wofür ſie ſich ein Geſangbuch kaufen ſolle, was Alles wirk— 
lich geſchah. Der böſe Geiſt nahm bald dieſe, bald eine 
andere bekannte Stimme an. Je weniger das Mädchen 
auf die Forderungen des Böſen einging, in deſto drohen— 
derer Geſtalt erſchien er, und ſtellte ſich als ee 
Krokodill, als Bär dar. 

Am 21. Auguſt erſchien der Geiſt in „ Geſtalt eines mon⸗ 
ſtroͤſen Thiers, das mitten am Leibe einen Hals hatte. 
Hierauf fiel ſie in Unmacht, brachte nur noch die Worte heraus: 
der Schwarze! und lag mehrere Stunden lang bewußtlos da, 
ſchlug nach allem, was ſich ihr näherte, mit dem linken 
Arme und dem linken Fuße, beſonders wenn man die Bi— 
bel gegen fie brachte. Auf einmal ſagte fie freudig: „Mir 
iſt geholfen. Das Fräulein hat geholfen.“ Sie erzählte 
nun, daß vor ihrem Falle der Schwarze auf ſie losgegangen 
ſey, ſie niedergedrückt, und zu erwürgen gedroht habe, wenn 
ſie dießmal nicht antworte. Da ſey aber die weiße Gei— 
ſtin erſchienen, habe ſich zu ihrer Rechten geſtellt, der 
Schwarze ſey zu ihrer Linken geweſen, letzterer ſey jener 
endlich gewichen. Der gute Geiſt ermunterte zum Abbruch 
des Hauſes, wozu der Vater nun Anſtalten machte. Der 
Schwarze ſprach von nun an aus ihr. Gewöhnlich, nach: 
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dem er ſie am Nacken gepackt, fuhr er in ſie; nun ſprach 
eine rohe Baßſtimme aus ihr in der Perſon des Mönchs, 
welcher alles Heilige läſterte, ſie, das Mädchen, und die 
weiße Geiſtin nie anders als „Sau“ benannte. Sie hatte 
ſtets den Kopf auf die linke Seite geſenkt und die Augen 
immer feſt geſchloſſen. Eröffnete man ſie gewaltſam, ſo 
ſah man die Augenſterne nach oben gekehrt. Der linke 
Fuß bewegte ſich immer heftig hin und her. Ihr Erwa— 
chen war wie das aus dem magnetiſchen Schlaf; der Kopf 
bewegte ſich bald zur rechten bald zur linken Seite, bis er 
endlich auf die rechte Seite fiel, mit welcher Bewegung ſie 
erwachte, ohne Erinnerung an das Vorgefallene. Am 
4. März erſcheint die gute Geiſtin in ſtrahlendem Glanze, 
mit einem blendend weißen Schleier bedeckt und ſagt ihr: 
„daß fie als Nonne mit dem böſen Geiſte, einem Mönche, 
in verbotenem Umgange gelebt und zwei Kinder erhalten 
habe, welche jener nebſt drei Mönchen ermordete.“ Durch 
dieß Geſtändniß fühlte fie ſich erlöst, betete hierauf: „Je⸗ 
ſus nimmt die Sünder an,“ und verſchwand. In das 
Schnupftuch, welches jene berührt hatte, waren fünf Löcher 
gebrannt. Auch der böfe Geiſt erklärte ſich nun über fein 
früheres Leben: „er ſey der Obere eines Kloſters zu Orlach 
geweſen, habe mehrere Mönche, Nonnen und Kinder und 
zuletzt ſich ſelbſt ermordet.“ Zugleich fing er an zu beten. 
Auch uͤber Kloͤſter und Schlöſſer in der Umgegend erklärte 
er ſich nach der Erklärung der Fragenden ganz richtig. Zu 
derſelben Zeit, als der letzte Reſt des elterlichen Hauſes 
abgebrochen war, wich auch der Geiſt völlig von ihr, und 
das Mädchen blieb von nun an geſund. 


$. 112. 


Die gleichfalls intereſſante Geſchichte der beſeſſenen Loh— 
mann, deren Heilung ſchon §. 14. erzählt iſt, lautet im 
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Archive VI. 3. im Weſentlichen fo: Sie hatte heftige 
Convulſionen und Krümmungen im Unterleibe. In ſolchen 
Zuſtänden ſprach ein Jägerpurſche aus ihr. Dieſer, ein 
lüderlicher Menſch, der wirklich lebte und damals 17 Jahre 
alt war, war jener Lohmann durch ſeine Zudringlichkeit 
höchſt widerlich geweſen. In ihren Anfällen redete fie ganz 
wie jener Purſche, mit männlicher Stimme, . F. 
„Ich bin doch ein braver Kerl! juch! he, he, he, hetz, 
hetz ꝛc.“, wobei ſie auch ſo ſchnell pfiff, wie man etwa 
Hunden oder Tauben zu locken pflegt. Ein andermal, als 
das Mädchen Schmerzen im Unterleibe fühlte, redete der 
Jägerpurſche ſo aus ihr: „Ich will ſie wacker quälen! zum 
Eheſtand will ich ſie untüchtig machen! Warum hat ſie 
mich nicht haben wollen! ha, ha, ha, nun habe ich ſie wa— 
cker gequält u. ſ. w.,“ p. 58. Ein andermal wurde ſie in 
die Höhe geworfen und der Jägerpurſche ſprach aus ihr: 
„Nun will ich ſie tödten!“ Nach dieſem pflegte ſie in der 
Perſon ihres Schutzengels zu ſprechen und hierauf wieder 
ganz geſund und heiter aufzuſtehen. 

Die Hauptzüge einer andern Beſeſſenen find folgende 
(Kerners Geſchichten ıc. p. 73): Eine gewiſſe Anna Maria 
hatte im Jahr 1830, dem 31ſten ihres Lebens, convulſiviſche 
Anfälle; nach vier Monaten ſprach ſie zum erſtenmale zu 
ihrem Bruder: „Weißeſt du, wer ich bin?“ Antw.: Nein! 
Sie: „Erinnerſt du dich noch, wem du als Knabe einmal 
Zuckerbirnen geſtohlen haſt?“ Er: „Niemand als dem ver— 
ſtorbenen X.“ Sie: „Nun fo ſage ich dir, der bin ich!“ 
Wachend wußte ſie nichts davon, daß ihr Bruder als Knabe 
Birnen dem verſtorbenen X. geſtohlen habe. Auch dieſer 
X. ſprach von nun an aus ihr, tobte, fluchte und ſchimpfte 
und ſchlug aufs fuͤrchterlichſte um ſich. Später ſprachen ſo⸗ 
gar mehrere Dämonen aus ihr. Befehle an den Dämon 
wurden befolgt, auch wenn ſie in lateiniſcher Sprache ge: 
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ſchahen. Sie bewegte z. B. bei den Worten: „agitetur 
caput !““ das Haupt u. ſ. w. Die magnetiſche Manipula— 
tion war bei ihr von Wirkung, wenn die Striche von un— 
ten nach oben gemacht wurden. 

Hierdurch trat ihr bewußtloſes Leben in zwei verſchiedene 
Zuſtände auseinander, in den magnetiſchen, in welchem ſie 
wie eine ruhig Schlafende da lag, die übrigens nur ihr 
vernehmbare Stimme eines Schutzgeiſtes vernahm, welcher 
ſie troͤſtete, ihr ſagte, wie es um den böſen Geiſt in ihr 
ſtehe, was ſie genießen dürfe, um dem Dämon den Aufenthalt 
in ihr unangenehm zu machen, und dann in den Dämonifchen, 
in welchem ihr Geſicht verzerrt, ihre Worte pöbelhaft, ſcha— 
denfroh, irreligds waren, in welchem ſie gegen ſich und alle, 
die ihr helfen wollten, wüthete, Beſtimmt geſchieden ſchei— 
nen übrigens dieſe Zuſtände nicht. geweſen zu ſeyn. Die 
Manipulation wirkte beruhigend; dazu trat Gebet und Be— 
ſprechung des Dämons. Nachdem er zuvor Spuren von 
Reue gezeigt und ſeine Sünden bekannt hatte, fuhr er aus. 
Aber mehrere Male verfiel das Weib wieder in ihre Krämpfe, 
die ſich immer wieder zu legen ſchienen, fo daß nacheinan— 
der ſechs Geiſter aus ihr ausfuhren. 


II. Natürliche Erklärung. 


8 


Werfen wir einen Ueberblick uͤber die gegebenen Erzäh— 
lungen, ſo läßt ſich eine gewiſſe Aehnlichkeit derſelben nicht 
verkennen, und eben hierauf hat man ſich ſchon berufen als 
auf einen Beweis, daß ihnen allen etwas Wahres zu Grunde 
liege (ſo Pfarrer Gerber in Kerners Geſchichten ꝛc. p. 47). 
„Beinahe in allen treten zugleich ein guter und böfer Geiſt, 
ein Verführer und eine Verführte auf, dort dieſelbe Sehn— 
ſucht nach Erlöſung, bei dem lichtern, gebeſſerten Theil, 
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dieſelbe moraliſche Muthloſigkeit und ſtarre Verſtockung der 
dunkeln Erſcheinungen; die unmoraliſchen Weſen erſcheinen 
durchgehends in dunkeln Hüllen, die beſſern in lichten Geſtal— 
ten, ebenſo oft komme es vor, daß ſolche Geiſte Bibelſpruͤche 
und Liederverſe anführen und wünſchen, daß man fur ſie 
bete.“ Wir könnten noch außerdem an die Gleichheit der 
leiblichen Symptome bei den verſchieden Beſeſſenen erinnern. 

Allein was beweist dieß anders, als eine im Weſentli— 
chen gleiche phyſiſche und pſychiſche Krankheit, namentlich 
eine gleiche Phantaſiethätigkeit ? Daß neben einem guten 
ein böfer Geiſt aufzutreten pflegt, dieß hat feinen Grund 
in dem Geſetze der Ideenaſſociation, Entgegengeſetztes zum 
Entgegengeſetzten zu reihen, und wenn der gute in lichter, 
der böfe in dunkler Geſtalt auftritt, fo iſt Licht und Dun— 
kelheit ein bekanntes, natürliches Symbol von Gut und 
Böſe. Wie wenig Harmonie aber in Citation der Wibel— 
ſtellen und Liedern Statt finde, wie vielmehr jeder Geiſt 
die nur feiner Seherin geläufigen, ihrer religibſen Rich— 
tung entſprechenden Sprüche und Lieder im Munde führe, 
dieß haben wir ſchon geſehen (§. 98). Dabei verkenne man 
die bedeutende Differenz nicht, welche ſich neben jener Aehn— 
lichkeit in den verſchiedenen Geiſtergeſchichten findet. Wäh— 
rend die Geiſter der Seherin von Prevorſt (II. p. 184) 
verſichern, „daß ſie nicht nach Belieben Geſtalten, nament— 
lich nicht bald die eines Menſchen, bald eines Thieres an— 
nehmen können,“ ſo finden wir gerade dieſen Wechſel der 
Geſtalten bei dem Geiſte in Orlach. 

Führt nun eine ſolche Vergleichung der be edge 
Geiſtergeſchichten eher zur Läugnung, als zur Annahme ih: 
rer Objectivität: fo wird dieſe Skepſis vollſtändig, wenn 
wir auf die anderen, neben den Geiſtern ſelbſt auftreten— 
den Viſionen, z. B. die Katze und den großen Haufen gel— 
ber Froͤſche in der Geſchichte des Orlacher Mädchens fehen, 
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Daß auch Fröſche und Katzen wiederaufleben und im Mit— 
telreich ſich befinden, und ſodann nach Belieben auf die 
Erde kommen und den Menſchen beißen können, dieß wird | 
auch der Dickglaubigſte nicht annehmen, eben ſo wenig, daß 
der Geiſt ſich „in jenen Haufen gelber Fröſche, welche auf 
dem Heerde herumhüpften,“ habe verwandeln können. Selbſt 
Kerner hält daͤher jene Katze für keine wirkliche Katze (Ge— 
ſchichten ꝛc. p. 21), und er hatte hiebei ohne Zweifel jene 
Auskunft im Sinne, welche Stilling in der ſchon erwähn— 
ten Geiſtergeſchichte in Beziehung auf jenes Geld, jenen 
Mohren und Hund traf (Theorie §. 187), daß der Geiſt 
dieſe Vorſtellungen, denen nichts Objectives zu Grunde ge— 
legen, zuerſt in ſich und dann in der Seele des Sehers 
erweckt habe. Allein abgeſehen von der pfychologifchen Un— 
dankbarkeit einer ſolchen unmittelbaren Einwirkung auf eine 
freinde Seele, fo iſt es höchſt willführlich, einen Theil je— 
ner Viſionen für objectiv, den anderen für blos fubjective 
Imagination des Geiſtes, und durch ihn des Sehers zu 
erklären. Einen Grund hiezu hätte man nur, wenn die 

Seher ſelbſt irgendwie andeuteten, daß auch fur ihr Be- 
wußtſeyn dieſer Unterſchied vorhanden war. Allein das 
Orlacher Mädchen hält jene Fröfche und dieſe Katze fo ſehr 
für etwas Wirkliches, daß fie die erſteren in ihre Schürze 
aufzufaſſen ſuchte, von der letzteren ſich gebiſſen wähnte. 
Jedenfalls aber müßte man eine Selbſttäuſchung der Somn— 
ambülen zugeben und zwar gerade in der Annahme Über: 
natürlicher Weſen, mag nun dieſe Selbſttäuſchung von dem 
Geiſte bewirkt ſeyn, oder nicht; und wer ſteht uns dafür, 
daß nicht auch das andere übernatürliche Weſen, der Geiſt 
ſelbſt, auf der gleichen Selbſttäuſchung beruhte? Soll nun 
aber der Unterſcheidungsgrund darin liegen, daß die Obje— 
ctivität des einen Theils der Viſion (des Geiſtes ſelbſt) denk— 
bar und durch wunderbare, in die Augen fallende Thatſa— 


BB: 


chen beftätigt fen, die des andern Theils nicht; fo wird ja 
die Wirklichkeit der Katze durch jene Biſſe, die man an 
dem Fuße der Seherin ſah, gewiß noch mehr beſtätigt, als 
die Wirklichkeit des Geiſtes ſelbſt durch das Brennen des 
Stalls, und ſo gut man jene Biſſe natürlich erklärt, eben 
ſo gut kann das Brennen und dergl. natürlich erklärt wer— 
den. Was aber jene Denkbarkeit betrifft, fo büte ſich der 
Gläubige, eine von ihm von vorn herein verworfene Maxi— 
me, auf deren Negirung ſeine ganze Anſicht beruht, wieder 
einzuführen, die nemlich, daß auf jenſeitige, uͤbernatürliche 
Erſcheinungen die Geſetze des menſchlichen Verſtandes ange— 
wandt werden können! Doch ſind denn jene anderen Vi— 
ſionen, die des ſchwarzen Pferdes ohne Kopf, jenes mon— 
ſtröſen Thiers, das mitten am Leibe einen Hals hatte, und 
dergl. mehr denkbar, als die der Katze und der Froͤſche? 
Stilling ſelbſt (Theorie §. 187) erklärt den Mohren, den 
Hund für bloßes Blendwerk ohne Objeetivität. Sprechen 
wir hienach den ©eftalten eines Hundes, eines ſchwarzen 
Mannes ohne Kopf, und noch mehr den ſchon genannten, 
in welchen der Mönch erſchien, die Wirklichkeit ab, ſo iſt 
dem letzteren beinahe jedes Gewand, in welchem er erſcheint, 
abgeſtreift; die Geſchichte des Orlacher Mädchens iſt eine 
fortlaufende Darſtellung bloßer ſubjectiver, von einem un— 
bekannten X. hervorgerufener Imaginationen, und wie na— 
türlich, ja nothwendig iſt es nun vollends, einem Mädchen, 
das ſich in einer Jahre langen Selbſttäuſchung befand, in 
ihren Erklärungen über jenes X. die Urſache ihrer Täuſchun— 
gen nicht mehr zu glauben, und auch in dieſem letzten 
Punkte eine Selbſttäuſchung anzunehmen. 

Der Unbefangene muß offenbar das Dilemma ſtellen: 
Da alle jene Viſionen an ſich gleich denkbar oder undenk— 
bar, gleich ſehr oder gleich wenig durch objective Zeichen 
beftätigt find, wie man will, da fie alſo mit Einem Worte 


gleichartig find, fo muffen wir alle entweder für wahr oder 
für falſch halten; da nun aber das erſtere nicht möglich iſt, 
fo find wir zu dem letzteren gendthigt. 925 
Aber freilich — ſagt Eſchenmayer, Geſchichten p. 175 — 
jene Viſion widerſpricht dem moraliſchen Charakter der Be— 
ſeſſenen, und ſie reden in einer Baßſtimme. Aber war 
alles dieß nicht bei der Lohmann? Auch dieſe war in ih— 
rem wachen Zuftande ſittlich und redete mit einer zartern 
Stimme (Archiv VI. 5. p. 27). Und doch ſprach fie ganz, 
wie das Orlacher Mädchen im Tone eines ſittenloſen Mönchs, 
redete jene im Tone eines irreligibſen, rohen Jägers mit 
männlicher Stimme. Dieſer aber leibte und lebte außer 
ihr (p. 27). Warum ſollte man der Viſion des Orlacher 
Mädchens die Dbjeetivität zuerkennen, welche man der 
ähnlichen, der Lohmann, abſprechen muß? Iſt es endlich 
denkbar, daß ein Geiſt durch den Abbruch eines Hauſes 
ſelig werden koͤnne? Man ſagt zwar hierauf: „Daß der 
Abbruch eines Hauſes unbedingt noͤthig fen, um eine ſolche 
Seele zum Frieden zu fördern, iſt damit keineswegs ge— 
ſagt; aber daß es vermöge ihrer Imagination Einfluß auf 
ihre Zufriedenheit haben kann, iſt eben ſo gewiß, als daß 
ein grillenhafter Menſch ſich befriedigt fühlt, wenn ein Ge— 
bäude abgebrochen wird, deſſen Anblick ihn geärgert hat 
(Kerners Geſchichten ꝛc. p. 51).“ Allein von einer Grille 
kann wohl eine vorübergehende Stimmung der Seele, nicht 
aber die Seligkeit oder Unſeligkeit abhängen, wenn die 
ethiſche Natur derſelben feſtgehalten werden ſoll! Alles dieß 
nöthigt zu der Annahme, daß jene Geiſter der Beſeſſenen 
fubjective Phantaſiegebilde ſeyen. 5 


§. 114. 


Nur zweierlei Arten von Gegenbeweiſen gegen die An— 
nahme einer fixen Vorſtellung laſſen ſich auch aus dieſen 


Erzählungen entnehmen. Die erſte ſind ſolche Aeußerungen 
und Handlungen, welche in die Sphäre des natürlichen, 
wachen Lebens nicht fallen, wohl aber aus den im magne⸗ 
tiſchen Zuſtande ſich entwickelnden Seelenkräften ſich erfläs 
ren, und zwar 1) aus dem Rapport der Magnetiſchen mit 
den ſie umgebenden Perſonen und der hieraus folgenden 
Theilnahme derſelben an den Vorſtellungen jener Perfonen, 
So erzählt Gerber (Geſchichten rc. P. 71) als Beweis für 
die Objectivität der Viſionen des a Mädchens, daß 
einſt der Schultheiß von Orlach eine in die Zeit, wo der 
Mönch gelebt haben ſoll, fallende, dem Mädchen unmöglich 
bekannt geweſene Anekdote in einem Wochenblatte gele ſen, 
den Mönch daruber befragt und von dieſem eine umſtänd—⸗ 
liche Erzählung des Vorfalls erhalten habe. Iſt denn aber 
Gerber ſo unbekannt mit dem Magnetismus, daß er hier— 
aus ſofort auf die Objectivität des Geiſtes ſchließen zu 
müſſen glaubt? Das Gleiche mochte man fragen, wenn 
p- 43 erzählt wird, daß ſich derſelbe nach der Erklärung 
der Fragenden richtig über Klöfter und Schlöffer, und uber— 
haupt uber Alterthümer geäußert habe. Was liegt hier 
näher, als die Annahme, daß auf dieß Mädchen die Vor— 
ſtellungen der Fragenden übergingen? Eben dieſe Annah— 
me dringt ſich uns auf, wenn jene Beſeſſene Befehle, die 
in fremder Sprache an ſie gerichtet wurden, befolgte (Ker— 
ners Geſchichten p. 78). Iſt etwa die Sache erklärlicher, 
wenn man die Viſion des Dämons als objectiv faßt? War 
etwa der erſt vor Kurzem verftorbene Müller jenſeits zur 
Kenntniß der lateiniſchen Sprache gelangt? | 
2) Aus der Fernempfindung und der Vorausahnung, wel— 
che Magnetiſchen zukommen. Wenn z. B. das Orlacher 
Mädchen durch den guten Geiſt erfährt, daß Jemand fie in 
Hall in ſein Haus rufen und dort ſie beſchenken werde, ſo 


hatte vielleicht damals jener Kaufmann dieſen Entſchluß ge: 
21 


2 


faßt, und da ſich die Fernempfindung der Magnetiſchen auf 
Alles erſtreckt, was ſie nahe betrifft, ſo fiel auch jener Ent— 
ſchluß des Kaufmanns in den Kreis ihrer Fernempfindung. 


F. 115. 


Die zweite Art von Erſcheinungen, welche gegen die Ans 
nahme einer fubjectiven, fixen Vorſtellung in der Seele der 
Beſeſſenen angeführt werden, find jene äußeren Spuckereien, 
das Brennen im Stalle, das Zufammenflechten der Kub- 
ſchwänze, die ſechs in das Schnupftuch eingebrannten Lö— 
cher, die 11 fl. im Stalle u. f.- w. Allein wenn Kerner 
ſelbſt p. 21 ſagt: „daß man die Zähne einer Katze im 
Fuße des Mädchens ſah, iſt kein Beweis, daß dieſe Biſſe 
von einer wirklichen Katze geſchahen;“ wenn alſo hier 
der Gläubige es ſich erlaubt, jene Erſcheinung von einer 
andern, als von der durch das Mädchen angegebenen Ur— 
ſache abzuleiten, warum ſollten wir uns nicht daſſelbe in 
Betreff der andern Erſcheinungen erlauben dürfen? Wir 
haben ohnedieß ſchon geſehen, daß dergleichen grob-ſinnliche 
Wirkungen eher auf alles Andere, als auf einen fein-ſinn— 
lichen, oder vielmehr ganz unſinnlichen (weil unfichtbaren) 
Geiſt ſchließen laſſen. So erinnert Gerber, um die Art 
und Weiſe zu veranſchaulichen, wie der Geiſt ſechs Löcher 
in das Schnupftuch einbrennen konnte, an die Erklärung 
Stillings über einen ähnlichen Fall (Theorie §. 191), „daß 
die ätheriſche Geiſterhülle auf uns bald als Licht, bald als 
Electricität, oder als Galvanismus und als Magnetismus 
wirke, und zwar als Feuer, wenn ſie durch unangenehme 
Leidenſchaften des Geiſtes entzündet werde.“ Hier wird 
dieſer Aether zum wahren Proteus, der zu allen möglichen 
Verwandlungen fähig iſt; er ift ein x, dem man alle zur 
Erklärung der Thatſachen nöthigen Eigenſchaften durchein— 
ander nach Belieben leiht! Abgeſehen hievon, ſo hatte die 
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weiße Geiſtin im Momente, wo ſie jene Löcher gebrannt 
haben ſoll, keine unangenehmen Leidenſchaften; es war ja 
der Moment ihrer Erloͤſung, p. 44. Leuchtet das Willkühr— 
liche dieſer Hypotheſen von ſelbſt ein, ſo werden wir uns 
auch hier zu der Annahme gendthigt ſehen, daß jene Spu— 
ckereien von dem Mädchen ſelbſt in bewußtloſem Zuſtande 
vollbracht worden ſeyen. Zwar ſagt Gerber p- 66: „als 
das Brennen im Haus anging, war das Mädchen noch ganz 
geſund, ſie hatte (ſo viel ich mich erinnere) noch keinen 
Geiſt geſehen, und noch keine Spur von magnetiſchen Zu— 
ſtänden war an ihr zu bemerken. Sie half Hausgeräthe 
flüchten, das Feuer entſtand, während viele Menſchen Wa— 
che hielten, und daher auch das Mädchen bemerkt worden 
wäre. Ebenſo verhielt es ſich mit dem Flechten der Kuh— 
ſchwaͤnze, welches nach meiner ſpätern Erkundigung auch am 
Tage geſchah, während das Mädchen bei den andern in der 
Wohnſtube war. Mit Bewußtſeyn legte die Tochter gewiß 
nicht Feuer in des Vaters Haus; in bewußtloſem Zuftande 
aber, von welchem ſie erſt wieder erwacht wäre und Feuer 
gelegt hätte, ohne daß Jemand eine Veränderung an ihr 
bemerkt hätte, iſt ſo undenkbar, daß es alle Wunder der 
Geiſterwelt weit übertreffen würde.“ Allein iſt es denn 
eine, wie Pfarrer Gerber bemerkt, zu den abſurdeſten Fol— 
gerungen führende Vorausſetzung, daß man geiſtig zerrüttet 
und körperlich krank ſeyn könne, ohne daß man es weder 
ſelbſt wiſſe, noch von Andern bemerkt werde? Von der 
phyſiſchen- Krankheit behauptet wenigſtens Gmelin (in 
ſeiner allgemeinen Pathologie p- 9), „daß fie vorhanden 
ſeyn könne, ohne daß eines ihrer Merkmale wahrgenommen 
werde.“ 

Daß aber der Geiſtigkranke ſelbſt von feiner Geiſte s— 
zerrüttung kein Bewußtſeyn hat, dieß liegt im Begriffe der 
Geiſteszerrüttung; eben fo wenig waren die Leute, welche 
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die gewöhnliche Umgebung des Orlacher Mädchens bildeten, 
die geeigneten Perſonen, um eine pſychiſche Krankheit in 
ihren leiſen Anfängen zu beobachten, zumal auch ſpäter 
ihre bewußtlofen und bewußten Lebensmomente in einander 
überfloſſen, ohne daß eine beſondere Veränderung, wie die 
beim Uebergange vom Schlafe in das Wachſeyn, ſichtbar 
war. Allein abgeſehen hievon, iſt es denn wahr, was Ger: 
ber fagt, daß, als das Brennen im Hauſe anging, ſie noch 
keinen Geiſt geſehen hatte, und keine Spur von magneti— 
ſchem Zuſtande an ihr bemerklich war? Sagt nicht Ker— 
ner ſelbſt p. 22, daß vor dieſem Brennen das ganze Jahr 
4831 unter Viſionen von Katzen, Dohlen u. |. w. verflof- 
fen fen ? 

Wenn nun Pfarrer Gerber fortfährt, daß das Feuer ent- 
ſtanden ſey, während viele Menſchen Wache hielten und da— 
her auch das Mädchen bemerkt worden wäre; ſo war ſie, 
als das erſte mal der bedeutendere Brand im Stalle aus— 
brach, mit ihrem Bruder allein in demſelben (p. 22); wie 
leicht konnte ſie, ohne von dem damals wohl nichts arg— 
wöhnenden Bruder bemerkt zu werden, das Feuer einlegen! 
Als ſpäter Wachen ausgeſtellt wurden, ſcheint das Feuer 
p · 22 nicht mehr im Stalle, ſondern in andern Theilen des 
Hauſes ausgebrochen zu ſeyn. Wie leicht iſt es überhaupt, 
unbemerkt Feuer einzulegen, wie leicht war es beſonders 
ihr, da damals niemand ſie als Urheberin vermuthet zu ha— 
ben ſcheint. Ihre Leute „dachten, als das Feuer ausbrach, 
nicht anders, als es ſey ihnen das Feuer durch böfe 
Menſchen gelegt worden.“ p. 22. In dieſer Abſicht, um 
dieſe böfen, fremden Menſchen auf der That zu ergreifen, 
wurden die Wachen ausgeſtellt. Gerade, weil das Mädchen 
p- 66 Hausgeräthe flüchten half, ſo war man ferne davon, 
an ſie zu denken. Daß ſie im bewußtloſen Zuſtande, von 
ihrem Phantafiebilde getrieben, das Unnatürliche begehen 
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konnte, ihr elterliches Haus in Brand zu ſtecken, das war 
ihrer ungebildeten Umgebung nicht bewußt. Darum eben 
blieb ihnen nur das Dilemma: Entweder fremde Menſchen 
oder der Geiſt hat das Feuer gelegt; zwei Vermuthungen, 
welche gerade der Hauptperſon freien Spielraum ließen. 
Ganz allein war fie ferner im Schlafzimmer, als jene ſechs 
Löcher von der Geiſtin in ihr Schnupftuch gebrannt wur— 
den (p. 41). Ebenſo wenig ſah man die eilf Gulden von 
unſichtbarer Hand an den Ort im Stalle gelegt; ſie la— 
gen einmal daz; die Seherin deutete dieſen Umſtand ih— 
rem Phantaſiebild gemäß. Wie endlich mag Gerber nach 
einer ſpätern Erkundigung ganz ſicher die Behauptung 
aufſtellen, daß das Flechten der Kuhſchwänze am Tage ge— 
ſchah, während das Mädchen bei den andern in der Wohn— 
ſtube war? Blieb ſie wohl jenen ganzen Tag über in der 
Stube? Man läuft ja ab und zu. Die Leute fanden wohl 
nur die Schwänze ſchon geflochten, als das Mädchen in der 
Stube war. Ich hörte das ſichere Datum, daß dieſes Mäd— 
chen namentlich im complicirten Flechten von Zöpfen wäh— 
rend des Paroxysmus eine große Gewandtheit gezeigt habe. 

Denken wir uns das Mädchen in einem in Folge ner— 
voͤſer Krankheit bewußtlos gewordenen Zuſtande, in wel— 
chem das Krankheitsgefuͤhl ſich ihr als Dämon und in ans 
dern widerlichen Phantaſiebildern reflectirt, denken wir fie 
fo in der Macht einer widerlichen Gemüthsſtimmung und 
einer feindfeligen Phantaſiegeſtalt; fo wird fie ſich getrie— 
ben fühlen, auch gegen andere feindfelig aufzutreten; zuerft 
nur in kleinen Neckereien offenbart ſie dieß; dieſe werden 
nicht entdeckt, der Glaube einer böfen unſichtbaren Macht, 
die hier ihr Spiel treibe, greift bei dem Publikum um 
ſich. So geht ein Jahr herum. Sie ſelbſt, theils in Folge 
einer ſich entwickelnden größeren Heftigkeit ihrer Anfälle, theils 
durch den Trieb der Phantaſie, ihre Bilder beſtimmter aus— 


zuprägen, theils durch jenen Glauben des Publikums inner— 
lich beſtimmt, geftaltet immer finſterer und ſchrecklicher die 
Geſtaͤlten der Einbildungskraft; aber auch immer ſchrecken— 
der müſſen fie nach außen hin ſich offenbaren. Sie legt 
Feuer ein; man entdeckt die Urſache nicht; der Geiſter— 
glaube greift ſtärker um ſich; ein zahlreiches Publikum 
drängt ſich um ſie; wunderbare Ereigniſſe, wie das Fern— 
ſehen, die Beantwortung der Fragen nach Alterthümern 
und dergleichen ſteigert den Glauben und die Wunderſucht; 
unwillkührlich wird auch fie von dieſer Wunderſucht ergrif— 
fen, ihre Phantaſie deutet zufällige Umſtände (jene eilf Gul— 
den) ins Geiſterhafte, ja, um das Ganze zu vollenden, 
brennt ſie ſechs Löcher in das Schnupftuch; ſie ſelbſt weiß 
nicht, daß ſie es vollbringe; ſie glaubt, der Geiſt thue es; 
ſo, wenn ſie redet, glaubt ſie ja gleichfalls, der Geiſt rede. 
Richt nur die bisher dargelegte innere Nothwendigkeit, 
dieſe Geſchichte ſo zu deuten, ſondern namentlich auch die 
Analogieen ganz ähnlicher Spuckgeſchichten, z. B. jener Rü⸗ 
bel, des Anton Arſt, laſſen nur die gegebene Deutung zu. 


III. Pfſychologiſche Bemerkungen über das Be— 
ſeſſenſeyn. ö 
Entſtehung deſſelben. 


Wie ein völlig fremdes Weſen den Leib des Kranken 
in Beſitz nehmen, ſeine Muskeln, ſeine Nerven zum eige— 
nen Organe machen könne, wie ſodann der eigene Geiſt 
des Leibes neben jenem den letzteren bewohnen, oder gar 
nach der Ausſage des Orlacher Mädchens einſtweilen ihn 
verlaſſen könne, das Alles muß ſelbſt bei dem lockerſten 
Zuſammenhange, welchen die Pſychologie zwiſchen Leib und 
Seele auſſtellen mag, als ſchlechthin undenkbar gefunden 

werden. Wohl aber erklärt ſich jenes Beſeſſenſeyn als die 


höchſte Spitze einer inneren Selbſtentzweiung durch die 
Phantaſtie. 5 
$. 116. 

1) Nicht fagen wir damit, jener Geiſt ſey eine willkühr— 
liche Ausgeburt der bloßen Phantafie. Dieſe iſt beſtimmt 
durch den naturlichen krankhaften Zuftand der Beſeſſenen. 
Sie leiden an Epilepſie, Katalepſie, dem Staͤrrkrampfe, 
dem Veitstanze u. ſ. w., kurz an einer abnorm geſteiger— 
ten Thätigkeit der Bewegungsnerven und Muskeln, welche 
ſich durch Krämpfe, Umſichſchlagen, Toben äußert. Auch 
die Seele wird, wie wir bei ſolchen Kranken öfter ſehen, 
von einer Tob- und Schmähſucht ergriffen, welche ſich in 
irreligibſen, unſittlichen und liebloſen Worten ſelbſt gegen 
die beſten Freunde der Kranken kund thut, auch dann, wenn 
die Kranken im bewußten Zuftande eine veligidfe und ſitt— 
liche Geſinnung offenbaren. Erwachen ſie, ſo wiſſen ſie 
nichts von dem Geſchehenen, und, wenn man es ihnen 
jagt, fo bereuen fie es unter Thränen. Daß in jenen Krank— 
heiten die Begierde der Seele erwacht, Alles zu vernichten, 
iſt natürlich; denn jene convulſiviſchen Zuckungen des Ner⸗ 
venſyſtems laſſen ſich, weil dieſes Nervenſyſtem der eigent— 
liche Quellpunkt des geiſtigen Lebens iſt, gar nicht denken 
ohne eine entſprechende Willensrichtung der Seele. Aber 
hiemit iſt auch das gegeben, daß die Seele uberhaupt einen 
böſen Charakter in Rede und That offenbart. Denn was 
iſt das Böſe anderes, als jene negative Begierde, die ſich 
gegen Alles ſetzt? Eben in dieſer Begierde lebt aber die 
Seele; ſie iſt von ihr ganz eingenommen und wird von 
ihr auf bewußtloſe Weiſe beherrſcht. 


§. 117. 


2) Dieß find die natürlichen Krankheitsſymptome, 
welche dem Beſeſſenſeyn zu Grunde liegen. Bald entwickeln 
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fie ſich auch bei Beſeſſenen für ſich und vor dem eigent- 


lichen Eintritt des Beſeſſenſeyns; bald werden ſie, ſobald 
ſie ſich entwickeln, ſogleich mit den Phantaſiebildern des 
Kranken verwoben und bilden dann nur die naturgemäße 
Grundlage jener Auswüchfe der Phantaſie. — Wie geht 
dieß zu? Sobald irgend einmal die Heftigkeit der geiſtig— 
leiblichen Affeetionen des Kranken in etwas nachläßt, wird 
auch die Seele momentan ihr natürliches Selbſt gefühl, 
wenn gleich unvollſtändig, gewinnen; damit aber wird ſich 
auch das dunkle Gefühl regen, daß jener Affect, welcher ſie 
geiſtig beherrſcht, und uͤberhaupt jenes wilde pſychiſche Le— 
ben, in welches ihr ganzes Weſen leiblich und geiſtig 
hineingeriſſen iſt, nicht ihr eigentliches Ich, daß es etwas 
ihrem wahren Weſen Entgegengeſetztes ſey; je unwillkühr— 
licher ſich die Seele von jener Wuth erfaßt fühlt, deſto 
lebendiger wird ſich das Gefühl eines fremden, feindlichen, 
aber den Kranken beherrſchenden Weſens bilden. 

Wie jedes Gefühl, ſo geht auch jenes in eine entſpre— 
chende Vorſtellung über, und zwar je ſtärker jenes 
Krankheitsgefühl iſt, deſto mehr wird das durch daſſelbe 
hervorgerufene Phantaſiebild nichts als fein getreuer Ab— 
druck ſeyn. Daher haben alle Geiſter der Beſeſſenen keine 
anderen Functionen, als was in jenem Gefühle ſelbſt ſchon 
liegt; ſie quälen die Kranken, ſchimpfen auf die Umſtehen— 
den in irreligiöſen, unſittlichen Worten u. ſ. w. Die 
Phantafie der Somnambüle Frau von Baaders drückte je— 
des einzelne krankhafte Gefühl in einem beſonderen plaſti— 
ſchen Bilde als beſonderen Geiſt aus, Lueifer hatte die 
Function, ſie zu zwicken und zu ſtechen; Anzian, zu zer— 
fleiſchen und zerkratzen; Archian, alle Glieder auseinander— 
zureißen; Junian, Kopf und Hals zuſammenzuſchnüren; 
Mean, Mund, Augen und Naſenlöcher auseinanderzureißen 


u. ſ. w, 


=. 


Iſt die Phantaſie im Schaffen des Bildes weſentlich an 
das Krankheitsgefuͤhl gebunden und nichts als der adäquate 
Abdruck deſſelben; ſo tritt anderer Seits eine Verſchieden— 
heit in ihren Productionen dadurch ein, daß ſie bald rein 
aus ſich ihre Bilder ſchafft (fo die Somnambüle Frau von 
Baaders, deren Geiſternamen freie Phantaſieproducte ſind); 
bald fie aus dem ſchon vorhandenen Vorratbe von Vor— 
ſtellungen der kranken Perfon entnimmt (fo der Jaͤgerpurſche, 
der Lohmann); bald ſie aus dem Vorſtellungskreiſe der 
Umſtehenden, mit welchen ſie in Rapport ſteht, ſchöpft 
(ſo entlehnt jene Anna Maria in der dritten Geſchichte 
ihr Bild aus der Seele des anweſenden Bruders); endlich 
mehrere dieſer Productionsweiſen vereinigt ſind (ſo iſt das 
Bild des ſchwarzen Mönchs, des Orlacher Mädchens, theils 
aus ihren eigenen Vorſtellungen über das wüfte Leben der 
Mönche, welche, was auch Gerber ſagen mag, beinahe je— 
der aus dem Volke hat, theils aus dem Ideenkreiſe her— 
beigekommener, mit dem Mönchöwefen näher bekannter Per⸗ 
ſonen, mit welchen ſie auch nach anderen Data in Rap— 
port fund, zuſammengeronnen). 

5) Es iſt alſo nach dem Bisherigen in den Kranken ein 
Gefühl von der krankhaft aufgeregten Wuth als von etwas 
ihrem wahren Ich Fremden, und deſſen Perſonification als 
eines lebendigen, feindlichen Weſens. Denken wir nun, 
daß die kranke Perſon, welche jenes Gefühl und jenes Phan— 
taſiebild hat, zugleich von jenem krankhaften agens ganz 
durchdrungen und eingenommen iſt, ſo iſt das ſogenannte 
Beſeſſenſeyn vorhanden. In dieſem Zuftande ſpricht 
ein fremder Geiſt aus der kranken Perſon und hat das Be— 
wußtſeyn von dem eigentlichen Geiſte des Leibes, den er 
bewohnt, als von einem gar nicht vorhandenen. Dieß ſetzt 
offenbar die Drei angegebenen pſychologiſchen Momente 
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als zugleich in der Seele des Kranken vorhanden, voraus; 
nemlich a) jenes Gefühl von dem krankhaften agens als 
etwas dem wahren Ich Fremden: denn ſonſt wäre im Be— 
wußtſeyn des Geiſtes keine Unterſcheidung zwiſchen ihm 
und dem eigentlichen Ich des Kranken denkbar; b) jene Per— 
ſonification, ſonſt ſpräche kein zweites Ich aus ihm; e) je— 
nes völlige Affizirtſeyn von jenem agens; ſonſt ſpräche je— 
nes zweite Ich nicht aus ihr, und im Momente des Anfalls 
nicht allein aus ihr, ſondern träte etwa nur äußerlich 
auf als ein objectiver Geiſt. Iſt die Vereinigung jener 
drei Momente in Einer Seele denkbar, ſo kann auch das 
Beſeſſenſeyn auf natürliche Weiſe als Seelenftörung erklärt 
werden, und nur gegen die bisherigen, pſychologiſchen Deu— 
tungen, welche nur eines jener pſychologiſchen Momente, 
die Phantaſiethätigkeit, hervorhoben, und jenes Beſeſſenſeyn 
mit dem allgemeinen Ausdruck einer Ausgeburt der Einbil= - 
dungskraft bezeichneten, gelten die Einwendungen der Gläu— 
bigen, „daß im Traume, in der Fieberhitze, im Wahnſinne, 
ſo ſeltſam auch die Täuſchungen der Phantaſie ſeyn mögen, 
doch immer daſſelbe Ich als Grundton bleibe“ (Kerner's 
Geſchichten p. 49). Nur allmählig übrigens geht dieſe bes 
deutende Umkehrung des Bewußtſeyns vor ſich und zwar 
laſſen ſich drei Arten denken, wie der Geiſt im Subjecte 
erſcheint: 1) die einfache, wenn er vom Anfange einer ſich 
offenbarenden Seelenftörung bis zu ihrem Ende aus dem 
Kranken ſpricht; 2) die complicirtere, wenn derſelbe zuerſt 
allein aus ihm redet, ſodann ſeine Herrſchaft mit einem gu— 
ten Geiſte zu theilen hat, und endlich durch Hülfe des letz— 
teren vertrieben wird (ſo in der dritten Geſchichte); 5) die 
entgegengeſetzte, wenn er zuerſt neben einem guten Geiſte 
als äußerliche, objective Erſcheinung dem Kranken gegenüber 
tritt, im Kampfe mit jenem aber ſiegt und zuletzt in die 
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Kranken fährt (fo in der erſten Geſchichte). Eine in pſy— 
chologiſcher Hinſicht unweſentliche Modification iſt, daß oft 
mehrere Geiſter aus demſelben Subjecte ſprechen, da dieſe 
Erſcheinung auf der Widerholung deſſelben, ſchon dargeſtell— 
ten pſychologiſchen Proceſſes beruht. Jene drei verſchiede— 
nen Fälle aber beruhen auf einer verſchiedenen Entwicklung 
der krankhaften, phyſiſch-geiſtigen Wuth, von welcher die 
Seele ergriffen wird. Im erſten Falle hält dieſe gleichmä— 
ßig ſtark bis zum Ende an. Im zweiten wurde durch die 
magnetiſche Manipulation ein geſundes agens (der gute 
Geiſt) in das kranke Leben gebracht und durchdrang zuletzt 
das letztere ganz. Im dritten war in dem Bauernmädchen 
von Natur die geſunde Kraft noch fo ftarf, daß ſich das 
Mädchen noch als widerſtandsfähig gegen das krankhafte 
agens fühlte; daher der böſe Geiſt nicht ſo ſchnell als in 
ihr wirkſam erſcheint, ſondern mit dem guten Geiſte erſt 
zu ringen hat. Leiblich aber durch immer größere Zerrüt— 
tung des Nervenſyſtems, welches zuletzt, wie ihr geiſtiges 
Leben, ganz zerriſſen war in zwei Hälften, geiſtig durch die 
Wunderſucht des Publikums und des Mädchens ſelbſt, und 
gerade dadurch, daß es jene ſchwarze Erſcheinung ernſtlich 
behandelte, ftatt ſich über dieſelbe hinwegzuſetzen, — hiedurch 
wurde dieſe Erſcheinung immer fixer und zuletzt eine ſelbſt— 
ſtändige Macht in ihr. Daß nun, nachdem einmal der 
Kranke in jenem Phantaſiebilde zu leben begonnen, derſelbe 
mit einiger Conſequenz ſeine fixe Idee durchführt, dieß darf 
nicht befremden, da auch die phyſiſche Krankheit, der Grund 
jener Idee, einen regelmäßigen Ablauf hat; da ferner, wie 


die ſchlau durchgeführten Plane von Wahnſinnigen zeigen, in 


dieſem Zuſtande der Verſtand in den 2 der Phantaſie 
genommen wird. 


IV. Verhältniß des Beſeſſenſeyns zu den biee 
herigen Formen des Somnambulismus. 


§. 118. 


Daß die Beſeſſenen im Zuſtande einer nervöſen Krank— 
heit ſich befinden, in welchem ſich der ſogenannte Autoſomn— 
ambulismus entwickelt, daß ſie alſo in die Kategorie des 
Magnetiſchen fallen, dieß erhellt aus dem im Zuſtande des 
Beſeſſenſeyns ſich entwickelnden magnetiſchen Vermögen des 
Fernahnens, Heilinſtincts, und der Fähigkeit, Worte einer 
fremden Sprache zu verſtehen, Fertigkeiten, welche nament— 
lich ſich nur aus Rapport mit fremden Perſonen erklären 
laſſen. Wenn nun „die Wirkung magnetiſcher Striche, die 
Kerner uber das Orlacher Mädchen nur ein paar Mal ver— 
ſuchsweiſe machte, der Dämon deſſelben ſogleich wieder durch 
Gegenſtriche, die er mit den Händen des Mädchens machte, 
zu neutraliſiren ſuchte“ (Kerners Geſchichten p. 59); ſo be⸗ 
weist dieß keine Unempfänglichkeit der Beſeſſenen fuͤr ma⸗ 
gnetiſchen Rapport, vielmehr nur dies, daß jene Beſeſſene 
gerade der Einwirkung Kerners nicht leicht zugänglich 
war. Die Empfänglichkeit der Beſeſſenen für eine ſolche 
magnetiſche Einwirkung uberhaupt erhellt deutlich ſchon aus 
dem Vorhandenſeyn jener magnetiſchen Vermögen an ſich, 
insbeſondere aber aus gelungenen Verſuchen, fie zu mani 
puliren (Archiv VI. 5. Kerners Geſchichten p. 85), wie 
denn namentlich der Exorcismus mittelſt Händeauflegen ma— 
gnetiſche Einwirkung vorausſetzt. Nur das erhellt, daß, 
weil ihre Krankheit eine abnorme Aufregung der Bewe— 
gung s nerven, alſo der nach außen hin thätigen Organe. 
iſt, die magnetiſche Einwirkung nicht fo ſchnell, als im 
Krankheiten der Empfindungsnerven, ihr Leben allſeitig durch: 
dringt und ſich unterwirft. 
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Namentlich aber iſt das Beſeſſenſeyn die hoͤchſte Form 
der Selbſtentzweiung durch die Phantaſie. Zwar wird es 
meiſt als coordinirter Gegenſatz gegen die Viſionen der 
Schutzgeiſter behandelt. Wie nemlich dieſe Symbole des 
geſunden agens ſind, wie ſie den Schützling zum Guten 
antreiben; ſo umgekehrt ſind die Geiſter der Beſeſſenen 
Perſonificationen des krankhaften agens und des moraliſch 
Böſen. Allein nur ſelten (Archiv VI. 5) reden die Schub: 
geiſter aus den Kranken ſelbſt, und ſelbſt ſolchen Beſeſſenen, 
aus welchen der böfe Geiſt redet, erſcheint der Schutzgeiſt 
auf objective Weiſe (Kerners Geſchichten p. 79). Jeden— 
falls aber findet bei der Viſion des Schutzgeiſtes nicht jene 
innerſte Zerriſſenheit Statt, wie im Beſeſſenſeyn, wo eben 
das wahre Ich des Kranken, welches der Schutzgeiſt fördert, 
von dem böſen Geiſte unterdrückt wird. Im Allgemeinen 
aber werden wir dem Beſeſſenſeyn ſeine wahre Stellung zu 
den zwei erſten Formen der Geiſterviſionen geben: wenn 
wir ſagen: Während in dieſen beiden die Geiſter äußerlich 
der magnetiſchen Perſon gegenüber treten, fo daß dieſe in— 
nerlich als mit ſich Eines erſcheint; ſo tritt nun der Geiſt 
in das Subject und dieſes erſcheint nun als in ſich ſelbſt 
entzweit. So offenbart ſich das, was ſchon jene beiden 
erſten Weiſen von Geiſterviſionen an ſich ſind, ſchon äu— 
ßerlich in der Form, wie im Beſeſſenſeyn der Geiſt felbft. 
auftritt; es offenbart ſich die Natur dieſer Viſionen als in⸗ 
nere Selbſtentzweiung der Seele mit ſich. 


Sch el z 
Mit den entwickelten drei Formen haben wir das Gebiet 


der möglichen Geiſterviſionen vollſtändig ermeſſen. Der 
Schutzgeiſt ſtellt das Gute an ſich, der Geiſt der Beſeſſenen 
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das Böſe an ſich, die gewöhnlichen Geiſter endlich das 
Mittlere zwiſchen beiden Extremen, dem Guten und Böſen 
dar, ſo daß ſie ſich ſelbſt weder zu dem einen noch zu dem 
andern beſtimmen koͤnnen. Dieſe drei Formen der Phan— 
taſie ſind nun, jede einzeln für ſich, nur eine einſeitige Per— 
fonifieation eines einzelnen Lebensmomentes oder einer ein— 
zelnen Seite des menſchlichen Geiſtes, zuſammen aber bil: 
den ſie die Totalität einer wirklichen Perſönlichkeit und ih— 
res Lebens. Denn weder ein ſolch ſchlechthin guter, noch 
ein ſolch ſchlechthin böſer, noch endlich ein ſolcher zwiſchen 
beide Extreme unbeweglich hineingebannter Geiſt kann wirk— 
lich exiſtiren und eine volle, concrete Perſönlichkeit ſeyn. 
Wohl aber lebt der wirkliche Menſch bald rein im Guten, 
bald rein im Böſen, bald iſt feine Handlungsweiſe eine ge— 
miſchte; ein viertes gibt es nicht. Jene Geiſter zuſammen 
bilden daher die vollſtändige Selbſtanſchauung der ſomnam— 
bülen Perſon; ihre Phantaſie reflectirt in jenen Geiſtern 
zuſammen alle möglichen Momente eines Menſchenlebens, 
und eben hiemit iſt die Thätigkeit der Phantaſie erſchöpft. 
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